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    Buch
  


  
    Man schreibt das Jahr 1758. Lord John Grey und sein älterer Bruder Hal erwarten einen Gast zum Essen: General George Stanley, der ihre verwitwete Mutter heiraten will. Zur Überraschung aller bringt der General einen weiteren Gast mit, ihren zukünftigen Stiefbruder Percy Wainwright. Lord John ist wie vom Donner gerührt, denn er ist Percy schon einmal begegnet - im »Lavender House«, einem sehr privaten Club für Herren, die die intime Gesellschaft anderer Gentleman bevorzugen. Doch bevor Lord John noch die Bekanntschaft mit seinem neuen Stiefbruder vertiefen kann, trifft ein Brief aus dem Lake District ein. Geneva Dunsany, eine alte Freundin der Familie Grey, ist ein Helwater verstorben. Es ist jedoch nicht nur Genevas Tod, der Lord John verstört. Denn Helwater ist der Ort, an dem der kühne Highlander Jamie Fraser den Rest seiner Strafzeit als Kriegsgefangener verbringt… Doch John sieht sich plötzlich auch noch mit einem ganz anderen Konflikt konfrontiert. Mitten in den Wirren des Siebenjährigen Krieges kommt das Geheimnis um den Tod seines Vaters ans Licht, und die Gespenster der Vergangenheit stellen ihn auf eine harte Probe. Bis schließlich Verrat und Ehre, Lüge und Bruderliebe - in all ihren Bedeutungen - im Donner der Kanonen aufeinander prallen…
  


  


  
    Autorin
  


  
    Diana Gabaldon war früher Honorarprofessorin für Tiefseebiologie und Zoologie an der Universität von Arizona, bevor sie Schriftstellerin wurde. Bereits ihr erster Roman »Feuer und Stein« wurde international zu einem riesigen Erfolg und führte dazu, dass Millionen von Leser zu begeisterten Fans der Highland-Saga wurden. Zuletzt belegte in Deutschland der sechste Roman »Ein Hauch von Schnee und Asche« den Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste! Diana Gabaldon lebt mit ihrer Familie in Scottsdale, Arizona - und schreibt am siebten Roman der Highland-Saga mit Claire Randall und Jamie Fraser!
  


  


  
    Von Diana Gabaldon bei Blanvalet lieferbar:
  


  
    Das Highland-Saga: Feuer und Stein (Roman 1; TB 35004) · Die geliehene Zeit (Roman 2; TB 35024) · Ferne Ufer (Roman 3; TB 35095) · Der Ruf der Trommel (Roman 4; TB 35272) · Das flammende Kreuz (Roman 5; TB 36059) · Ein Hauch von Schnee und Asche (Roman 6; TB 36731) · Der magische Steinkreis. Das große Begleitbuch zur Highland-Saga (TB 35180)
  


  
    Die Lord-John-Romane: Das Meer der Lügen (TB 36264) · Die Sünde der Brüder (TB 37135) · Lord John und die Hand des Teufels. Drei Kurzromane (TB 36561)
  

  
  


  
    Dieses Buch ist für Barbara Schnell,

    meine Freundin und meine deutsche Stimme.
  

  
  
  


  
    ERSTER TEIL
  


  
    Familientreffen
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Familiensache
  


  
    LONDON, JANUAR 1758

    Die Gesellschaft zur Wertschätzung des

    englischen Beefsteaks, ein Herrenclub
  


  
    

  


  
    Soweit sich Lord John Grey erinnerte, wurden Stiefmütter in der Literatur für gewöhnlich als gierige, bösartige, durchtriebene, mordlustige und gelegentlich zum Kannibalismus neigende Wesen dargestellt. Stiefväter dagegen schienen eher nebensächlich, wenn nicht sogar vollkommen harmlos zu sein.
  


  
    »Squire Allworthy vielleicht?«, sagte er zu seinem Bruder. »Oder Claudius?«
  


  
    Hal, der mitten im Zimmer stand und unruhig den Globus des Clubs drehte, sah elegant, weltmännisch und absolut unverdaulich aus. Er ließ von seiner Beschäftigung ab und warf Grey einen verständnislosen Blick zu.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Stiefväter«, erklärte Grey. »Im Vergleich mit der mütterlichen Variante scheinen sie auf den Seiten der Romanliteratur bemerkenswert selten vorzukommen. Ich habe mich nur gerade gefragt, in welchen Bereich des Charakterspektrums Mutters neueste Errungenschaft wohl fallen würde.«
  


  
    Hals Nasenflügel bebten. Er selbst beschränkte seine Lektüre auf Tacitus und möglichst detaillierte griechische und römische Militärhistorien. Die Angewohnheit, Romane zu lesen, betrachtete er als eine Form moralischer Schwäche. Bei ihrer Mutter, die schließlich eine Frau war, war diese verzeihlich und völlig verständlich. Dass sein jüngerer Bruder diese Unsitte teilte, war weniger akzeptabel.
  


  
    Dennoch sagte er nur: »Claudius? Aus Hamlet? Gewiss nicht, John, es sei denn, du weißt etwas über Mutter, das ich nicht weiß.«
  


  
    Grey war sich einigermaßen sicher, dass er eine ganze Reihe von Dingen über ihre Mutter wusste, die Hal nicht wusste, doch jetzt war weder der Zeitpunkt noch der Ort, dies zu erwähnen.
  


  
    »Fallen dir denn andere Beispiele ein? Berühmte Stiefväter der Weltgeschichte vielleicht?«
  


  
    Hal spitzte die Lippen und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann griff er sich geistesabwesend an die Uhrentasche seiner Weste.
  


  
    Auch Grey fasste sich an die Westentasche, in der seine goldene Uhr - es war die gleiche wie die seines Bruders - ein beruhigendes Gewicht bildete.
  


  
    »Noch hat er keine Verspätung.«
  


  
    Hal warf ihm einen Seitenblick zu, der zwar kein Lächeln war - zu so etwas war er nicht in der Stimmung -, aber doch mit einem Hauch von Humor versetzt war.
  


  
    »Immerhin ist er Soldat.«
  


  
    Greys Erfahrung nach war die Mitgliedschaft im Bund der Waffenbrüder zwar nicht unbedingt gleichbedeutend mit Pünktlichkeit - ihr Freund Harry Quarry war Oberst, und er kam chronisch zu spät -, doch er nickte gleichmütig. Hal war schon gereizt genug. Grey wollte keinen törichten Streit beginnen, der am Ende noch auf die bevorstehende Begegnung mit dem auserwählten dritten Ehegatten ihrer Mutter abgefärbt hätte.
  


  
    »Es könnte wahrscheinlich schlimmer sein«, sagte Hal und widmete sich wieder seiner mürrischen Betrachtung der Weltkugel. »Immerhin ist er kein verflixter Kaufmann. Oder sonst ein Geschäftsmann.« Seine Stimme triefte bei diesem Gedanken vor Verachtung.
  


  
    Tatsächlich hatte man General Sir George Stanley sogar zum Ritter geschlagen, ein Titel, der ihm aufgrund seiner Dienste an der Waffe zuteilgeworden war und den er nicht von Geburt an 
     trug. Er entstammte zwar einer Familie von Geschäftsleuten, diese hatten sich jedoch auf die respektablen Bereiche des Bankwesens und der Handelsschifffahrt beschränkt. Benedicta Grey dagegen war Herzogin. Zumindest war sie es gewesen.
  


  
    Während er der bevorstehenden Hochzeit seiner Mutter bis jetzt einigermaßen ruhig entgegengeblickt hatte, verspürte Grey unvermittelt ein mulmiges Gefühl in der Magengegend - eine körperliche Reaktion auf die Erkenntnis, dass seine Mutter bald keine Grey mehr sein würde, sondern Lady Stanley - eine Fremde. Das war natürlich lächerlich. Gleichzeitig jedoch empfand er auf einmal mehr Verständnis für Hal.
  


  
    Die Uhr in seiner Tasche begann, Mittag zu bimmeln. Keine halbe Sekunde später stimmte Hals Uhr ein, und die Brüder lächelten einander an, die Hände an den Westen, plötzlich vereint.
  


  
    Die Uhren waren baugleich, eine jede ein Geschenk, das ihr Vater seinen Söhnen zum zwölften Geburtstag gemacht hatte. Der Herzog war am Tag nach Greys zwölftem Geburtstag gestorben, was diesem kleinen Zeichen der Anerkennung seiner Männlichkeit einen schmerzlichen Beigeschmack verlieh. Grey holte Luft, um etwas zu sagen, doch im Korridor erklangen Stimmen.
  


  
    »Da ist er ja.« Hal hob den Kopf. Offenbar konnte er sich nicht entscheiden, ob er Sir George entgegengehen oder weiter in der Bibliothek auf ihn warten sollte.
  


  
    »Der Heilige Josef«, sagte Grey übergangslos. »Das ist noch ein berühmter Stiefvater.«
  


  
    »Ach was«, sagte sein Bruder mit einem erneuten Seitenblick. »Und wer von uns beiden ist dann deiner Meinung nach …?«
  


  
    Ein Schatten fiel auf den Orientteppich - er gehörte zu einem Bediensteten, der in der Tür stand und sich verneigte.
  


  
    »Sir George Stanley, Mylord. Und Begleiter.«
  


  
    

  


  
    General Sir George Stanley war eine Überraschung. Zwar hatte Grey nicht ernsthaft mit Claudius oder dem Heiligen 
     Josef gerechnet, doch auch die Wirklichkeit war ein wenig… rundlicher als erwartet.
  


  
    Nach allem, was er gehört hatte, war der erste Ehemann seiner Mutter hochgewachsen und schneidig gewesen, während ihr zweiter Gemahl, Greys Vater, von der gleichen schlanken, hellhäutigen und muskulösen Statur gewesen war, die er auch beiden Söhnen vererbt hatte. Sir George gab einem den Glauben an das Gesetz des Durchschnitts zurück, dachte Grey belustigt.
  


  
    Der General war etwas größer als er selbst oder Hal und ziemlich stämmig. Er hatte ein rundes, fröhliches Gesicht, das gesund und arglos unter einer ziemlich schäbigen Perücke hervorschaute. Seine Gesichtszüge waren extrem unauffällig, abgesehen von seinen großen braunen Augen, die ihm eine freundliche, erwartungsvolle Ausstrahlung verliehen, als könnte er sich nichts Schöneres als die Begegnung mit seinem Gegenüber vorstellen.
  


  
    Er verbeugte sich zur Begrüßung, schüttelte dann aber beiden Greys fest die Hand, was bei Lord John einen Eindruck der Wärme und Aufrichtigkeit hinterließ.
  


  
    »Es ist zu gütig von Euch, mich zum Mittagessen einzuladen«, sagte er und lächelte erst dem einen, dann dem anderen Bruder zu. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Empfang zu schätzen weiß. Umso peinlicher ist es mir, sogleich mit einer Entschuldigung zu beginnen - aber ich fürchte, ich habe Eure Gutmütigkeit noch weiter ausgenutzt, indem ich meinen Stiefsohn mitgebracht habe. Er ist heute Morgen unerwartet vom Land eingetroffen, gerade als ich im Aufbruch begriffen war. Da Ihr ja gewissermaßen Brüder sein werdet … dachte ich, Ihr würdet mir vielleicht verzeihen, dass ich mir die Freiheit herausgenommen habe, ihn mitzubringen.« Er lachte ein wenig verlegen und errötete; merkwürdig für einen Mann seines Alters und Ranges, aber sehr sympathisch, dachte Grey, der das Lächeln unwillkürlich erwiderte.
  


  
    »Natürlich«, sagte Hal, dem es sogar gelang, seine Worte freundlich klingen zu lassen.
  


  
    »Aber gewiss doch«, stimmte Grey ein. Weil er Sir George am nächsten stand, wandte er sich dann mit ausgestreckter Hand dem Begleiter des Generals zu und sah sich einem hochgewachsenen, schlanken, dunkeläugigen jungen Mann gegenüber.
  


  
    »Mylord Melton, Lord John«, sagte der General und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Darf ich Euch Mr. Percival Wainwright vorstellen?«
  


  
    Hal war verstimmt; Grey konnte die verärgerten Schwingungen spüren, die von ihm ausgingen - Hal hasste Überraschungen, vor allem, wenn sie gesellschaftlicher Natur waren -, doch er hatte im Augenblick für die Launen seines Bruders nur wenig Aufmerksamkeit übrig.
  


  
    »Euer Diener, Sir«, sagte er und ergriff Mr. Wainwrights Hand, während ihn das merkwürdige Gefühl überkam, ihm schon einmal begegnet zu sein.
  


  
    Sein Gegenüber spürte es ebenfalls; er konnte den leisen Ausdruck der Verwunderung im Gesicht des jungen Mannes sehen, eine winzige Bewegung seiner feinen, dunklen Augenbrauen, als fragte er sich, wo …
  


  
    Die Erkenntnis kam ihnen beiden zugleich. Seine Hand klammerte sich im selben Moment unwillkürlich um Wainwrights Finger, als auch dessen Griff fester wurde.
  


  
    »Zu Diensten, Sir«, murmelte Wainwright und trat mit einem Hüsteln zurück. Er streckte Hal die Hand entgegen, richtete seinen Blick aber noch einmal kurz auf Grey. Auch seine Augen waren braun, aber ganz anders als die seines Stiefvaters, dachte Grey, während der erste Schreck des Wiedersehens verging.
  


  
    Ihre Farbe war ein sanftes, leuchtendes Braun - wie Sherry Sack -, und sie waren sehr ausdrucksvoll. Im Moment glitzerten sie vor Belustigung über die Situation - und waren von demselben hochgradig persönlichen Interesse erfüllt, das Grey schon einmal in ihnen gesehen hatte, bei ihrer ersten Begegnung … in der Bibliothek des Lavender House.
  


  
    Auch bei dieser Gelegenheit hatte ihm Percy Wainwright seinen 
     Namen genannt - und ihm die Hand gegeben. Doch Grey war damals als anonymer Fremder aufgetreten, und ihre Begegnung war notwendigerweise kurz gewesen.
  


  
    Gerade begrüßte Hal den Neuankömmling höflich, betrachtete ihn jedoch mit demselben kühlen, professionellen, abschätzenden Blick, den er auch aufgesetzt hätte, um sich einen Eindruck von einem Offizier zu machen, der neu in seinem Regiment war.
  


  
    Grey fand, dass Wainwright diesem prüfenden Blick bestens standhielt; er war gut gebaut, adrett und geschmackvoll gekleidet, er hatte eine reine Haut und ein klares Gesicht, und sein Verhalten verriet sowohl Humor als auch Fantasie. Bei einem Offizier konnten diese beiden Eigenschaften gefährlich sein, aber im Privatleben …
  


  
    Wainwright schien unterdessen seiner Neugier in Bezug auf Grey ganz diskret freien Lauf zu lassen, indem er ihm immer wieder kurze Blicke zuwarf - kein Wunder. Grey lächelte ihn an. Er freute sich über die Überraschung, die dieser neue »Bruder« darstellte.
  


  
    »Ich danke Euch«, sagte Wainwright, als Hal seine Begrüßung beendete. Er riss seine Aufmerksamkeit von Grey los und verbeugte sich vor Hal. »Euer Gnaden sind zu… gnädig.«
  


  
    Ein Augenblick betroffenen Schweigens folgte auf dieses letzte, halb erstickte Wort, als Wainwright eine Sekunde zu spät begriff, was er gesagt hatte.
  


  
    Hal erstarrte einen winzigen Moment, dann fasste er sich wieder und erwiderte die Verbeugung.
  


  
    »Aber nicht doch«, sagte er im Tonfall makelloser Höflichkeit. »Wollen wir essen, meine Herren?«
  


  
    Er wandte sich der Tür zu, ohne sich umzusehen. Das war auch gut so, dachte Grey angesichts der hastigen Gesten und Blicke, die zwischen dem General und seinem Stiefsohn hin und her gingen - schockierter Ärger auf Seiten des Ersteren, der zur weiteren Betonung die Augen verdrehte und sich kurz an die schäbige Perücke fasste; verlegene Entschuldigung auf 
     Seiten des Letzteren - eine Entschuldigung, die er wortlos auch an Grey richtete, dem er sich mit einer Grimasse zuwandte.
  


  
    Er zog einfach nur die Schulter hoch. Hal war daran gewöhnt - und er war schließlich selbst daran schuld.
  


  
    »Wir haben uns einen guten Tag ausgesucht. Es ist Donnerstag. Der Koch des Beefsteaks hat donnerstags ein ausgezeichnetes Rindsragout auf der Karte stehen. Mit Austern.«
  


  
    

  


  
    Sir George war so klug, sich nicht für den Schnitzer seines Sohnes zu entschuldigen, sondern mit den Greys ein Gespräch über die Feldzüge des vergangenen Herbstes zu beginnen. Percy Wainwright schien etwas nervös geworden zu sein, fand seine Fassung aber rasch wieder und lauschte der Unterhaltung allem Anschein nach gebannt.
  


  
    »Ihr seid in Preußen gewesen?«, fragte er, als Grey eine Reihe von Manövern an der Oder erwähnte. »Aber das 46ste ist doch zuletzt in Frankreich stationiert gewesen - oder irre ich mich?«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Grey. »Man hat mich vorübergehend zu einem preußischen Regiment abkommandiert, als Verbindungsoffizier zu den britischen Truppen, nach den Ereignissen von Kloster Zeven.« Er sah Wainwright mit hochgezogener Augenbraue an. »Ihr scheint ja gut informiert zu sein.«
  


  
    Wainwright lächelte.
  


  
    »Mein Stiefvater denkt darüber nach, ein Offizierspatent für mich zu erwerben«, gab er freimütig zu. »Ich habe in letzter Zeit viele Gespräche militärischen Inhalts mitbekommen.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen. Habt Ihr schon ein Regiment gefunden, dem Ihr den Vorzug geben würdet?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Wainwright, und seine leuchtenden Augen richteten sich gebannt auf Greys Gesicht. »Bis jetzt.«
  


  
    Greys Herz vollführte einen kleinen Satz. Er hatte sich sehr bemüht, den Anblick zu vergessen, den Percy Wainwright mit seinen zerzausten dunklen Locken und seiner offenen Halsbinde bei ihrer letzten Begegnung geboten hatte. Heute war 
     sein Haar genauso glatt gebürstet, gepudert und zu einem Zopf gebunden wie Greys; er trug nüchternes Blau, und sie standen sich als feine Herren gegenüber. Doch der Duft des Lavender House schien zwischen ihnen in der Luft zu schweben - ein Geruch nach Wein und Leder und dem scharfen, dunklen Moschus männlichen Verlangens.
  


  
    »Aber, Percy«, sagte der General ein wenig tadelnd. »Nicht so hastig, mein Junge! Wir müssen doch erst mit Oberst Bonham sprechen und mit Pickering.«
  


  
    »Aber ja«, sagte Grey unbeschwert. »Nun, Ihr müsst mir gestatten, Euch das Quartier des 46sten am Cadogan Square zu zeigen. Wenn wir mit einem anderen Regiment um die Ehre Eurer Gesellschaft wettstreiten sollen, muss es uns erlaubt sein, unsere Vorzüge zu demonstrieren.«
  


  
    Percys Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Ich wäre Euch zu großem Dank verpflichtet, Mylord«, sagte er. Und damit ging eine undefinierbare Veränderung zwischen ihnen vor. Sie setzten ihre Unterhaltung fort, jetzt jedoch als Menuett der Andeutungen, präzise und subtil. Und so, wie sich ein verliebtes Paar vielleicht mit einer Berührung alles sagen kann, floss auch unter ihrem Austausch höflicher Gemeinplätze ihr eigentliches Gespräch wortlos - wenn auch ohne jede Berührung - dahin.
  


  
    »Mögt Ihr Hunde, Lord John?«
  


  
    »Sehr, obwohl ich im Moment leider keinen habe. Ich bin ja nur selten zu Hause.«
  


  
    »Ah. Wohnt Ihr bei Eurem Bruder, wenn Ihr in England seid?« Er blickte in Hals Richtung, richtete seine Augen dann aber wieder auf Grey, und es lag eine deutliche Frage darin.
  


  
    Weiß Euer Bruder Bescheid?
  


  
    Grey schüttelte den Kopf, allem Anschein nach ganz auf das Brot konzentriert, von dem er sich gerade ein Stück abriss. Die Frage, was Hal wusste, war um einiges zu komplex, um sie hier zu behandeln. Fest stand, dass Hal nichts vom Lavender House und den Verbindungen seines Bruders mit diesem Etablissement wusste. Das reichte für den Augenblick.
  


  
    »Nein«, sagte er beiläufig. »Ich wohne im Haus meiner Mutter an der Jermyn Street.« Er blickte auf und sah Percy direkt in die Augen. »Obwohl ich mir jetzt, da sich ihre Lebensumstände ändern, vielleicht eine andere Wohnung suchen werde.«
  


  
    Percys Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, doch Sir George, der gerade eine Gesprächspause eingelegt hatte, hatte diese Bemerkung gehört und beugte sich nun über den Tisch. Seine rundes Gesicht drückte aufrichtiges Wohlwollen aus.
  


  
    »Mein lieber Lord John! Um keinen Preis dürft Ihr Euer Leben um meinetwillen ändern! Benedicta wünscht, ihr Haus an der Jermyn Street zu behalten, und es würde mich äußerst bestürzen, wenn ich das Gefühl haben müsste, dass meine Anwesenheit sie um die Gesellschaft ihres Sohnes gebracht hätte.«
  


  
    Grey bemerkte, wie sein Bruder bei der Vorstellung, dass Sir George an der Jermyn Street einzog, die Lippen zusammenpresste. Hal sah ihn scharf an, und seine Miene war mahnend.
  


  
    Das kommt nicht in Frage! Ich will, dass du dort bleibst und den Kerl im Auge behältst.
  


  
    »Ihr seid zu gütig, Sir«, erwiderte Grey an Sir George gerichtet. »Aber die Angelegenheit hat keine Eile. Ich werde mich in Kürze wieder dem Regiment anschließen.«
  


  
    »Ah, ja.« Das schien Sir George zu interessieren, und er wandte sich Hal zu. »Habt Ihr schon neue Marschbefehle für den Frühling, Mylord?«
  


  
    Hal nickte und steckte sich eine fette Auster auf die Gabel. »Zurück nach Frankreich, sobald es das Wetter erlaubt. Und Eure Truppen -«
  


  
    »Oh, es geht auf die Westindischen Inseln«, erwiderte Sir George und winkte, um sich Wein nachschenken zu lassen. »Seekrankheit, Moskitos und Malaria. Obwohl ich sagen muss, dass mir diese Vorstellung in meinem Alter weniger Angst macht als Schlamm und Frostbeulen.«
  


  
    Bei der Enthüllung, dass Sir George nicht lange in England bleiben würde, ließ Hals Anspannung ein wenig nach. Benedictas Geld gehörte ihr selbst und es war zum Großteil vor fremden Händen sicher - so sicher, wie es nach dem Gesetz und dank Hals Bemühungen möglich war. Im Moment ging es ihm vor allem um das persönliche Wohlergehen seiner Mutter. Das war wohl auch der eigentliche Grund für dieses Mittagessen; Sir George in aller Deutlichkeit darauf hinzuweisen, dass Benedicta Greys Söhne Anteil an ihrem Leben nahmen und nicht vorhatten, dies nach ihrer Hochzeit zu ändern.
  


  
    Du glaubst doch wohl nicht, dass er sie misshandeln würde?, erkundigte sich Grey mit hochgezogenen Augenbrauen schweigend bei seinem Bruder. Oder dass er eine Mätresse zur Jermyn Street mitbringen würde?
  


  
    Hal verzog das Gesicht, um anzudeuten, dass Grey keine Ahnung hatte, wozu Menschen imstande waren. Was für ein Glück, dass Hal selbst nicht so vertrauensselig war!
  


  
    Grey verdrehte kurz die Augen und wandte den Blick von seinem Bruder ab, denn der Steward brachte gerade eine Schüssel mit warmen Pflaumen als Beilage zu ihrem Hammelfleisch.
  


  
    Sir George und Hal vertieften sich in ein Gespräch über die Schwierigkeiten der Rekrutierung und der Vorratsbeschaffung, sodass sich Grey und Percy Wainwright erneut selbst überlassen waren.
  


  
    »Lord John?«, sagte Wainwright leise und zog die Augenbrauen hoch. »Es ist doch Lord John, oder?«
  


  
    »Lord John«, bestätigte Grey mit einem knappen Seufzer.
  


  
    »Aber -« Percy richtete den Blick wieder auf Hal, der seine Gabel hingelegt hatte und jetzt mit dem silbernen Bleistift, den er stets dabeihatte, ein kompliziertes Muster von Truppenbewegungen auf die Leinentischdecke zeichnete. Der Steward beobachtete dies mit trostloser Miene.
  


  
    Ist er denn kein Herzog? »Lord John« war die ordnungsgemäße Anrede für den jüngeren Sohn eines Herzogs, während der jüngere Sohn eines Grafen einfach nur »der Ehrenwerte 
     John Grey« gewesen wäre. Doch wenn Greys Vater Herzog gewesen war, dann…
  


  
    »Doch«, sagte Grey und verdrehte seinerseits hilflos die Augen zur Zimmerdecke.
  


  
    Anscheinend hatte Sir George keine Zeit gehabt, seinem Stiefsohn die Verhältnisse zu erklären, sondern ihn nur ermahnt, Hal nicht mit »Euer Gnaden« anzureden - die angemessene Anrede für einen Herzog.
  


  
    Grey vollführte eine kleine Geste, ein angedeutetes Achselzucken, um auszudrücken, dass er die Situation später im Detail erklären würde. Es war schlicht und ergreifend Tatsache, dachte er, dass er genauso stur war wie sein Bruder. Er zog ein obskures Vergnügen aus diesem Gedanken.
  


  
    »Ihr denkt also darüber nach, ein Patent im 46sten zu erwerben?«, fragte Grey, während er sich mit seinem Brot die Sauce vom Teller wischte.
  


  
    »Vielleicht. Wenn das allen… Beteiligten angenehm wäre«, sagte Wainwright und sah seinen Stiefvater und Hal an, dann wieder Grey.
  


  
    Wäre es Euch angenehm?
  


  
    »Ich halte es für ein ideales Arrangement«, erwiderte Grey. Er lächelte Wainwright an, ein lässiges Lächeln. »Dann wären wir nicht nur angeheiratete Brüder, sondern zudem Waffenbrüder.« Er hob sein Weinglas, um auf diese Idee anzustoßen, dann trank er einen Schluck Wein, den er einen Moment im Mund behielt, während er sich daran weidete, Percys Blick ganz auf sein Gesicht gerichtet zu sehen.
  


  
    Auch Percy trank etwas und leckte sich genüsslich die Lippen. Sie waren sanft und voll und vom Wein rot gefärbt.
  


  
    »Lord John, sagt mir doch bitte, welchen Eindruck Ihr von unseren preußischen Alliierten hattet. War es ein Artillerieregiment, bei dem Ihr stationiert wart, oder waren es Fußsoldaten? Ich gestehe, dass ich mit den Verhältnissen an der Ostfront nicht so vertraut bin, wie ich es sein sollte.«
  


  
    Sir Georges Frage riss Greys Aufmerksamkeit vorerst von Percy los, und das Gespräch wurde wieder allgemeiner. Hals 
     Anspannung ließ etwas nach, obwohl Grey sehen konnte, dass er immer noch meilenweit davon entfernt war, Sir Georges Charme zu erliegen.
  


  
    Du bist ein misstrauischer Hund, weißt du das?, sagte er, indem er seinem Bruder nach einer besonders bohrenden Frage einen Blick zuwarf.
  


  
    Ja, und das ist auch gut so, erwiderte Hals finstere Miene, bevor er sich dann an Percy wandte und Greys Einladung, das Regimentsquartier zu besuchen, höflich wiederholte.
  


  
    Doch als der Pudding kam, schien man an allen Fronten freundschaftliche Beziehungen geknüpft zu haben. Sir George hatte Hals Fragen samt und sonders zufriedenstellend beantwortet, und die Tatsache, dass einige davon ausgesprochen aufdringlich gewesen waren, schien ihn nicht im Mindesten zu stören. Eigentlich hatte Grey sogar das Gefühl, dass sich Sir George im Stillen sehr über seinen Bruder amüsierte, wenn er auch darauf achtete, dass Hal nichts davon merkte.
  


  
    Unterdessen hatten er und Percy Wainwright festgestellt, dass sie sich beide für Pferderennen, das Theater und französische Romanciers interessierten. Als sie begannen, sich über letzteres Thema zu unterhalten, murmelte sein Bruder: »Oh, Gott!« und bestellte eine neue Runde Brandy.
  


  
    Draußen hatte es zu schneien begonnen; während einer kurzen Gesprächspause hörte Grey die Flocken am Fenster flüstern, obwohl die schweren Vorhänge zum Schutz gegen die Kälte zugezogen waren und das Zimmer von Kerzen erhellt wurde. Bei dem Geräusch lief ihm ein angenehmer Schauer über den Rücken.
  


  
    »Findet Ihr es hier kalt, Lord John?«, fragte Wainwright, der dies bemerkte.
  


  
    Ihm war nicht kalt; im Kamin brannte ein tosendes Feuer, das von den Bediensteten des Beefsteaks laufend mit Brennstoff versorgt wurde. Darüber hinaus sorgten reichlich warmes Essen, Wein und Brandy dafür, dass ihm warm blieb. Gerade jetzt brachte der Steward ihnen Glühwein, und ein karibischer Hauch von Zimt würzte die Luft.
  


  
    »Nein«, erwiderte er und nahm sich einen Becher von dem Tablett, das ihm hingehalten wurde. »Aber es gibt doch nichts Angenehmeres, als sich mit vollem Bauch im Warmen aufzuhalten, wenn draußen die Elemente toben. Findet Ihr nicht?«
  


  
    »Oh, doch.« Wainwrights Lider waren schwer geworden, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine klare Haut sah im Kerzenschein errötet aus. »Wirklich… angenehm.« Seine langen Finger fassten kurz an seine Halsbinde, als fände er sie zu eng.
  


  
    Das Wissen, dass es noch andere - noch angenehmere - Arten gab, sich warm zu halten, hing zwischen ihnen in der Luft, berauschend wie die Düfte von Zimt und Wein. Hal und Sir George schienen allmählich aufbrechen zu wollen und drückten sich gegenseitig ihre Anerkennung aus.
  


  
    Percy ließ die langen, dunklen Wimpern einen Moment auf seiner Wange ruhen, dann hob er sie, und sein Blick traf Grey.
  


  
    »Vielleicht habt Ihr Interesse daran, mich in Lady Jonas’ Salon zu begleiten - Diderot wird dort sein. Samstagnachmittag, falls Ihr Zeit habt?«
  


  
    Dann wollen wir also Geliebte sein?
  


  
    »Oh, ja«, sagte Grey und betupfte sich den Mund mit der Leinenserviette. Seine Fingerspitzen pulsierten. »Ich glaube schon.«
  


  
    Nun ja, dachte er, Inzest ist das ja eigentlich nicht, und schob seinen Stuhl zurück, um sich zu erheben.
  


  
    

  


  
    Tom Byrd, Greys Kammerdiener, rieb mit einem Stück Brot über die Goldbiesen an Greys Paradeuniform, um sie aufzuhellen, und hörte mit lebhaftem Interesse zu, während ihm Grey von dem Essen mit General Stanley und seinem Stiefsohn berichtete.
  


  
    »Dann hat der General also vor, hier einzuziehen, Mylord?« Grey konnte sehen, wie sich Tom ausrechnete, was diese Veränderung möglicherweise für seine eigene Welt bedeutete; der General würde zweifellos einige seiner eigenen Bediensteten 
     mitbringen, darunter einen Kammerdiener oder eine Ordonnanz. »Wird ihn sein Sohn ebenfalls begleiten, dieser Mr. Wainwright?«
  


  
    »Oh, das glaube ich nicht.« Darauf war Grey noch gar nicht gekommen, und er dachte einen Moment darüber nach. Wainwright hatte gesagt, er hätte eine eigene Wohnung, irgendwo in Camden Town. Angesichts der Tatsache, dass Sir George und sein Stiefsohn ein sehr herzliches Verhältnis zu haben schienen, war er davon ausgegangen, dass der General entweder derzeit eine sehr beengte Unterkunft hatte - oder dass Wainwright seine Zurückgezogenheit schätzte.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Es war ein Gedanke, der ihn beunruhigte, selbst wenn ihm die Vorstellung nicht unangenehm war. Grey lächelte Tom zu und hüllte sich dichter in seinen Morgenrock, um sich zu wärmen; trotz des Feuers war es kalt im Zimmer. »Aber wenn das der Fall sein sollte, glaube ich nicht, dass er einen Kammerdiener mitbringt.«
  


  
    »Ah«, sagte Byrd nachdenklich. »Sollte ich mich dann auch um ihn kümmern, Mylord? Es würde mir nichts ausmachen«, fügte er rasch hinzu. »Aber würdet Ihr sagen, dass er ein Dandy ist?«
  


  
    Der Tonfall dieser Frage war so hoffnungsvoll, dass Grey lachte.
  


  
    »Das ist sehr gütig, Tom. Er kleidet sich adrett, aber er ist kein Schönling. Ich glaube allerdings, dass er vorhat, ein Offizierspatent zu erwerben. Das würde dann nur noch mehr Uniformen für Euch bedeuten, fürchte ich.«
  


  
    Byrd gab keine hörbare Antwort auf diese Worte, doch der Blick, den er auf Greys Stiefel warf, die mit Schlamm, Stroh und Pferdemist beschmutzt am Kamin standen, sagte alles. Er schüttelte den Kopf, blinzelte den Uniformrock in seiner Hand an, befand ihn für passabel und stand auf. Dabei fegte er einige Brotkrumen ins Feuer.
  


  
    »Sehr wohl, Mylord«, sagte er resigniert. »Aber bei der Hochzeit werdet Ihr anständig aussehen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Apropos, wenn wir im März nach Frankreich reisen, 
     solltet Ihr besser noch in dieser Woche Euren Schneider aufsuchen.«
  


  
    »Oh? Richtig. Dann schreibt mir eine Liste mit allem, was ich brauche. Mit Sicherheit Unterwäsche.«
  


  
    »Ja, Mylord.« Tom bückte sich, um Holzkohle in die Wärmepfanne zu schaufeln. »Und eine Reithose.«
  


  
    »Habe ich denn keine?«, fragte Grey überrascht.
  


  
    »Doch«, sagte Byrd und richtete sich auf, »und der Himmel allein weiß, worauf Ihr Euch gesetzt habt, als Ihr sie das letzte Mal anhattet.« Er warf Grey einen tadelnden Blick zu; Tom war ungefähr achtzehn und hatte ein rundes Gesicht wie ein Pfannkuchen, doch seine missbilligenden Blicke hätten sogar einem alten Knacker von achtzig alle Ehre gemacht.
  


  
    »Ich habe getan, was ich konnte, Mylord, aber vergesst trotzdem nicht, Euren Rock anzulassen, wenn Ihr mit dieser Hose unterwegs seid, sonst wird jeder glauben, Euch wäre ein Malheur passiert.«
  


  
    Grey lachte und trat beiseite, damit Tom das Bett vorwärmen konnte. Er zog Morgenrock und Hausschuhe aus und schlüpfte unter die Bettdecke, dankbar für die Wärme an seinen Füßen.
  


  
    »Ihr habt doch mehrere Brüder, oder, Tom?«
  


  
    »Fünf, Mylord. Bevor ich zu Euch gekommen bin, hatte ich nie ein eigenes Bett.« Tom schüttelte den Kopf und staunte über sein Glück, dann grinste er Grey an. »Aber Ihr braucht Euer Bett wohl nicht mit Mr. Wainwright zu teilen, oder?«
  


  
    Plötzlich sah Grey vor seinem inneren Auge Percy Wainwright neben sich im Bett liegen, und er wurde von einer so außerordentlichen Wärme durchpulst, dass sie nicht von der Wärmepfanne allein herrühren konnte.
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte er und zwang sich zu lächeln. »Ihr könnt die Kerze löschen, Tom, danke.«
  


  
    »Gute Nacht, Mylord.«
  


  
    Die Tür schloss sich hinter Tom Byrd, und Grey lag im Bett und sah zu, wie der Schein des Feuers über die Möbel flackerte. Er hängte sein Herz nie besonders an einen bestimmten Ort - 
     das war nicht gut für einen Soldaten -, und dieses Haus war auch kein besonderer Teil seiner Vergangenheit; die Gräfin hatte es erst vor ein paar Jahren gekauft. Und doch verspürte er eine plötzliche Wehmut - warum, hätte er nicht sagen können.
  


  
    Die Nacht war still und kalt, und doch schien sie von Unruhe und Bewegung erfüllt zu sein. Das Flackern des Feuers, das Flackern der Erregung, die in ihm brannte. Er spürte, wie sich unsichtbare Dinge regten, und hatte das merkwürdige Gefühl, dass nichts mehr so sein würde, wie es gewesen war. Das war natürlich Unsinn; es blieb ohnehin nichts, wie es war.
  


  
    Dennoch lag er lange schlaflos da und wünschte sich, die Zeit würde verweilen, wünschte sich, die Nacht, das Haus und er selbst könnten noch eine kleine Weile so bleiben, wie sie waren. Und doch erlosch das Feuer, und er schlief ein, und in seinen Träumen spürte er, wie draußen der Wind immer stärker wurde.
  

  
  


  
    2
  


  
    Mein Bruder wettet nicht
  


  
    Grey verbrachte den nächsten Vormittag in einem zugigen Raum in Whitehall, wo er das notwendige Übel einer Offiziersbesprechung im Rüstungsministerium über sich ergehen ließ, in deren Verlauf Minister Adams eine nicht enden wollende Rede hielt. Hal hatte vorgegeben, anderweitig beschäftigt zu sein, und Grey an seiner Stelle geschickt - was bedeutete, dachte Grey, während er sich tapfer das Gähnen verkniff, dass Hal wahrscheinlich entweder noch zu Hause war und genüsslich frühstückte oder im White’s Chocolate House in Zuckergebäck und Gerüchten schwelgte, während sich Grey den Hintern taub saß und ringsum über Pulverzuteilungen diskutiert wurde. Es hatte eben Vorteile, wenn man der Ranghöhere war.
  


  
    Dennoch war ihm seine Lage gar nicht unangenehm. Das 46ste war glücklicherweise gut mit Pulver versorgt; sein Halbbruder Edgar besaß eine der größten Pulvermühlen im Land. Und da Grey jünger als die meisten anwesenden Offiziere war, brauchte er kaum etwas zu sagen und konnte daher seine Gedanken ungehindert zu Percy Wainwright abschweifen lassen.
  


  
    Hatte er sich geirrt, was die gegenseitige Anziehung betraf? Nein. Noch immer konnte er die große Wärme in Wainwrights Augen spüren - und die Wärme seiner Berührung bei ihrem Händedruck zum Abschied.
  


  
    Dass Percy dem Regiment beitreten könnte, war eine verlockende Vorstellung. Bei nüchternem Tageslicht betrachtet, konnte es jedoch auch gefährlich werden.
  


  
    Er wusste nicht das Geringste über den Mann. Natürlich sprach die Tatsache, dass er General Stanleys Stiefsohn war, 
     dafür, dass er zumindest diskret sein musste - aber Grey kannte eine ganze Reihe diskreter Ganoven. Und er durfte nicht vergessen, dass seine erste Begegnung mit Wainwright im Lavender House stattgefunden hatte, einem Ort, unter dessen polierter Oberfläche sich viele Geheimnisse verbargen.
  


  
    War Wainwright damals in Begleitung gewesen? Grey versuchte stirnrunzelnd, sich an die Szene zu erinnern, doch er war damals so sehr abgelenkt gewesen, dass ihm nur einige wenige Gesichter aufgefallen waren. Er meinte zwar, dass Percy allein gewesen war, aber … doch. Er musste allein gewesen sein, denn er hatte sich nicht nur vorgestellt - er hatte Grey die Hand geküsst.
  


  
    Das hatte er ganz vergessen; seine Hand ballte sich unwillkürlich zusammen, und seinen Arm durchfuhr ein Ruck, als hätte er etwas Heißes berührt.
  


  
    »Ja, ich würde ihn auch am liebsten erwürgen«, knurrte sein Nebenmann. »Dieser alte Schwätzer.« Verblüfft sah Grey den Offizier an, einen Infanterieoberst namens Jones-Osborn, der mit einem finsteren Kopfnicken auf Adams wies, dessen schrille Stimme unaufhörlich vor sich hin predigte.
  


  
    Grey hatte zwar keine Ahnung, was Adams gerade gesagt hatte, doch er brummte zustimmend und setzte ebenfalls einen finsteren Blick auf. Dies verleitete seinen Nebenmann auf der anderen Seite, durch diese Sympathiebekundung ermutigt einen reichlich mit Kraftausdrücken gespickten Zwischenruf an Adams zu richten.
  


  
    Der Minister, ein gebürtiger Ire, der vor keiner Konfrontation zurückschreckte, zahlte es ihm mit gleicher Münze heim, und in Sekundenschnelle war die Besprechung zu etwas ausgeartet, das mehr Ähnlichkeit mit einer Parlamentssitzung hatte als mit einem nüchternen Gedankenaustausch unter Militärstrategen.
  


  
    Da er zwangsweise mit in den folgenden Schlagabtausch hineingezogen wurde, dem ein geselliges Mittagessen mit Jones-Osborn und dem Rest der Anti-Adams-Fraktion folgte, dachte Grey nicht weiter an Percy Wainwright, bis er sich nachmittags 
     in der Amtsstube seines Bruders im Regimentsquartier wiederfand.
  


  
    »Himmel«, sagte Hal lachend, nachdem ihm Grey von den Ereignissen des Vormittags berichtet hatte. »Lieber du als ich. War Twelvetrees da?«
  


  
    »Kenne ich nicht.«
  


  
    »Dann war er nicht da«, sagte Hal und winkte ab. »Er wäre dir spätestens aufgefallen, wenn er Jones-Osborn ein Messer in den Rücken gestochen hätte. Adams’ Schoßhund. Was hattest du denn für einen Eindruck von unserem neuen Bruder? Wollen wir ihn nehmen?«
  


  
    Da ihm Hal und seine abrupten Themenwechsel vertraut waren, brauchte Grey nur eine Sekunde, um zu begreifen, was sein Bruder meinte.
  


  
    »Wainwright? Scheint ein ganz anständiger Kerl zu sein«, sagte er um Beiläufigkeit bemüht. »Hast du noch etwas über ihn herausbekommen?«
  


  
    »Nicht mehr, als wir gestern schon erfahren haben. Ich habe Quarry gefragt, aber weder er noch Joffrey wussten etwas über ihn.«
  


  
    Das sagte viel; zusammengenommen kannten Harry Quarry, einer der beiden Regimentsobersten, und sein Halbbruder Lord Joffrey jeden, der in militärischen oder politischen Kreisen irgendwie erwähnenswert war.
  


  
    »Dann hat er dir gefallen?«, fragte Grey. Hal runzelte die Stirn und überlegte.
  


  
    »Ja«, sagte er langsam. »Und es wäre peinlich, ihn abzuweisen, falls er dem Regiment beitreten möchte.«
  


  
    »Er hat natürlich keinerlei Erfahrung«, merkte Grey an. Das war zwar kein Hindernis, doch es musste in Betracht gezogen werden. Es war üblich, sich ein Offizierspatent zu kaufen, und es gab viele Offiziere, die vorher noch nie einen Soldaten gesehen oder eine Waffe in der Hand gehabt hatten. Andererseits waren die meisten höheren Offiziere des 46sten Kriegsveteranen mit großer Erfahrung auf dem Schlachtfeld, und Hal wählte seine Neuzugänge sorgfältig aus.
  


  
    »Das ist wahr. Ich würde vorschlagen, dass er als Unterleutnant anfängt - vielleicht sogar als Fähnrich. Damit er sein Handwerk lernen kann, bevor er weiter aufsteigt.«
  


  
    Grey dachte darüber nach, dann nickte er.
  


  
    »Unterleutnant«, sagte er. »Vielleicht sogar Oberleutnant. Er hat schließlich Verbindungen zur Familie. Ich fände es unpassend, wenn er Fähnrich würde.« Fähnriche waren die rangniedrigsten Offiziere und mussten für jedermann Handlangerdienste tun.
  


  
    »Womöglich hast du Recht«, räumte Hal ein. »Natürlich würden wir ihn Harry unterstellen, zumindest anfangs. Und du wärst bereit, ihn anzuleiten?«
  


  
    »Aber ja.« Grey fühlte sein Herz schneller schlagen und zwang sich zur Vorsicht. »Das heißt, falls er denn wünscht, sich unserem Regiment anzuschließen. Der General hat ja gesagt, sie hätten noch keine Entscheidung getroffen. Und Bonham würde ihn im 51sten natürlich sofort als Hauptmann nehmen.«
  


  
    Hal setzte eine arrogante Miene auf bei dem Gedanken, dass es jemanden geben könnte, der lieber in der Hölle regierte, als im Himmel zu dienen, doch er gab Grey widerstrebend Recht.
  


  
    »Ich werde ihn gern zum Hauptmann befördern, wenn er seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt hat. Aber wir brechen in weniger als drei Monaten nach Frankreich auf; ich bezweifle, dass die Zeit reicht, um ihn hinreichend auf die Probe zu stellen. Glaubst du, dass er überhaupt mit einem Schwert umgehen kann?« Getragen hatte Wainwright jedenfalls keins, doch das taten die meisten Zivilisten nicht.
  


  
    Grey zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Das kann ich herausfinden. Möchtest du, dass ich Wainwright direkt auf die Regimentswahl anspreche, oder willst du lieber mit dem General verhandeln?«
  


  
    Hal trommelte kurz mit den Fingern auf den Tisch, dann fasste er seinen Entschluss.
  


  
    »Frag ihn nur direkt. Wenn er Mitglied unserer Familie und des Regiments werden soll, sollten wir ihn meiner Meinung 
     nach auch von Anfang an so behandeln. Außerdem ist er eher in deinem Alter. Ich glaube, er hat ein bisschen Angst vor mir.« Hal runzelte verwundert die Stirn, und Grey lächelte. Sein Bruder stellte sich gern bescheiden und harmlos und gab vor, nicht zu wissen, dass ihn seine Soldaten zwar vergötterten, aber gleichzeitig Todesangst vor ihm hatten.
  


  
    »Dann spreche ich also mit ihm.«
  


  
    Grey machte Anstalten, sich zu erheben, doch Hal winkte ihn mit nach wie vor gerunzelter Stirn zurück.
  


  
    »Warte. Da ist - noch etwas.«
  


  
    Es lag ein so gequälter Unterton in der Stimme seines Bruders, dass Grey Hal scharf ansah. Von seinen Gedanken an Percy Wainwright abgelenkt, hatte er Hal noch keines bewussten Blickes gewürdigt; jetzt sah er die Anspannung rings um dessen Mund und Augen. Also gab es Ärger.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Hal verzog das Gesicht, doch bevor er antworten konnte, kamen Schritte durch den Flur, und jemand klopfte zaghaft an den Rahmen der offenen Tür. Grey wandte sich um und sah einen jungen Husaren, dessen Gesicht vom kalten Wind gerötet war.
  


  
    »Mylord? Ich habe eine Botschaft aus dem Ministerium. Man hat mir aufgetragen, eine Antwort abzuwarten«, fügte er verlegen hinzu.
  


  
    Hal warf dem Boten einen finsteren Blick zu, winkte dann aber ungeduldig und entriss ihm den Brief.
  


  
    »Wartet unten«, sagte er und entließ den Husaren mit einer Geste. Er brach das Siegel und las den Brief rasch durch, wobei er einen gotteslästerlichen Fluch vor sich hin murmelte. Dann ergriff er einen Federkiel und kritzelte eine Antwort an den Fuß der Seite.
  


  
    Grey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete. Er ließ den Blick durch die Amtsstube schweifen und fragte sich dabei, was wohl seit gestern vorgefallen sein konnte. Während ihres Mittagessens mit dem General und Percy hatte Hal noch nicht den Eindruck gemacht, als ob ihn etwas bedrückte.
  


  
    Er hätte nicht sagen können, was seinen Blick auf das Stück Papier zog. Hals Amtsstube hatte größte Ähnlichkeit mit der Höhle eines großen, unordentlichen Raubtiers, und er konnte zwar - genau wie sein Sekretär, Mr. Beasley - in Sekunden die Hand auf jedes gewünschte Dokument legen, doch sonst war niemand in der Lage, sich in diesem Durcheinander zurechtzufinden.
  


  
    Besagtes Papier lag mit vielen anderen Dokumenten auf dem Schreibtisch verstreut, von denen es sich nur durch eine unregelmäßige Kante unterschied, als hätte man es aus einem Buch gerissen. Grey ergriff es, warf einen beiläufigen Blick darauf und erstarrte dann, die Augen fest auf die Seite geheftet.
  


  
    »Lass die Finger von meinen Papieren, John«, sagte Hal, der seine Antwort gerade mit einer heftig hingekritzelten Signatur vollendete. »Du bringst noch alles durcheinander. Was hast du denn da?« Er ließ den Federkiel auf den Tisch fallen und entriss Grey ungeduldig das Blatt. Er schien es wieder auf den Tisch legen zu wollen, doch dann fiel sein Blick auf die Worte, und auch er erstarrte.
  


  
    »Es ist doch das, wofür ich es halte, oder?«, fragte Grey mit einem mulmigen Gefühl. »Vaters Handschrift?« Es war eine rhetorische Frage; er hatte sowohl die Handschrift als auch den Schreibstil sofort erkannt. Hal hatte ihn ohnehin nicht gehört; ihm war das Blut aus dem Gesicht gewichen, und er las den Tagebucheintrag - denn das war es eindeutig -, als wäre er sein eigener Hinrichtungsbefehl.
  


  
    »Er hat es verbrannt«, flüsterte Hal und schluckte. »Sie hat gesagt, er hätte es verbrannt.«
  


  
    »Wer?«, fragte Grey verblüfft. »Mutter?«
  


  
    Hal blickte abrupt zu ihm auf, ignorierte seine Frage jedoch.
  


  
    »Woher kommt das?«, wollte er wissen, und kaum hatte er Greys Schulterzucken abgewartet, als er auch schon rief: »Mr. Beasley! Ich brauche Sie!«
  


  
    Mr. Beasley, der prompt aus seinem eigenen, makellosen Unterschlupf auftauchte, beteuerte, nichts von dem Blatt Papier 
     zu wissen, und beharrte darauf, nicht die geringste Ahnung zu haben, wie es in Hals Amtsstube gelangt sein könnte. Allerdings konnte er mit der nützlichen Information aufwarten, dass sich das Papier am Morgen definitiv noch nicht auf dem Schreibtisch befunden hatte.
  


  
    »Woran in aller Welt wollt Ihr das merken?«, erkundigte sich Grey mit einem verächtlichen Blick auf den Schreibtisch und das Durcheinander darauf. Zwei scharfe Augenpaare richteten sich auf ihn. Sie würden es merken. Grey hustete.
  


  
    »Ja. In diesem Fall -« Er verstummte. Er hatte fragen wollen, wer sich im Lauf des Tages in der Amtsstube aufgehalten hatte, begriff aber sofort, wie problematisch diese Frage war. Die Amtsstube hatte täglich Dutzende von Besuchern: Schreiber, Händler, Offiziere, Boten des Hofes, Kanoniere, Waffenschmiede … Einmal hatte er bei seiner Ankunft einen Mann vorgefunden, der einen Tanzbären an einer Kette und einen Affen auf der Schulter sitzen hatte und hier war, um seine Bezahlung für die Unterhaltung der Truppen am Geburtstag der Königin einzufordern.
  


  
    Dennoch musste man es zumindest versuchen.
  


  
    »Wie lange warst du schon hier, bevor ich gekommen bin?«, fragte er. Hal rieb sich das Gesicht.
  


  
    »Ich bin kurz vor dir eingetroffen. Sonst hätte ich es sofort gesehen.«
  


  
    »Sollten wir vielleicht die Wache an der Pforte und die Männer im Inneren des Gebäudes zusammenrufen?«, schlug Grey vor. »Um sie zu fragen, wer die Amtsstube betreten haben könnte, während sie unbesetzt war?«
  


  
    Hal presste die Lippen aufeinander. Er hatte die Beherrschung zurückerlangt; Grey konnte sehen, dass sein Verstand wieder arbeitete, und zwar mit großer Geschwindigkeit.
  


  
    »Nein«, sagte er und ließ bewusst die Schultern fallen. »Nein, es ist nicht wichtig.« Er zerknüllte das Blatt Papier und warf es scheinbar beiläufig ins Feuer. »Das ist alles, Mr. Beasley.«
  


  
    Mr. Beasley verbeugte sich und verließ das Zimmer. Das Papier glühte auf und ging in Flammen auf. Greys Hände ballten 
     sich unwillkürlich zu Fäusten und hätten es gern vor der Vernichtung bewahrt, doch es war zu spät - eine Sekunde noch zeichnete sich die Tinte deutlich auf dem verkohlten Papier ab, dann zerfiel es zu Asche. Das unerwartete Gefühl des Verlustes ließ seinen Tonfall schärfer ausfallen als gewohnt.
  


  
    »Warum hast du das getan?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Hal blickte zur Tür, um sicherzugehen, dass Beasley außer Hörweite war, dann ergriff er das Schüreisen und stieß es ins Feuer, sodass die Funken wie ein feuriger Bienenschwarm in den Kamin aufstoben und er sicher sein konnte, dass nicht die geringste Spur des Blattes übrig blieb. »Vergiss es.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, es zu vergessen. Was meinst du damit, ›er hat es verbrannt‹?«
  


  
    Hal stellte das Schüreisen mit sorgsamen, präzisen Bewegungen wieder in seinen Halter zurück.
  


  
    »Das war kein Vorschlag«, sagte er leise. »Es war ein Befehl … Major.«
  


  
    Grey biss die Zähne zusammen.
  


  
    »Ich ziehe es vor, diesen Befehl nicht zu befolgen - Sir.«
  


  
    Hal drehte sich verblüfft um.
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen, du ziehst es vor …«
  


  
    »Es heißt, ich vergesse es nicht«, herrschte Grey ihn an, »und das weißt du ganz genau. Was willst du denn dagegen tun? Mich in Eisen legen? Mich eine Woche bei Brot und Wasser wegsperren?«
  


  
    »Führe mich ja nicht in Versuchung.« Hal funkelte ihn an, doch es war ihnen beiden klar, dass er sich geschlagen gab. Zumindest teilweise.
  


  
    »Sprich wenigstens leise.« Hal trat zur Tür, blickte in den Flur hinaus, schloss sie aber nicht. Das war ja interessant, dachte Grey. Glaubte Hal etwa, dass Mr. Beasley sich außen an die Tür schleichen würde, um zu lauschen, wenn sie geschlossen war?
  


  
    »Ja, es war eine Seite aus einem der Tagebücher«, sagte Hal sehr leise. »Dem letzten.«
  


  
    Grey nickte kurz; das Datum auf der Seite war zwei Wochen vor dem Todestag ihres Vaters gewesen. Der Herzog hatte gewissenhaft Tagebuch geführt; in der Bibliothek des Hauses an der Jermyn Street gab es ein kleines Bücherregal, das reihenweise mit seinen Tagebüchern gefüllt war, die er über dreißig Jahre lang geführt hatte. Grey war mit ihrem Inhalt vertraut, und er war seinem Vater dankbar, dass er sie geführt hatte. Sie hatten es ihm ermöglicht, zumindest ein wenig darüber zu erfahren, was für ein Mann sein Vater gewesen war, als er selbst das Mannesalter erreichte. Das letzte Tagebuch in dem Regal endete drei Monate vor dem Tod des Herzogs; es musste noch ein weiterer Band existiert haben, doch Grey hatte ihn nie zu Gesicht bekommen.
  


  
    »Mutter hat dir gesagt, Vater hätte es verbrannt? Hat sie gesagt, warum?«
  


  
    »Nein, das hat sie nicht«, sagte Hal knapp. »Unter den gegebenen Umständen habe ich auch nicht danach gefragt.«
  


  
    Hal beobachtete immer noch die offene Tür. Grey konnte nicht sagen, ob er einfach nur wachsam war oder ob er Greys Blicken auswich. Hal war ein guter Lügner, wenn es nötig war, doch Grey kannte seinen Bruder außerordentlich gut - und Hal kannte ihn. Er holte tief Luft, um seine Gedanken zu ordnen. Der Geruch verbrannten Papiers hing ihm scharf in der Nase.
  


  
    »Es ist eindeutig nicht verbrannt worden«, sagte Grey langsam. »Also müssen wir erstens davon ausgehen, dass es jemand gestohlen hat, und zweitens, dass der Dieb es bis heute aufbewahrt hat. Wer und warum? Und warum lässt er - wer es auch immer ist - dich ausgerechnet jetzt wissen, dass er es hat? Und warum hat Mutter -?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Nun sah Hal ihn an, und Greys Wut ließ nach, als er sah, dass sein Bruder tatsächlich die Wahrheit sagte. Er sah noch etwas, das ihn extrem beunruhigte - sein Bruder hatte Angst.
  


  
    »Will dir jemand drohen?«, fragte er und senkte seine Stimme noch weiter. Die Seite hatte nichts enthalten, was auf 
     etwas Derartiges hingedeutet hätte; es war der Teil eines Berichtes gewesen, den sein Vater über die Begegnung mit einem alten Freund und ihr Gespräch über die Astronomie verfasst hatte, ganz und gar harmlos. Also hatte die Seite nur dem Zweck gedient, Hal von der Existenz des Tagebuchs in Kenntnis zu setzen - und von den Dingen, die dieses möglicherweise sonst noch enthielt.
  


  
    »Weiß der Himmel«, sagte Hal. »Was zum Teufel könnte es - nun ja.« Er rieb sich fest mit dem Fingerknöchel über die Lippen und sah Grey an. »Kein Wort zu Mutter. Ich spreche mit ihr darüber«, fügte er hinzu, als er sah, dass Grey im Begriff war zu protestieren.
  


  
    Der Klang von Stiefeln und Stimmen im Flur verhinderte eine Fortsetzung des Gesprächs. Hauptmann Wilmot mit seinem Sergeanten und einem Schreiber der Kompanie. Hal streckte die Hand aus und schloss leise die Tür; sie warteten schweigend, bis die Geräusche verklungen waren.
  


  
    »Kennst du einen Mann namens Melchior Ffoulkes?«, fragte Hal abrupt.
  


  
    »Nein«, erwiderte Grey, der sich fragte, ob dies etwas mit ihrem Problem zu tun hatte oder es wieder ein Themenwechsel war. »Ich bin mir hinreichend sicher, dass ich mich erinnern könnte, wenn ich ihn kennen würde.«
  


  
    Das entlockte Hal ein angedeutetes Lächeln.
  


  
    »Ja, das stimmt. Oder einen Privatgefreiten namens Harrison Otway? Aus dem 11ten Infanterieregiment?«
  


  
    »Was für ein lächerlicher Name. Nein, wer ist das?«
  


  
    »Hauptmann Michael Bates?«
  


  
    »Nun, ich habe zumindest von ihm gehört. Von der berittenen Garde, nicht wahr? Ein schneidiger Kerl, wie Tom Byrd es ausdrücken würde. Was ist der Grund für dieses Verhör, wenn ich fragen darf? Setz dich doch, Hal.« Er setzte sich ebenfalls, und nach kurzem Zögern folgte Hal seinem Beispiel.
  


  
    »Bist du Hauptmann Bates schon einmal begegnet?«
  


  
    Grey wurde langsam ärgerlich, und er antwortete respektlos: 
     »Nicht, dass ich wüsste. Ich könnte natürlich nicht schwören, dass ich noch nie in einem Wirtshaus mit ihm das Bett geteilt habe -«
  


  
    Hals Hand packte ihn so fest am Unterarm, dass er nach Luft schnappte.
  


  
    »Nicht«, sagte Hal ganz leise. »Darüber darfst du keine Witze machen.«
  


  
    Grey starrte seinem Bruder in die Augen und sah, wie tief die Falten in seinem Gesicht waren. Die Tagebuchseite hatte ihn erschüttert, doch er war vorher schon beunruhigt gewesen.
  


  
    »Lass los«, sagte Grey leise. »Was geht hier vor?«
  


  
    Hal löste langsam seinen Griff.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«
  


  
    »Wer sind diese Männer? Gibt es irgendeinen Zusammenhang mit -« Er richtete den Blick auf das Kaminfeuer, doch Hal schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich glaube es zwar nicht - aber es ist möglich.« Schritte hallten durch den Flur, und Hal verstummte abrupt. Die Schritte waren deutlich zu erkennen, ein kräftiger Mann, der schwer humpelte. Ewart Symington, der zweite Regimentsoberst, Harry Quarrys Gegenstück.
  


  
    Hal verzog das Gesicht, und John nickte verständnisvoll. Ihnen war im Moment beiden nicht danach, mit Symington zu sprechen. Sie warteten schweigend ab. Wie erwartet kamen die Schritte zum Halten, und eine Faust donnerte gegen die Paneele der Tür. Symington benahm sich so grobschlächtig wie er aussah - er hatte größte Ähnlichkeit mit einem wilden Eber, der sich den Magen verdorben hatte.
  


  
    Ein weiterer donnernder Ansturm gegen die Tür, eine kurze Pause, dann stieß Symington einen leisen Fluch aus und humpelte davon.
  


  
    »Er kommt zurück«, murmelte Hal und nahm seinen Umhang vom Haken neben der Tür. »Komm mit mir zu White’s, wir können uns unterwegs unterhalten.«
  


  
    Grey schob die Arme in seinen Uniformmantel, und im nächsten Moment waren sie auf die Straße geflüchtet, nachdem 
     Hal Mr. Beasley instruiert hatte, Oberst Symington mitzuteilen, dass Lord Melton nach Bath gereist sei.
  


  
    »Bath?«, fragte Grey, als sie das Gebäude verließen. »Um diese Jahreszeit?« Es war nicht später als halb drei, und doch begann es schon zu dämmern. Das Straßenpflaster war von der Feuchtigkeit dunkel gefärbt, und der kommende Schnee hing spürbar in der Luft.
  


  
    Hal entließ seine wartende Kutsche mit einer Handbewegung und bog um die Ecke.
  


  
    »Wenn wir ein näher gelegenes Ziel wählen würden, würde er mir dorthin folgen. Man kann über den Mann sagen, was man will, aber er ist verdammt hartnäckig.« Im Tonfall dieser Worte lag widerwilliger Respekt; seine Hartnäckigkeit war Symingtons wichtigste militärische Tugend, und sie war nicht zu unterschätzen. Im zivilen Leben war sie jedoch ein wenig nervenaufreibend.
  


  
    »Was will er denn von dir?«
  


  
    Grey stellte diese Frage nur, um das eigentliche Gespräch aufzuschieben, und es überraschte ihn nicht, dass Hal nur mit einem mürrischen Achselzucken antwortete. Sein Bruder schien auch nicht sehr darauf zu brennen, das Gespräch erneut aufzunehmen, und sie schritten etwa eine halbe Meile weit schweigend nebeneinander her, ein jeder allein mit seinen Gedanken.
  


  
    In Greys Kopf herrschte ein Wirrwarr, der von der Vorfreude und Neugier bei dem Gedanken an Percy Wainwright bis hin zur Besorgnis angesichts der offensichtlichen Bestürzung seines Bruders reichte. Über allem jedoch lag das Bild der Tagebuchseite, die er so kurz in der Hand gehalten hatte.
  


  
    Er verdrängte jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf diese Erinnerung, darauf, die Worte, die er gelesen hatte, auswendig zu lernen. Immer noch spürte er den Schock, den er empfunden hatte, als Hal das Blatt ins Feuer geworfen hatte, und er konnte die Vorstellung kaum ertragen, dass diese Worte seines Vaters, so belanglos sie auch gewesen sein mochten, für ihn verloren waren. Die Tagebücher des Herzogs waren kein Geheimnis, und doch hatte er sie im 
     Geheimen gelesen, sie einzeln aus dem Regal geholt und in sein Zimmer geschmuggelt, bevor er sie wieder ins Regal zurückstellte, stets achtsam, dass es niemand sah.
  


  
    Er hätte nicht sagen können, warum es ihm derart wichtig erschienen war, diese Beziehung mit seinem verstorbenen Vater für sich zu behalten. Doch es war so gewesen.
  


  
    Gerade war es ihm mehr oder minder gelungen, sich zumindest den Inhalt der verschwundenen Seite ins Gedächtnis zu prägen, als Hal schließlich die Schultern hochzog und abrupt zu sprechen begann.
  


  
    »Es gibt Gerede. Über Verschwörungen.«
  


  
    »Wann gibt es solches Gerede nicht? Welche Verschwörung beunruhigt dich denn besonders?«
  


  
    »Mich eigentlich weniger.« Hal setzte sich den Hut fester auf und drehte den Kopf in den Wind. »Und noch ist es kein offener Skandal, obwohl der mit großer Sicherheit kommt - und zwar bald.«
  


  
    »Daran habe ich keinen Zweifel«, merkte Grey beißend an. »Wir hatten schon seit Weihnachten keinen anständigen Skandal mehr. Wer ist darin verwickelt?«
  


  
    »Eine sodomitische Verschwörung zur Unterminierung der Regierung durch die Ermordung ausgewählter Minister.«
  


  
    Grey spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, doch sein Tonfall blieb beiläufig. Es war nicht das erste Mal, dass er von so etwas hörte; sodomitische Verbindungen und Verschwörungen waren in der Saure-Gurken-Zeit das Allheilmittel der Straßenschreier und der Schreiberlinge von der Fleet Street.
  


  
    »Und warum beunruhigt dich das?«
  


  
    Hal richtete den Blick auf die rutschigen Pflastersteine.
  


  
    »Uns. Es hängt mit einem älteren Gerücht zusammen. Über - über Vater.« Das Wort traf Grey in die Magengrube wie ein Kieselstein, der aus einer Schleuder abgeschossen wird. Er konnte sich nicht erinnern, nur ein einziges Mal gehört zu haben, wie Hal in den letzten fünfzehn Jahren das Wort »Vater« benutzte.
  


  
    »Dass er Sodomit war?«, sagte Grey ungläubig. Hal holte tief Luft, doch seine Anspannung schien ein wenig nachzulassen.
  


  
    »Nein. Zumindest nicht ausdrücklich. Und es ist - Gott sei Dank - kein weit verbreitetes Gerücht gewesen. Nur vage Anschuldigungen, die um die Zeit seines Todes von Mitgliedern des Bundes ausgesprochen wurden. Solche Anschuldigungen waren ja damals an der Tagesordnung und wurden über so gut wie jeden irgendwie prominenten Mann verbreitet, der etwas mit der Spekulationsblase um die South Sea Company zu tun hatte. Der Skandal wurde ›Verbindungen von Sodomiten‹ zugeschrieben - obwohl man die Schuld weiß Gott auch jeder anderen Gruppierung oder Person zugeschoben hat, die sich irgendwie anbot. Doch der Bund hatte damals großen Einfluss, und sodomitische Verschwörungen waren sein Lieblingsthema.«
  


  
    »Der Bund?«, fragte Grey verständnislos. »Welcher Bund denn?«
  


  
    »Das habe ich ganz vergessen. Du warst ja damals noch nicht alt genug, um viel davon mitzubekommen -«
  


  
    »Verdammt wenig, in Aberdeen.« Grey versuchte erst gar nicht, den Hauch von Bitterkeit in seiner Stimme zu unterdrücken, und sein Bruder sah ihn scharf an.
  


  
    »Genau deswegen haben wir dich dorthin geschickt«, sagte Hal mit gleichmütiger Stimme. »Wie dem auch sei, der Bund, den ich meine, ist der Bund zur Reformierung der guten Sitten; du hast doch von ihnen gehört, oder?«
  


  
    »Ja, das habe ich.« Wütend und bestürzt, wie er war, gab sich Grey keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen, und seine Stimme war voll Abscheu und Verachtung. »Pedanten und Puritaner, die ihre eigenen niederen Bedürfnisse verleugnen, aber große Freude - und zweifellos auch Befriedigung - daran finden, ihre Mitmenschen der Korruption zu bezichtigen und Unschuldige anzuschwärzen. Sie sind -«
  


  
    Hal gebot ihm erneut Einhalt, indem er ihm die Hand auf den Arm legte - diesmal war es nur eine kurze Berührung -, 
     um ihn am Weitersprechen zu hindern, als jetzt zwei Sänftenträger vorbeitrabten, die Köpfe in den weißen Nebel ihres keuchenden Atems gehüllt.
  


  
    Die Kälte und das Zwielicht hielten viele Menschen in ihren Häusern fest, doch es gab genügend, die durch ihre Lebensumstände gezwungen waren, sich ins Freie zu begeben, und ihre Zahl nahm jetzt zu, als sie sich der St.-James-Street näherten. Ein fahrender Sänger, Maronenverkäufer, Apfelbäuerinnen, die lauthals die Tugenden ihrer schrumpeligen Früchte anpriesen. Grey merkte, wie Hal jeden Passanten, an dem sie vorübergingen, genau betrachtete, als hätte er ihn irgendwie im Verdacht.
  


  
    »Man geht davon aus, dass Hauptmann Bates tief in die Sache verwickelt ist«, sagte Hal schließlich. »Der General hat mir davon erzählt, nachdem du gestern mit Wainwright gegangen warst; Bates’ Vater ist General Ezekial Bates - er ist schon lange im Ruhestand, aber ein guter Freund von General Stanley.«
  


  
    »Ah«, sagte Grey. »Ich verstehe.« Er fühlte sich immer noch beunruhigt und vage alarmiert, grundlos wütend - doch diese Information erleichterte ihn ein wenig. Wenigstens wusste er jetzt, wie Hal von der Sache erfahren hatte. »Und die beiden anderen Männer, von denen du gesprochen hast - Otway und Ffoulkes?«
  


  
    »Otway ist Gefreiter im 11ten Infanterieregiment, ein Niemand. Ffoulkes ist ein einigermaßen bekannter Anwalt am Lincoln’s Inn.«
  


  
    »Was verbindet diese Männer?«
  


  
    »Bates.«
  


  
    Hauptmann Bates und Ffoulkes waren sich begegnet, so General Stanley, als Ffoulkes für die Familie des Hauptmanns eine unbedeutende Rechtsangelegenheit geregelt hatte. Otway hatte Bates angeblich in einem Wirtshaus kennengelernt und war eine unappetitliche Verbindung mit ihm eingegangen. Später war er auch Ffoulkes vorgestellt worden, obwohl der General nicht wusste, unter welchen Umständen.
  


  
    »Ist das so«, sagte Grey und dachte an die Spelunken in der Umgebung von Lincoln’s Inn, einer Gegend, die von Anwälten und Mollies gleichermaßen aufgesucht wurde. »Und das ist es, was sie als ›Verbindung von Sodomiten‹ bezeichnen? Es scheint mir hier doch sowohl an Mitgliedern als an Zielen zu mangeln.«
  


  
    Hal prustete auf, und sein Atem kringelte sich weiß in der Winterluft.
  


  
    »Oh, es kommt noch mehr. Unser Freund Ffoulkes, so scheint es, ist mit einer Französin verheiratet. Diese wiederum hat zwei Brüder, von denen einer ein berüchtigter Päderast ist - berüchtigt sogar für französische Verhältnisse -, während der andere Oberst in der französischen Armee ist.«
  


  
    Grey grunzte überrascht.
  


  
    »Und gibt es irgendwelche Hinweise auf - ich nehme an, es muss Hochverrat sein?«
  


  
    »So ist es. Und ja, es gibt sie. Das Kriegsministerium hat Wind von der Sache bekommen und verfolgt sie nun schon seit einigen Monaten im Stillen. Bates - er war übrigens eine Zeit lang General Stanleys Flügeladjutant, bevor er in die berittene Garde aufgenommen wurde -«
  


  
    »Himmel.«
  


  
    »Genau. Anscheinend hat er Otway geheime Dokumente zukommen lassen, die dieser wiederum ihrer Absprache gemäß an Ffoulkes weitergegeben hat. Und von dort sind sie natürlich …«
  


  
    Grey sog die Abendluft tief in seine Lungen. Der letzte Rest seiner defensiven Wut verflog, und er wurde von Kälte erfüllt. Es ging sie persönlich an - aber nicht direkt. Hals Sorge galt natürlich dem General - und ihrer Familie, falls die alten Gerüchte im Licht dieses neuen Skandals wieder ausgegraben wurden, angefacht durch die erneute Heirat ihrer Mutter.
  


  
    »Was hat man denn unternommen?«, fragte er. »Ich habe nichts davon auf der Straße gehört oder in den Zeitschriften gelesen.«
  


  
    Hal zog ein wenig den Kopf ein; sie passierten gerade ein 
     Tor, das von Fackeln erhellt wurde, und Grey sah den Schatten seines Bruders, vornübergebeugt und geschrumpft, das Abbild eines alten Mannes.
  


  
    »Man hat es so weit wie möglich geheim gehalten. Doch gestern hat man Bates und Otway verhaftet.«
  


  
    »Und Ffoulkes?«
  


  
    Hal hob den Kopf und stieß einen langgezogenen weißen Atemhauch aus.
  


  
    »Ffoulkes hat sich heute Morgen erschossen.«
  


  
    Grey ging mechanisch weiter. Er spürte die Kälte und das unebene Straßenpflaster nicht mehr.
  


  
    »Möge Gott seiner Seele gnädig sein«, sagte er schließlich.
  


  
    »Und uns«, sagte Hal ohne jede Spur von Humor.
  


  
    

  


  
    Mehr konnte oder wollte Hal nicht sagen, und sie legten den Rest des Weges schweigend zurück. Als sie in die St. James Street einbogen, wurde Grey aus seinen sorgenvollen Gedanken gerissen.
  


  
    Kerzenlicht strömte einladend durch die Fenster des Clubs und beleuchtete etwas, das der Körper eines Mannes zu sein schien, der neben der Tür auf dem Pflaster lag. Als sie näher auf das Gebäude zukamen, sah Grey, wie jemand den Kopf aus der offenen Clubtür steckte, den Körper betrachtete und den Kopf wieder einzog, nur um einem weiteren Kopf zu weichen, der diesen Vorgang wiederholte.
  


  
    »Weißt du, wer das ist?«, fragte Grey seinen Bruder, als sie den Liegenden erreichten. »Ist es ein Mitglied?« Auch Grey war natürlich Mitglied bei White’s, doch er besuchte den Club nur selten, weil ihm die etwas schäbige Gemütlichkeit und das exzellente Essen im Beefsteak mehr zusagten.
  


  
    Hal betrachtete den Mann blinzelnd und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es ist niemand, den ich kenne.«
  


  
    Der Mann lag flach auf dem Boden, und seine gespreizten Beine lugten unter einem ordentlich geschneiderten Militärmantel hervor. Auch der Hut des Mannes war von guter Qualität; 
     er war ihm vom Kopf gefallen und gegen die Wand gerollt, wo er jetzt auf der Kante lag wie ein beschwipster Bettler.
  


  
    »Meinst du, er ist tot?«
  


  
    Die Perücke des Mannes war verrutscht und verdeckte den Großteil seines Gesichtes. Es hatte schwach zu schneien begonnen, und im Flockengestöber und dem flackernden Licht war es unmöglich zu erkennen, ob er atmete.
  


  
    »Lass mich nachsehen; vielleicht -« Hal bückte sich, um den Mann zu berühren, wurde aber durch einen Ausruf von der Tür daran gehindert.
  


  
    »Nicht anfassen! Noch nicht!« Ein junger Mann kam aufgeregt aus dem Club und fasste Hal am Arm. »Wir haben ihn noch nicht ins Buch eingetragen!«
  


  
    »Was, das Wettbuch?«, wollte Hal wissen.
  


  
    »Ja - Rogers sagt, er ist tot, und ich sage, er ist es nicht. Der Einsatz sind zwei Guineen! Wollt Ihr mit mir wetten, Melton?«
  


  
    »Er ist mausetot, Melton!«, kam ein Ruf aus der offenen Tür, wahrscheinlich war es Rogers. »Whitbread und Gallager sind auch meiner Meinung!«
  


  
    »Ist er nicht, sage ich!« Der junge Mann schlug mit der Handfläche gegen den Türpfosten. »Ihr könntet doch eine Leiche nicht von einer Schneiderpuppe unterscheiden!«
  


  
    »Halt!« Aus dem Augenwinkel sah Grey eine Bewegung und fuhr herum, die Hand an seinem Schwert - jedoch nicht mehr rechtzeitig, um den zerlumpten Jungen zu packen, der herbeigehuscht war, um sich den Hut des am Boden Liegenden zu schnappen. Ein Triumphschrei gellte durch den dichter werdenden Schnee zu ihnen zurück.
  


  
    »Ruft die Wache, zum Kuckuck. Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen, ob er nun tot ist oder nicht«, sagte Hal ungeduldig. »Er wird ja noch ausgeraubt.«
  


  
    Grey trabte gehorsam zum nächsten Wirtshaus, wo er zwei Männer der Wache fand, die sich gegen das Wetter stärkten. Nachdem sie widerstrebend ihren Glühwein hinuntergeschüttet 
     hatten, hüllten sie sich murrend in ihre Mäntel und Hüte und kehrten mit ihm zum Club zurück, wo sein Bruder unterdessen auf sein Schwert gestützt über dem Mann Wache gestanden hatte.
  


  
    »Das wurde auch Zeit«, sagte Hal und steckte seine Waffe ein. »Sie sind hier!«, rief er zur offenen Tür gewandt, wo ihm Mr. Holmes, der Steward des Clubs, erwartungsvoll entgegensah.
  


  
    Holmes verschwand prompt, und sein Ruf: »Keine weiteren Wetten mehr, meine Herren!«, klang durch das Haus.
  


  
    In Sekundenschnelle war der Liegende von einer wahren Menge neugieriger Wetter umringt, die nach wie vor diskutierend in den Schnee hinaustraten.
  


  
    »Was meinst du?«, murmelte Grey Hal zu. Er zog die Nase hoch, konnte aber in der Mischung aus Rauch, Kaffee und Essen, die ihm aus dem Club entgegenwehte, keinen Geruch ausmachen, der ihm den Tod des Mannes verraten hätte. »Zehn zu eins, dass er noch lebt«, sagte er unwillkürlich.
  


  
    »Du weißt doch, dass ich höchstens beim Kartenspiel wette«, erwiderte Hal leise. Dennoch behielt er seine Position in der ersten Reihe inne und beobachtete genauso neugierig wie die anderen Wettenden, wie einer der Wachmänner dem Mann vorsichtig die Perücke aus dem Gesicht hob.
  


  
    Schweigen begleitete den Moment, als sein Gesicht zum Vorschein kam, grau und schlaff wie frischer Ton, die Augen geschlossen. Der Wachmann beugte sich dicht über ihn und umfasste seinen offen stehenden Unterkiefer, dann fuhr er auf.
  


  
    »Er lebt! Er hat auf meine Hand geatmet!«
  


  
    Sofort brachen Stimmengetöse und hektische Geschäftigkeit unter den Anwesenden aus. Mehrere Männer traten hastig herbei, um das Opfer aufzuheben und in den Club zu tragen, während andere nach heißem Kaffee, einem Arzt oder Brandy riefen. Hatte der Mann eine Brieftasche, Papiere? Wo blieb der Arzt, zum Kuckuck?
  


  
    Ein hochgewachsener, grauhaariger Mann kam in Hemdsärmeln 
     aus dem Kartenzimmer und zog ein finsteres Gesicht über die Unterbrechung.
  


  
    »Wer braucht einen Arzt?«
  


  
    »Oh, da seid Ihr ja, Longstreet. Euer Patient, Sir.« Hal begrüßte den Arzt, den er offensichtlich kannte, und wies auf den Mann mit dem Militärmantel, der auf eine Couch gebettet worden war und jetzt von denselben Männern, die noch vor wenigen Minuten auf sein Ableben gewettet hatten, rührend umsorgt wurde.
  


  
    Doktor Longstreet verzog das Gesicht und krempelte seine Ärmel auf.
  


  
    »Aha. Verstehe. Verschwindet alle hier. Holmes - seid so freundlich und holt mir eine Schüssel aus der Küche.« Er zog ein klappbares Aderlassmesser aus seiner Tasche und öffnete es mit einer geübten Handbewegung.
  


  
    Mr. Holmes zögerte.
  


  
    »Ihr habt aber nicht vor, hier… eine Schweinerei anzurichten, oder? Wir haben die Couch gerade erst neu aufpolstern lassen.«
  


  
    Longstreet grinste den Steward humorlos an.
  


  
    »Ich werde ihn zur Ader lassen, ja - aber ich werde mich bemühen, Euren Damast nicht zu ruinieren. Schüssel!«
  


  
    Grey, der ihm am nächsten stand und nicht zimperlich war, half ihm, den Mann - der sowohl hochgewachsen als auch kräftig war - anzuheben und ihm die Überkleider auszuziehen. Die Augenlider des Mannes zuckten kurz, und seine Lippen bewegten sich, doch dann sank er in die Bewusstlosigkeit zurück und regte sich nicht einmal, als Longstreet seinen entblößten Arm ergriff und ihm unterhalb des Ellbogens einen Schnitt versetzte.
  


  
    Blut plätscherte in die Schüssel, und einer der Zuschauer ging rasch ins Freie, wo man durch die nach wie vor offene Tür hören konnte, wie sich jemand übergab. Mr. Holmes warf einen verzweifelten Blick auf das Blut, das auf den Teppich gespritzt war, und ging hinaus, dem Mann Beistand zu leisten.
  


  
    »Ihr habt nicht zufällig Ammoniaksalz dabei, oder?«, fragte 
     Longstreet Grey und betrachtete den Bewusstlosen stirnrunzelnd. »Ich hatte gehofft, dass ihn der Blutfluss wiederbeleben würde, aber …«
  


  
    »Mein Bruder hat welches. Einen Moment.« Hal hatte sich in das Kartenzimmer zurückgezogen, gemeinsam mit den meisten anderen Mitgliedern, die sich nicht mehr für den Gegenstand ihrer Wette interessierten, jetzt, da diese gewonnen oder verloren war. Grey ging hinein und kehrte rasch mit Hals emaillierter Schnupftabakdose zurück, die keinen Schnupftabak preisgab, wenn man sie öffnete, sondern eine kleine verkorkte Phiole mit Riechsalz.
  


  
    Dr. Longstreet nahm sie mit einem dankbaren Kopfnicken entgegen, zog den Korken heraus und schwenkte das Fläschchen dicht unter der Nase des Mannes.
  


  
    »Warum hat denn Euer Bruder - Melton ist doch Euer Bruder, oder? Die Ähnlichkeit ist deutlich - warum trägt er Riechsalz bei sich?«
  


  
    »Ich glaube, seine Frau leidet unter Ohnmachtsanfällen«, sagte Grey beiläufig. Tatsächlich litt Hal selbst hin und wieder an Schwindelanfällen. Nachdem er einmal an einem heißen Tag auf dem Exerzierplatz ohnmächtig geworden war, hatte er beschlossen, sich nie wieder eine solche Schwäche anmerken zu lassen, und sich angewöhnt, das Salz stets dabeizuhaben - obwohl er es, soweit Grey wusste, noch nie benutzt hatte. Doch er war sich einigermaßen sicher, dass Hal es vorzog, wenn diese Vorsichtsmaßnahme nicht öffentlich bekannt wurde.
  


  
    »Ah!« Der Arzt stieß einen Laut der Genugtuung aus; das Gesicht des Patienten hatte sich plötzlich verzogen.
  


  
    Danach gab es so viel zu tun, dass keine Zeit blieb, das Gespräch fortzusetzen. Mit weiteren Anwendungen des Salzfläschchens, warmen Wickeln und - sobald es sein Bewusstseinszustand erlaubte - reichlich Brandy wurde der Herr allmählich wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt, obwohl er nach wie vor nicht sprechen konnte und nur verwundert die Stirn runzelte, wenn man ihn anredete.
  


  
    »Ich glaube, er hat einen Schlaganfall erlitten«, bemerkte 
     Longstreet, der seinen Patienten neugierig beobachtete. »Ein häufiges Vorkommnis bei Menschen mit einer cholerischen Disposition. Bitte beachtet die geplatzten Äderchen auf den Wangen - und vor allem auf der Nase.«
  


  
    »Tatsächlich.« Grey betrachtete den Mann genau. »Glaubt Ihr, dass er sein Sprachvermögen zurückerlangen wird?«
  


  
    Longstreet zuckte mit den Schultern, schien aber guter Dinge zu sein. Der Mann hatte schließlich überlebt. Was konnte man mehr von einem Arzt verlangen?
  


  
    »Bei guter Pflege ist es möglich. Wissen wir, wer er ist?«
  


  
    Grey hatte die Manteltaschen des Mannes durchsucht und darin einen geöffneten Brief gefunden, der an einen Dr. Henryk van Humperdinck, Great Ormond Street 44, adressiert war.
  


  
    Der Mann schien zu reagieren, als man ihn mit diesem Namen ansprach, und so schickte man eine Nachricht zur Great Ormond Street und trug den Patienten unter der Aufsicht des geduldigen Mr. Holmes in eins der Schlafzimmer in der oberen Etage, bis man seine Angehörigen ausfindig machen und informieren konnte.
  


  
    »Hattet Ihr auf ihn gewettet?«, fragte der Arzt jovial, während er sich die Hände an einem Handtuch abwischte. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht arm gemacht, indem ich ihm das Leben gerettet habe. Oder aber Euren Bruder.«
  


  
    »Nein«, beruhigte ihn Grey. »Ich hätte gewonnen, wenn ich rechtzeitig für eine Wette hier gewesen wäre. Und mein Bruder wettet nicht.«
  


  
    »Nicht?« Longstreet klang überrascht.
  


  
    »Nein. Er spielt zwar Whist um Geld, aber nur, weil er auf sein Können vertraut, sagt er, nicht aber auf sein Glück.«
  


  
    Longstreet musterte ihn merkwürdig.
  


  
    »Euer Bruder wettet nicht?«, wiederholte er und lachte zynisch. Als er Greys verständnislose Miene sah, veränderte sich sein Gesicht wieder, und er spitzte die Lippen, als überlegte er, ob er etwas sagen sollte.
  


  
    »Ihr habt es noch nie gesehen?«, sagte er schließlich und warf einen Seitenblick auf Grey. »Wirklich nicht?«
  


  
    Da er keine Antwort erhielt, durchquerte er das Zimmer und ergriff das Wettbuch, das auf einem Beistelltisch liegen geblieben war, nachdem Mr. Holmes sorgfältig eingetragen hatte, wie auf Mr. Humperdincks Zustand gewettet worden war.
  


  
    Longstreet blätterte mit langen, flinken Fingern darin zurück, bis er schließlich mit einem kleinen, zufriedenen Grunzen fand, was er suchte.
  


  
    »Da.« Er reichte Grey das Buch und zeigte auf einen Eintrag, der einsam am Kopf einer Seite stand, die ansonsten bis auf die Unterschriften der Zeugen am Rand leer war.
  


  
    

  


  
    Der Graf von Melton behauptet, dass der Herzog von Pardloe kein Verräter war. Er setzt zwanzigtausend Pfund darauf, dass dies die Wahrheit ist. Jede Gegenwette ist willkommen.
  


  
    

  


  
    Darunter stand Hals formelle Unterschrift, groß und schwarz. Grey fühlte sich, als hätte er plötzlich vergessen, wie man atmet.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite standen drei Einträge. Der erste war in kleinen, gleichmäßigen Buchstaben verfasst, wie in bewusstem Kontrast zu der Leidenschaft, die Hals Wette anzusehen war:
  


  
    

  


  
    Die Wette gilt. Nathaniel Twelvetrees, Hauptmann, 32stes Infanterieregiment.
  


  
    

  


  
    Darunter standen noch zwei weitere, sorglos hingekritzelte Namen.
  


  
    

  


  
    Abgemacht. Arthur Wilbraham, Parlamentsabgeordneter.
  


  
    

  


  
    Abgemacht. George Longstreet.
  


  
    

  


  
    Grey bewegte seine Zunge, um genug Speichel zusammenzubringen, um etwas zu sagen, während er mechanisch das Datum 
     der Wette zur Kenntnis nahm. 8. Juli 1741. Einen Monat nach dem Tod seines Vaters. Nichts deutete darauf hin, dass die Wette jemals eingelöst worden war.
  


  
    »Das habt Ihr wirklich nicht gewusst?« Longstreet betrachtete ihn mit so etwas wie Mitgefühl, unter das sich Neugier mischte.
  


  
    »Nein«, sagte Grey, der jetzt die Sprache wiederfand. Mühsam schloss er das Buch und legte es hin. »George Longstreet. Ihr?«
  


  
    Doktor Longstreet schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein Vetter. Ich bin aber Zeuge der Wette gewesen.« Der breite, lebhafte Mund des Arztes zuckte an einer Seite. »Es war ein denkwürdiger Abend. Euer Bruder hätte Twelvetrees um ein Haar zum Duell herausgefordert, und er wurde nur durch Hauptmann Quarry davon abgehalten - der damals natürlich noch Leutnant war und ihn darauf hingewiesen hat, dass er es nicht ehrenvoll riskieren könne, seine Mutter und seinen Bruder im Fall seines Todes schutzlos zurückzulassen. Ihr müsst damals noch ein Kind gewesen sein?«
  


  
    Das Blut brannte bei diesen Worten in Greys Wangen. Er hatte noch nichts zu trinken gehabt, spürte aber ein Rauschen in seinen Ohren, zusammen mit jenem merkwürdigen Gefühl, von allem losgelöst zu sein, das ihn manchmal überkam, wenn er zu viel Wein getrunken hatte, als träfe ihn keine Verantwortung für das, was sein Körper tat.
  


  
    »Mr. Holmes«, rief er, und seine Stimme war überraschend ruhig. »Feder und Tinte, wenn Ihr so freundlich wärt.«
  


  
    Er öffnete das Buch, ergriff den Federkiel, den der nervös schweigende Holmes hastig besorgt hatte, und schrieb ordentlich unter den Eintrag seines Bruders:
  


  
    

  


  
    Lord John Grey schließt sich der Wette an, zu denselben Bedingungen.
  


  
    

  


  
    Er hatte keine zwanzigtausend Pfund, doch das schien keine Rolle zu spielen.
  


  
    »Wenn die Herren so freundlich wären, meinen Eintrag zu bezeugen?« Er hielt Longstreet den tintenfleckigen Federkiel entgegen, und dieser ergriff ihn mit belustigter Miene. Holmes stieß ein leises Hüsteln aus, und als Grey sich umwandte, sah er, dass sein Bruder in der Tür stand und ihn ausdruckslos beobachtete. Aus dem Kartenzimmer hinter ihm drangen Gelächter und bestürzte Ausrufe.
  


  
    »Was in Gottes Namen ist nur mit dir los?«, fragte Hal sehr leise.
  


  
    »Das Gleiche, was mit dir los ist«, sagte Grey. Er nahm seinen Hut und Mantel von der Garderobe im Flur und verneigte sich.
  


  
    »Gute Nacht«, sagte er höflich. »Euer Gnaden.«
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    Der Lieblingskriminelle
  


  
    Zu Hause konnte er nicht schlafen, und nachdem er eine unruhige Stunde damit verbracht hatte, die Bettwäsche zu Knoten zu zerwühlen, stand er auf, stocherte im Feuer, setzte sich in eine Decke gehüllt ans Fenster und sah den fallenden Schneeflocken zu.
  


  
    Eiskristalle überzogen das Glas wie feine Spitze, doch Grey bemerkte die Kälte kaum; er brannte, und diesmal waren es nicht die Flammen plötzlicher Lust - sondern das Verlangen, die Stadt zu durchqueren, das Haus seines Bruders aufzusuchen, Hal aus dem Bett zu zerren und sich auf ihn zu stürzen.
  


  
    Er konnte - vermutete er - verstehen, warum Hal ihm nie etwas von der Wette erzählt hatte. In den Wirren des Skandals, der dem Tod des Herzogs folgte, hatte man Grey prompt zu entfernten Verwandten seiner Mutter in Aberdeen geschickt. Er hatte zwei trostlose Jahre in der grauen Stadt aus Stein verbracht, und während dieser Zeit hatte er seinen Bruder nur ein einziges Mal gesehen.
  


  
    Als er dann nach England zurückgekehrt war, war Hal mehr oder weniger ein Fremder für ihn gewesen, der so mit dem Wiederaufbau des Regiments zu tun hatte, dass er keinerlei Zeit für Freunde oder Familie hatte. Und dann… nun, dann war er seinerseits Hector begegnet, und dieses Ereignis hatte seine persönliche Welt dermaßen auf den Kopf gestellt, dass auch er keine Aufmerksamkeit mehr für irgendjemand anderen übrig gehabt hatte.
  


  
    Die Brüder waren einander erst wieder nähergekommen, als Grey in das Regiment eintrat und feststellte, dass er das Familientalent und die Vorliebe für das Soldatendasein geerbt hatte. 
     Hal hatte die Wette mit Sicherheit nicht vergessen, doch da sie offensichtlich niemals eingelöst worden war, war es vorstellbar, dass er Jahre nach ihrem Abschluss einfach nicht auf den Gedanken gekommen war, sie zu erwähnen.
  


  
    Nein, was ihn ärgerte, war nicht, dass Hal die Wette nie erwähnt hatte, sondern die Tatsache, dass Hal ihm niemals offen gesagt hatte, dass er ihren Vater nicht für einen Verräter hielt. Grey war zwar immer stillschweigend davon ausgegangen, dass dies der Fall war, doch die Angelegenheit war nie zwischen ihnen erwähnt worden - und jeder beiläufige Beobachter hätte einen völlig anderen Schluss aus Hals Verhalten gezogen und es als das Bemühen eines Mannes interpretiert, mit der Schande und dem Skandal zu leben und dabei seinen eigenen Vater zu verleugnen.
  


  
    Eigentlich, so musste Grey sich eingestehen, war er nur deshalb davon ausgegangen, dass Hal sein Vertrauen in ihren Vater teilte, weil er die Alternative nicht ertragen konnte. Wenn er ehrlich war, musste er jetzt zugeben, dass die Tatsache, dass Hal nicht mit ihm darüber gesprochen hatte, mindestens so sehr darin begründet lag, dass er selbst das Thema nie angeschnitten hatte, wie darin, dass Hal es vermieden hatte. Er hatte Angst davor gehabt zu hören, was sehr wahrscheinlich die Wahrheit war: dass Hal irgendetwas Unangenehmes, Unleugbares über den Herzog wusste, das er nicht wusste, dass er ihm dieses Wissen aber aus Güte vorenthalten hatte.
  


  
    Es tat zwar gut zu wissen, wie Hal tatsächlich dachte, doch jede mögliche Erleichterung ging in seiner Entrüstung unter. Die Gewissheit, dass diese Entrüstung weitgehend unbegründet war, machte alles nur schlimmer.
  


  
    Das Schlimmste an alldem war der Ekel, den er sich selbst gegenüber empfand, das Gefühl, dass er Hal Unrecht getan hatte - wenn auch nur in Gedanken -, und die Wut darüber, dass er sich zu diesem Unrecht hatte verleiten lassen.
  


  
    Er erhob sich rastlos und schritt im Zimmer umher. Dabei gab er Acht, leise aufzutreten. Das Zimmer seiner Mutter lag direkt unter dem seinen.
  


  
    Er konnte sich nicht einmal mit Hal darüber aussprechen, weil er dann gezwungen gewesen wäre, Zweifel offen einzugestehen, die er lieber unter Verschluss hielt, vor allem jetzt, da sie widerlegt worden waren - zumindest seine Zweifel in Bezug auf Hal. Was seinen Vater betraf … was zum Teufel hatte diese Seite aus dem verschollenen Tagebuch zu bedeuten? Wer hatte sie in Hals Amtsstube gelegt? Und warum hatte seine Mutter Hal gesagt, der Herzog hätte das Buch verbrannt, wenn er es doch eindeutig nicht getan hatte?
  


  
    Er blickte auf den Fußboden und überlegte, ob es wohl klug war, nach unten zu gehen und seine Mutter zu wecken, um sie zu fragen. Doch Hal hatte gewünscht, allein mit ihr zu sprechen; das war wohl sein Recht. Dennoch, wenn einer der beiden glaubte, er würde sich jetzt weiter mit ausweichenden Antworten oder oberflächlichen Beschwichtigungen abspeisen lassen… Ihm wurde klar, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und er öffnete sie.
  


  
    »Da irrt ihr euch«, sagte er leise und rieb sich mit der Handfläche über das Bein. »Alle beide.«
  


  
    Er hatte seine Taschenuhr offen auf dem Schreibtisch liegen gelassen. In diesem Moment bimmelte sie leise, und er ergriff sie und hielt sie in Richtung des Feuers, um die Zeit abzulesen - halb zwei. Er legte sie wieder hin, neben das Tagebuch, das ebenfalls dort lag, eines der Tagebücher seines Vaters. Er hatte in der Bibliothek wahllos nach dem Bändchen gegriffen und es ohne konkreten Grund mit nach oben genommen. Er hatte einfach nur das Bedürfnis gehabt, es anzufassen.
  


  
    Sanft legte er die Hand auf den Einband. Grob gegerbtes Leder mit fest eingenähten Seiten. Wie alle anderen Tagebücher des Herzogs war es dafür gemacht, Reisen und die Unbeständigkeiten eines Feldzugs zu überstehen.
  


  
    »… habe heute Morgen vor der Dämmerung mit V. und John einen Perseidenschauer beobachtet. Wir haben auf dem Rasen gelegen und innerhalb einer Stunde über sechzig Meteore gezählt, von denen mindestens ein Dutzend sehr hell waren und sichtlich blau oder grün getönt waren.«
  


  
    Er wiederholte den Satz in seinem Kopf, um sicherzugehen, dass er ihn sich Wort für Wort eingeprägt hatte. Dies war der einzige Satz auf der Seite, die Hal verbrannt hatte, in dem er mit Namen erwähnt wurde; ein Goldkörnchen.
  


  
    Er hatte jene Nacht ganz vergessen, bis diese beiläufige Aufzeichnung sie ihm wieder ins Gedächtnis rief: die feuchte Kühle des Rasens, die ihm in die Kleider drang, die Aufregung, die stärker war als die Verlockung des Schlafes, und die Sehnsucht nach seinem warmen Bett. Dann das »Ah!« seines Vaters und Victors - ja, »V.« war Victor Arbuthnot, einer der Astronomenfreunde seines Vaters. Ob Arbuthnot noch lebte?, fragte er sich. Der plötzliche Ruck seines Herzens beim Anblick der ersten Sternschnuppe - eine kurze, verblüffende, lautlose Lichtspur, als sei tatsächlich ein Stern vom Himmel gefallen.
  


  
    Das war es, was ihm am intensivsten im Gedächtnis geblieben war - die Stille. Zunächst hatten sich die Männer noch beiläufig unterhalten; halb im Traum versunken, hatte er nicht zugehört. Doch dann war ihr Gespräch verstummt, und sie hatten alle drei flach auf dem Rücken gelegen, die Gesichter dem Himmel zugekehrt, und gemeinsam gewartet. Schweigend.
  


  
    Die Dichter sprachen vom Gesang der Himmel, von Sphärenklängen - und bei Gott, so war es. Die Stille der Sterne klang in seinem Herzen wider.
  


  
    Er stellte sich an das Fenster und blickte zum violetten Himmel auf, die Finger gegen das eisige Glas gepresst. Heute Nacht gab es keine Sterne; die Schneeflocken kamen aus der Dunkelheit und taumelten endlos, zahllos auf ihn zu. Ebenfalls lautlos, doch nicht so wie die Sterne. Fallender Schnee flüsterte sich selbst Geheimnisse zu.
  


  
    »Und du bist ein verträumter Idiot«, sagte er laut und wandte sich vom Fenster ab. »Demnächst schreibst du noch Gedichte.«
  


  
    Er zwang sich, sich hinzulegen, und starrte die verputzte Zimmerdecke an. Die Erinnerung an die Sternguckerei hatte 
     ihn zwar beruhigt, doch er glaubte nicht, dass er schlafen würde. Zu viele Gedanken durchkreisten seinen Kopf, endlos und verwirrend wie die Schneeflocken. Verschollene Tagebücher, wieder auftauchende Seiten, uralte Wetten - war diese Wette der Ursprung der Feindseligkeit zwischen seinem Bruder und Oberst Twelvetrees? Und die sogenannte sodomitische Verschwörung - hatte sie irgendetwas mit seiner Familie zu tun? Genauso gut hätte er versuchen können, die fallenden Schneeflocken so zusammenzusetzen, dass es einen Sinn ergab.
  


  
    Erst, als sich seine Augen schlossen, kam ihm der Gedanke, dass sich Schneeflocken zwar nicht zusammenfügen lassen, dass sie sich jedoch aufeinanderhäufen. Eine auf die andere, bis ihre schiere Masse eine Kruste bildet, auf der ein Mensch gehen kann - oder in die er einbrechen kann.
  


  
    Morgen würde er ja sehen, wie tief die Verwehungen waren.
  


  
    

  


  
    Stattdessen kam am Morgen ein Brief.
  


  
    »Geneva Dunsany ist tot.« Benedicta, verwitwete Gräfin Melton, legte den schwarz umrandeten Brief vorsichtig neben ihren Teller. Ihr Gesicht war blass. Der Butler, der ihr gerade frischen Toast hatte reichen wollen, erstarrte mitten in der Bewegung.
  


  
    Im ersten Moment sagten ihm ihre Worte nichts. Der heiße Tee in Greys Tasse wärmte ihm durch das Porzellan hindurch die Finger, und der duftende Dampf mischte sich in seiner Nase mit den Gerüchen nach Brathering, warmem Brot und Marmelade. Dann hörte er, was seine Mutter gesagt hatte, und stellte seine Tasse hin.
  


  
    »Gott sei ihrer Seele gnädig«, sagte er. Seine Lippen fühlten sich taub an, trotz des Tees. »Wie ist es passiert?«
  


  
    »Bei der Geburt ihres Kindes«, sagte sie, holte tief Luft und öffnete die Augen. »Das Kind lebt noch. Ein Sohn, sagt Lady Dunsany.« Allmählich bekam das Gesicht der Gräfin wieder Farbe, und sie griff noch einmal nach dem Brief.
  


  
    »Da ist noch etwas Bemerkenswertes, wenn es auch furchtbar 
     traurig ist«, sagte sie. »Sie sagt, der Vater des Kindes - Ellesmere, der alte Ludovic, du weißt schon - ist am selben Tag gestorben wie seine Frau.«
  


  
    »O je.« Seine Cousine Olivia blickte zu ihrer Tante auf, und ihr stiegen die Tränen in die Augen. Olivia war ohnehin eine zart besaitete junge Frau, und ihre Sensibilität hatte im Lauf ihrer eigenen Schwangerschaft zugenommen. Allerdings vermutete Grey, dass die Neuigkeit, dass Geneva Dunsany bei der Geburt ihres Kindes gestorben war, auf jede Schwangere eine makabere Wirkung gehabt hätte.
  


  
    Grey hustete, um seine Cousine abzulenken - und seine eigenen Gefühle vorerst außen vor zu lassen.
  


  
    »Der Graf ist ja wahrscheinlich nicht an gebrochenem Herzen gestorben«, sagte er. »War es möglicherweise der Schock?«
  


  
    »Woher weißt du denn, dass es kein gebrochenes Herz war?«, fragte Olivia tadelnd und betupfte ihre Augen mit ihrer Serviette. »Wenn meinem liebsten Malcolm etwas zustoßen würde, würde ich das bestimmt nicht überleben!« Ihre Augen liefen über, als sie an ihren frisch gebackenen Ehemann dachte, der gegenwärtig in der Wildnis Amerikas seinen Militärdienst leistete.
  


  
    Die Gräfin warf ihrem Sohn einen zynischen Blick zu; Olivia war bei ihrer Tante eingezogen, nachdem Malcolm Stubbs nach Albany abgereist war, und Grey vermutete, dass seine Cousine ihr mit ihrer lebhaften Fantasie und ihrer Gefühlsduselei allmählich auf die Nerven ging. Seine Mutter hatte zwar ein gutes Herz, war aber nicht sehr geduldig.
  


  
    »Ich glaube, Ellesmere war gute fünfzig Jahre älter als seine Frau«, versuchte Grey zu schlichten. »Und er hat sie zwar bestimmt gerngehabt, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass er durch den Schock einen Schlaganfall erlitten hat, als dass er an übergroßer Trauer gestorben ist.«
  


  
    »Oh.« Olivia zog die Nase hoch und wischte sich mit der Serviette darüber. »Oh, aber das arme kleine Ding - am Tag seiner Geburt zum Waisenkind zu werden! Ist das nicht furchtbar?«
  


  
    »Furchtbar«, pflichtete ihr die Gräfin geistesabwesend bei. »Es war aber weder ein Schlaganfall noch ein Gefühlsausbruch. Lady Dunsany sagt, der Graf ist durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen.«
  


  
    Olivia blickte verständnislos drein.
  


  
    »Einen Unfall?«, wiederholte sie und wischte sich noch einmal geistesabwesend über die Nase, bevor sie sich die Serviette wieder auf den Schoß legte. »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Das schreibt Lady Dunsany nicht«, berichtete die Gräfin, die den Blick stirnrunzelnd auf den Brief gerichtet hatte. »Wie merkwürdig. Sie sind natürlich alle furchtbar bestürzt.«
  


  
    »Hatte Ellesmere Angehörige«, erkundigte sich Grey, »oder nehmen die Dunsanys das Kind?«
  


  
    »Sie haben es zu sich genommen. Abgesehen von den unmittelbaren Notwendigkeiten ist Isobel ihre größte Sorge. Sie hat sehr an ihrer Schwester gehangen und trauert so sehr …« Die Gräfin legte den Brief kopfschüttelnd nieder. Dann spitzte sie die Lippen und sah Grey nachdenklich an.
  


  
    »Sie fragt, ob du sie nicht bald besuchen kannst, John. Isobel hat dich so gern; Lady Dunsany meint, du kannst sie vielleicht ein wenig von ihrem Schmerz ablenken. Das Begräbnis - oder Begräbnisse; meinst du, sie beerdigen sie zusammen? - ist für nächsten Donnerstag angesetzt. Ich gehe davon aus, dass du sowieso bald nach Helwater gereist wärst, um dich vor dem Aufbruch des Regiments nach dem Wohlbefinden deines Lieblingskriminellen zu erkundigen, aber -«
  


  
    »Dein Lieblingskrimineller?« Olivia, die damit begonnen hatte, sich Butter auf ihren Toast zu streichen, hielt mit offenem Mund inne, und ihr Messer erstarrte mitten in der Luft. »Was-?«
  


  
    »Also, Mutter«, sagte Grey nachsichtig und hoffte, dass man ihm den plötzlichen Satz, den sein Herz getan hatte, nicht ansah. »Mr. Fraser ist -«
  


  
    »Ein des Hochverrats verurteilter Jakobit und ein Mörder«, unterbrach ihn seine Mutter scharf. »Also wirklich, John, ich kann nicht verstehen, warum du solche Mühen auf dich genommen 
     hast, damit ein solcher Mann in England bleiben kann, obwohl er doch deportiert gehört. Eigentlich überrascht es mich sogar, dass man ihn nicht auf der Stelle gehängt hat!«
  


  
    »Ich hatte meine Gründe«, erwiderte Grey und zwang sich, ruhig zu sprechen und sie weiter anzusehen. »Und ich fürchte, du musst in dieser Angelegenheit auf mein Urteilsvermögen vertrauen, Mutter.«
  


  
    Die Wangen seiner Mutter liefen plötzlich rot an, doch sie wandte den Blick nicht von ihm ab, die Lippen fest aufeinandergepresst. Dann regte sich etwas in ihren Augen, als käme ihr ein Gedanke.
  


  
    »Natürlich«, sagte sie, und plötzlich war ihre Stimme genauso farblos wie ihre jetzt wieder erblassten Wangen. »Gewiss doch.« Sie sah Grey zwar immer noch an, doch ihr Blick war nicht mehr auf ihn gerichtet, sondern auf irgendetwas weit hinter ihm. Sie holte tief Luft, dann schob sie plötzlich entschlossen ihren Stuhl vom Tisch zurück.
  


  
    »Ihr müsst mich entschuldigen, meine Lieben. Ich habe heute Morgen viel zu tun.«
  


  
    »Aber du hast doch fast gar nichts angerührt, Tante Bennie!«, protestierte Olivia. »Möchtest du denn keinen Hering, oder vielleicht etwas Porridge …« Aber die Gräfin war bereits mit wehenden Röcken verschwunden.
  


  
    Olivia sah Grey argwöhnisch an.
  


  
    »Was war das denn gerade?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Grey wahrheitsgemäß.
  


  
    »Irgendetwas an deinem verflixten Mr. Fraser hat sie beunruhigt«, sah Olivia und richtete den Blick stirnrunzelnd auf die Tür, hinter der die Gräfin verschwunden war. »Wer ist er?«
  


  
    Himmel, wie sollte er eine solche Frage beantworten? Er wählte den einzig möglichen Weg, den der strikten Tatsachen.
  


  
    »Er ist, wie meine Mutter schon gesagt hat, ein jakobitischer Offizier, ein Schotte. Er war einer der Gefangenen in Ardsmuir, dort habe ich ihn kennengelernt.«
  


  
    »Aber er ist doch in Helwater? Wie ist er dort hingekommen?«, fragte Olivia verblüfft.
  


  
    »Man hat Ardsmuir geschlossen und die Gefangenen deportiert«, erwiderte er, den Blick sorgsam auf seinen Hering gerichtet. Er hob die Gräten an und legte sie geschickt beiseite, dann zuckte er mit der Schulter. »Fraser blieb von der Deportation verschont, durfte aber nicht in Schottland bleiben. Er arbeitet als Stallknecht in Helwater.«
  


  
    »Hm!« Das schien Olivia zufriedenzustellen. »Nun, das geschieht ihm sicher recht. Aber warum nennt ihn Tante Bennie deinen Lieblingskriminellen?«
  


  
    »Das ist nur ein kleiner Scherz«, erwiderte Grey beiläufig und aß einen Bissen Hering. »Als alter Freund der Familie Dunsany komme ich regelmäßig nach Helwater - und als früherer Gefängniskommandeur von Ardsmuir ist es nur recht und billig, wenn ich mich erkundige, ob sich Mr. Fraser gut benimmt und er bei guter Gesundheit ist.«
  


  
    Olivia nickte kauend. Sie schluckte ihren Toast herunter, dann beugte sie sich mit einem verstohlenen Blick auf den Butler zu Grey herüber und senkte die Stimme.
  


  
    »Ist er wirklich ein Mörder?«, flüsterte sie.
  


  
    Damit hatte Grey nicht gerechnet, und er musste einen kleinen Hustenanfall vortäuschen.
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich und räusperte sich. »Ich vermute, dass meine Mutter das rhetorisch gemeint hat. Sie hält ganz allgemein nichts von Jakobiten.«
  


  
    Olivia nickte mit großen Augen. Sie war zur Zeit des Aufstands nicht älter als fünf oder sechs gewesen, musste aber zumindest etwas von der Hysterie mitbekommen haben, die sich in der Öffentlichkeit erhob, als Charles Stuarts Truppen ihren Vormarsch auf London begannen, der zumindest eine Zeit lang unaufhaltsam schien. Selbst der König hatte Vorbereitungen zur Flucht getroffen, und die Straßen waren voller Flugschriften gewesen, in denen die Highlandschotten als brutale Wilde dargestellt wurden, die Kinder dahinmetzelten, gnadenlos plünderten und vergewaltigten und ganze Dörfer in Flammen aufgehen ließen.
  


  
    Was die persönliche Feindseligkeit seiner Mutter gegenüber 
     den Jakobiten anging … so wusste er nicht, ob man Olivia je etwas davon erzählt hatte; wahrscheinlich nicht. Das alles war lange vor ihrer Geburt geschehen, und wie er selbst aus Erfahrung wusste, sprachen weder seine Mutter noch Hal jemals darüber. Nun, es war nicht Greys Sache, Olivia mit den schmutzigen Details des Familienskandals vertraut zu machen. Seine Mutter und sein Bruder waren fest entschlossen, die Vergangenheit ihre Toten begraben zu lassen, und mit Sicherheit…
  


  
    Er hörte auf zu essen, und eine außergewöhnliche Ahnung ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.
  


  
    Nein. Mit Sicherheit nicht. Aber es waren die Erwähnung Frasers und das Wort »Jakobit« gewesen, die die Gräfin hatten erbleichen lassen. Dabei hatte sie von Fraser gewusst - Grey war nach der Umwandlung von Frasers Strafe schon mehrfach in Helwater gewesen. Er selbst hatte jedoch kein großes Aufsehen um die Sache gemacht und nie erwähnt, dass Fraser der Hauptgrund dieser Besuche war. Nein, seiner Mutter war irgendein Gedanke gekommen, etwas, das ihr vorher nicht klar gewesen war. War es möglich, dass sie plötzlich gedacht hatte, er hätte Fraser in England behalten, weil …
  


  
    Etwas Kleines, Kaltes glitt wie ein Wurm durch seine Eingeweide.
  


  
    Olivia hatte das Interesse an dem schottischen Gefangenen verloren und legte ihm fröhlich ihre Pläne für den Anzug dar, den er bei der Hochzeit tragen würde.
  


  
    »Ich dachte an gelben Samt«, sagte sie und blinzelte ihn nachdenklich über den Teewärmer hinweg an. »Er wird sich schön von Tante Bennies Blau absetzen, er passt gut zu dir, und ich glaube, zum Stiefsohn des Generals passt er ebenfalls. Mutter sagt, er ist dunkelhaarig - hast du ihn schon kennengelernt?«
  


  
    »Ja, das habe ich, und ja, er ist dunkelhaarig«, sagte Grey, dessen Inneres augenblicklich einen Purzelbaum schlug und sich deutlich erwärmte. »Du willst, dass wir das Gleiche tragen? In Gelb? Olivia, wir werden aussehen wie ein Kanarienpärchen.« Sein Ton war ernst, doch sie brach bei dieser Bemerkung 
     in solches Gekicher aus, dass ihr der Tee aus der Nase lief - ein so absurder Anblick, dass auch Grey lachen musste.
  


  
    »Nun«, sagte Olivia, die sich als Erste erholte, »wenn du wirklich in den Lake District reisen willst, machst du es besser bald, um rechtzeitig zur Hochzeit zurück zu sein. Und ob er nun gelb ist oder nicht, du wirst einen neuen Anzug tragen, und die Anprobe -«
  


  
    Doch Grey hörte ihr nicht länger zu. Himmel, er würde sofort gehen müssen, wenn er überhaupt gehen wollte. Von der Beerdigung und Lady Dunsanys Nöten einmal abgesehen, war die Hochzeit für Ende Februar angesetzt; wenn er zögerte, würde ihm keine Zeit mehr für den Hin- und Rückweg bleiben, bevor das Regiment Ende März nach Frankreich übersetzte.
  


  
    Zum ersten Mal mischte sich leise Bestürzung in den Gedanken an seinen Besuch in Helwater. Percy Wainwright … doch hier gab es schließlich keinen Grund zur Eile, oder? Schon gar nicht, wenn Wainwright tatsächlich in das Regiment eintrat. Und er war für heute Nachmittag mit dem Mann verabredet; dann konnte er ihm alles erklären. Vielleicht sogar …
  


  
    Eine Bewegung an der Tür zog seinen Blick auf sich, und als er aufblickte, sah er seine Mutter dort stehen, die Hand gegen den Türrahmen gestützt.
  


  
    »Geh, wenn du musst«, sagte sie abrupt. »Aber um Himmels willen, John, sei vorsichtig.«
  


  
    Dann machte sie kehrt und war wieder fort. Endgültig aus der Fassung gebracht, ergriff er seine Tasse, stellte fest, dass der Tee kalt geworden war, und trank ihn dennoch aus.
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    Schneeregen
  


  
    Es war Schneeregen, jener unentschlossene Niederschlag, der nur halb Schnee war, aber auch kein Nieselregen. Unförmige, verstreute Flocken fielen langsam zu Boden, kreisten durch die graue Luft und streiften sein Gesicht, winzige kalte Berührungen, die so flüchtig waren, dass sie nicht einmal einen Hauch von Feuchtigkeit zurückließen. Trockene Tränen, dachte er, die gut zu seinem entfernten Gefühl der Trauer passten.
  


  
    Er blieb am Haymarket stehen und wartete auf seine Gelegenheit, den Verkehr der Droschken, Kutschen, Pferde und Handkarren zu durchkreuzen. Es war ein weiter Weg; er hätte reiten können, sich eine Sänfte bestellen oder die Kutsche seiner Mutter nehmen können, aber er war zu nervös gewesen, hatte das Bedürfnis nach frischer Luft gehabt, und er hatte sich nur Menschen um sich gewünscht, mit denen er nicht sprechen musste. Und er brauchte Zeit, um sich auf das Wiedersehen mit Percy Wainwright vorzubereiten.
  


  
    Natürlich war er erschüttert. Er hatte Geneva von Geburt an gekannt. Ein hübsches Mädchen mit großem Charme und diesem ganz besonderen Licht in den Augen. Ein bisschen verwöhnt, was sie aber nicht unattraktiv machte, und ziemlich waghalsig. Eine fantastische Reiterin. Es hätte ihn nicht im Mindesten überrascht zu hören, dass sie sich bei einem Jagdunfall das Genick gebrochen hatte oder bei einem gefährlichen Sprung über ein Hindernis umgekommen war. Die schiere … Gewöhnlichkeit eines Todes bei der Geburt … das war irgendwie nicht recht, war ihrer auf obskure Weise unwürdig.
  


  
    Er konnte sich gut daran erinnern, wie sie ihn einmal bei einem gemeinsamen Ausritt zu einem Wettrennen herausgefordert 
     hatte. Als er abgelehnt hatte, hatte sie sich seelenruhig die Hutnadeln herausgezogen, sich zur Seite gebeugt und sein Pferd mit dem Hut auf die Kruppe geschlagen. Dann hatte sie ihr Pferd in die Flanken getreten und war davongaloppiert. Ihm war es überlassen geblieben, sein eigenes Pferd am Durchgehen zu hindern und ihr dann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die raue Hügellandschaft oberhalb Helwaters zu folgen. Er war ein guter Reiter - aber er hatte sie nicht eingeholt.
  


  
    Als stellte diese Erinnerung immer noch eine Herausforderung dar, stürzte er sich in den Verkehr und schoss über das Pflaster. Er duckte sich vor der Nase eines erschrockenen Droschkengauls hindurch und erreichte herzklopfend die andere Seite, die Flüche des Kutschers noch im Ohr.
  


  
    Als er sich jetzt Richtung St. Martin’s Lane hielt, spürte er das Blut in seinen Ohren und Fingern pulsieren und empfand jenes halb schamerfüllte Gefühl der Freude, am Leben zu sein, mit dem man manchmal auf die Nachricht von einem Todesfall - oder den Anblick eines Toten - reagierte.
  


  
    In seinem Kopf war sie noch nicht tot. Vielleicht würde sie es auch erst sein, wenn er Helwater erreichte und unter ihrer Familie weilte, sich an Orten aufhielt, die ihr vertraut gewesen waren. Er versuchte, sie sich vorzustellen, musste aber feststellen, dass ihr Gesicht aus seinem Gedächtnis verblichen war, obwohl er sich gut an ihre Gestalt erinnern konnte, schlank in einem braunen Reitkostüm, mit kastanienbraunem Haar, flink wie ein Fuchs.
  


  
    Unvermittelt fragte er sich, ob er sich noch an Percy Wainwrights Gesicht erinnern konnte. Er hatte vorgestern ein zweistündiges Mittagessen damit verbracht, es zu betrachten, war sich aber plötzlich unsicher. Und den Großteil der zweiten Stunde damit, sich die Gestalt vorzustellen, die sich unter dem adretten blauen Anzug verbarg; hier war er sich schon sicherer, und sein Herzschlag beschleunigte sich erwartungsvoll.
  


  
    Doch was er vor seinem inneren Auge sah, war ein anderes Gesicht, eine andere Gestalt, die sich so deutlich wie eine 
     Flamme vor den feuchten Grün- und Grautönen der Hügellandschaft abmalte. Er sah es, sah die lange, argwöhnische Nase, die schmalen, feindseligen Leopardenaugen, als stünde der Mann persönlich vor ihm, und das angenehme Rauschen seines Blutes verwandelte sich augenblicklich in etwas Grundlegenderes, etwas Elementares.
  


  
    Jetzt begriff er auch, dass ihm diese Vision sofort gekommen war, im selben Moment, als seine Mutter die Worte: »Geneva Dunsany ist tot« ausgesprochen hatte - obwohl er sie instinktiv unterdrückt hatte. Geneva Dunsany bedeutete Helwater. Und Helwater bedeutete nicht nur seine Erinnerungen an Geneva oder den Schmerz ihrer Eltern und ihrer Schwester. Es bedeutete Jamie Fraser.
  


  
    »Gottverdammt«, sagte er leise zu der Vision. »Doch nicht jetzt. Scher dich fort!«
  


  
    Er setzte den Weg zu seiner Verabredung fort, ohne den Schneeregen zu beachten, und es gärte in seinem erhitzten Blut.
  


  
    

  


  
    Sie hatten beschlossen, sich schon vorab zu treffen und dann zusammen zu Lady Jonas’ Salon zu gehen. Da er weder Wainwrights finanzielle Mittel noch seine Vorlieben kannte, hatte Grey das Balboa gewählt, ein bescheidenes Kaffeehaus in der Nähe der Börse, dessen Kundschaft zum Großteil aus Seekaufleuten und Großhändlern bestand.
  


  
    Hier herrschte immer ein munteres Treiben, und Männer hockten in kleinen Gruppen zusammen, um Strategien auszuhecken und Verträge auszudiskutieren, tief in die Details ihres Geschäftes versunken, während über allem der belebende Duft röstenden Kaffees schwebte. Hin und wieder kam eine Schreibkraft oder ein Lehrling panisch herbeigeeilt, um einen der Kunden zu holen, damit er sich um eine dringende Geschäftsangelegenheit kümmerte - doch jetzt herrschte die Ruhe nach dem Mittagessen; die meisten Kaufleute und die Angestellten der Börse waren in ihre Amtsstuben oder Lagerhäuser zurückgekehrt; zumindest würde man sich unterhalten können.
  


  
    Grey war wie üblich pünktlich und erreichte das Kaffeehaus im selben Moment, als seine Taschenuhr drei zu schlagen begann, doch Percy Wainwright war schon da und hatte sich an einen Tisch im hinteren Bereich gesetzt.
  


  
    Er erkannte ihn doch; das lächelnde Gesicht seines zukünftigen Stiefbruders schien ihm geradezu aus dem gedämpften Licht entgegenzuspringen, leuchtend, als säße er neben einer brennenden Kerze, und der verstörende Geist Jamie Frasers verschwand auf der Stelle aus Greys Gedanken.
  


  
    »Ihr seid ja sehr zeitig«, merkte er an, während er Wainwright mit einer Geste bedeutete, sich wieder hinzusetzen, und ihm gegenüber Platz nahm. »Ich hoffe, Ihr hattet keinen weiten Weg?«
  


  
    »Oh, nein; meine Wohnung ist ganz in der Nähe - an der Audley Street.« Wainwright wies kopfnickend in die entsprechende Richtung, doch sein Blick blieb fest auf Grey gerichtet, freundlich, aber von brennender Neugier erfüllt.
  


  
    Grey war nicht weniger neugierig, achtete aber darauf, nicht den Anschein zu erwecken, als nähme er seinen Begleiter allzu genau unter die Lupe. Er bestellte sich einen Kaffee und nutzte dann die Gelegenheit, Wainwright verstohlen zu betrachten, während dieser mit dem Kellner sprach. Er kleidete sich stilvoll, ein eleganter, aber unauffälliger Schnitt, der Stoff schon ein wenig abgetragen, aber ursprünglich von guter Qualität. Feines, makelloses Leinen - genau wie die langen Finger mit den vorstehenden Gelenken, die jetzt nach der Zuckerzange griffen, während Wainwright fragend die Augenbrauen hochzog.
  


  
    Grey schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich mag keinen Zucker, aber ich nehme Sahne.«
  


  
    »Genau wie ich.« Wainwright legte die Zange augenblicklich wieder hin, und sie lächelten unerwartet über die Feststellung, dass sie diese kleine Vorliebe teilten - dann wurde das Lächeln breiter, bis sie schließlich über diese Absurdität lachten, weil ihnen nichts Vernünftiges einfiel, was sie hätten sagen können.
  


  
    Grey nahm seinen Kaffee und schüttete etwas davon zum Abkühlen auf seine Untertasse, während er sich fragte, was er als Nächstes sagen sollte. Er war extrem neugierig darauf, mehr über Percy Wainwright zu erfahren, war sich aber nicht sicher, wie weit er nachfragen konnte, ohne diesen zu kränken.
  


  
    Ein wenig hatte er bereits von seiner Mutter gehört; Percy Wainwright war der Sohn eines verarmten Predigers, der jung gestorben war und dem Jungen und seiner Mutter eine kleine Pension hinterlassen hatte. Sie hatten einige Jahre am Rande der Armut gelebt, doch Mrs. Wainwright war eine große Schönheit gewesen, und schließlich war sie General Stanley - seinerseits seit Jahren Witwer - begegnet und hatte ihn geheiratet.
  


  
    »Ich glaube, sie waren sehr glücklich«, hatte seine Mutter leidenschaftslos gesagt. »Aber sie ist nur wenige Monate nach der Hochzeit gestorben - an der Schwindsucht, glaube ich.«
  


  
    Während dieses Gesprächs hatte sie nachdenklich in den Spiegel geblickt und den Kopf hin und her gedreht, während sie sich mit halb geschlossenen Augen kritisch betrachtete.
  


  
    »Du bist auch eine Schönheit, Mutter«, hatte er gesagt, amüsiert und gerührt zugleich über etwas, was er als ungewöhnlichen Ausdruck des Zweifels betrachtete.
  


  
    »Das stimmt«, sagte sie unverblümt und legte den Spiegel hin. »Für mein Alter sehe ich bemerkenswert gut aus. Allerdings glaube ich, dass der General eher meine unverwüstliche Gesundheit schätzt als die Tatsache, dass ich noch alle Zähne und eine glatte Haut habe. Er hat zwei kranke Ehefrauen unter die Erde gebracht, und das hat ihn sehr getroffen.«
  


  
    Allerdings hatte seine Mutter ebenfalls zwei Ehemänner unter die Erde gebracht - doch das erwähnte sie nicht, und auch er sprach es nicht an.
  


  
    Jetzt stellte er die üblichen geselligen Fragen - war Wainwright häufig zu Gast bei Lady Jonas’ Salons? Grey hatte das Vergnügen noch nicht gehabt; wie gefiel Mr. Wainwright das Publikum dort, verglichen mit ähnlichen Versammlungen? - 
     und dachte unterdessen, dass die verstorbene Lady Stanley - ihrem Sohn nach zu urteilen - in der Tat eine große Schönheit gewesen sein musste.
  


  
    Und ich bezweifle sehr, dass ich der erste Mann bin, dem das auffällt, dachte er. Ob es wohl jemanden gibt …?
  


  
    Während er zögerte, sah ihm Percy direkt in die Augen und stellte die Frage, die auch ihm auf der Zunge lag.
  


  
    »Seid Ihr oft dort? Im Lavender House?«
  


  
    Ihm wurde ein wenig leichter ums Herz, denn die Tatsache, dass die Frage gestellt wurde, beantwortete sie gleichzeitig auch, zumindest, was ihn betraf; wäre Wainwright nämlich ein häufiger Gast im Lavender House, würde er wissen, dass Grey es nicht war.
  


  
    »Nein«, sagte er und lächelte erneut. »Ich war jahrelang nicht mehr dort gewesen, als ich Euch dort begegnet bin.«
  


  
    »Das war mein erster - und einziger - Besuch«, bekannte Percy. Er senkte den Blick in seine Kaffeetasse. »Ein… Freund wollte mich dort einführen, weil er glaubte, dass ich dort Geistesverwandte finden würde.«
  


  
    »Und habt Ihr sie gefunden?«
  


  
    Percy Wainwright hatte lange dunkle Wimpern. Diese hoben sich langsam und gaben Grey den Blick auf seine warmen Sherryaugen frei, die sich nun durch einen Ausdruck der Belustigung noch weiter erwärmten.
  


  
    »Oh, ja«, sagte Percy. »Ihr nicht?«
  


  
    Grey spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, und hob den Kaffee an seinen Mund, um die Wärme der Flüssigkeit als Tarnung zu benutzen.
  


  
    »Die Suche nach … Geistesverwandten war nicht der Zweck meines Besuchs«, sagte er vorsichtig und senkte die Tasse wieder. »Ich war dort, weil ich den Inhaber in einer Privatsache befragen musste. Allerdings«, fügte er beiläufig hinzu, »wäre man schließlich ein Narr, wenn man ein Geldstück ignoriert, das vor einem auf der Straße liegt, nur weil man nicht auf der Suche danach war.« Er warf Percy einen raschen Blick zu, und dieser lachte entzückt auf.
  


  
    Grey ließ sich von seiner Heiterkeit anstecken und konnte es plötzlich nicht mehr ertragen, in einem geschlossenen Raum zu sitzen.
  


  
    »Wollen wir gehen?«
  


  
    Percy trank seinen Kaffee in einem Zug aus und erhob sich. Noch während er mit der einen Hand seine Tasse abstellte, griff er mit der anderen nach seinem Umhang.
  


  
    Die Wände im Balboa waren zur Erbauung der Gäste mit Notizen tapeziert - Mr. Hogarths Stichzyklus mit dem Titel »Marriage à la Mode« zog sich an den Wänden entlang, doch die einzelnen Blätter waren von mehreren Papierschichten umgeben - und teilweise verhüllt -, die sich aus Flugschriften, persönlichen Kommuniqués und Suchanzeigen aller Art zusammensetzten - von sechs Tonnen Werkblei oder einer Schiffsladung Neger bis hin zu einem Firmendirektor von gutem Namen und solider Finanzlage für die Leitung eines jungen Unternehmens, das Herrenbedarf verkaufte; ob es sich dabei um Schnupftabaksdosen, Strümpfe oder Kondome handelte, wurde nicht näher erläutert.
  


  
    Doch als er auf dem Weg zur Tür die jüngsten Notizen überflog, fiel Greys Blick auf einen vertrauten Namen in der Überschrift einer frisch gedruckten Flugschrift. TOT AUFGEFUNDEN stand dort in großen Lettern.
  


  
    Er blieb abrupt stehen, denn inmitten des kleiner gedruckten Textes fiel ihm der Name »Ffoulkes« ins Auge.
  


  
    »Was ist?« Percy war zwangsweise ebenfalls stehengeblieben und ließ den Blick neugierig von Grey zu der Flugschrift schweifen.
  


  
    »Nichts. Nur ein Name, den ich kenne.« Greys Hochgefühl wurde ein wenig gedämpft, obwohl es zu stark war, um sich vollständig unterdrücken zu lassen. »Ist Euch ein Anwalt namens Ffoulkes bekannt? Melchior Ffoulkes?«, fragte er Percy.
  


  
    Letzterer zog eine verständnislose Miene und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein Bekanntenkreis ist leider nicht sehr groß«, sagte er entschuldigend. »Sollte ich von Mr. Ffoulkes gehört haben?«
  


  
    »Aber nicht doch.« Grey hätte Ffoulkes am liebsten aus seinem Kopf verdrängt, fühlte sich aber verpflichtet nachzusehen, ob irgendetwas von dem, was Hal ihm erzählt hatte, an die Presse gelangt war. Er warf dem Wirt einen silbernen Halfpenny zu und ergriff die Flugschrift, die er sich zusammengefaltet in die Tasche steckte. Dafür war später noch genug Zeit.
  


  
    Draußen hatte der Schneeregen aufgehört, doch der Himmel hing tief, und eine Aura der Stille lag in der Luft, während die Erde weiter auf Schnee wartete. Allein, fern von der Geschäftigkeit des Kaffeehauses entstand plötzlich ein Gefühl der Intimität zwischen ihnen.
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Percy, als sie sich dem Hyde Park zuwendeten.
  


  
    »Wofür denn?«
  


  
    »Für meinen unglückseligen Schnitzer von gestern, in Bezug auf Euren Bruder. Der General hatte mir gesagt, dass ich ihn unter keinen Umständen mit ›Euer Gnaden‹ ansprechen darf, aber er war noch nicht dazu gekommen, mir zu erklären, warum.«
  


  
    Grey prustete.
  


  
    »Hat er es Euch inzwischen erzählt?«
  


  
    »Nicht sehr detailliert.« Percy sah ihn neugierig an. »Nur, dass es einen Skandal gegeben hat, in dessen Folge Euer Bruder auf seinen Titel verzichtet hat.«
  


  
    Grey seufzte. Unvermeidlich, das hatte er gewusst. Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie diese erste Verabredung ganz für sich gehabt hätten, ohne Störung durch die Vergangenheit oder die Gegenwart.
  


  
    »Nicht ganz«, sagte er. »Aber so ähnlich.«
  


  
    »Aber Euer Vater war doch Herzog?« Wainwright warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.
  


  
    »Ja. Der Herzog von Pardloe.« Der Titel fühlte sich fremd auf seiner Zunge an; er hatte ihn seit… fünfzehn Jahren? … nicht mehr ausgesprochen. Länger sogar. Er spürte das gewohnte Gefühl der inneren Leere bei dem Gedanken an seinen 
     Vater. Doch wenn zwischen ihm und Percy Wainwright etwas entstehen sollte…
  


  
    »Aber Euer Bruder ist jetzt nicht der Herzog von Pardloe?«
  


  
    Grey lächelte ebenso unwillkürlich wie ironisch.
  


  
    »Doch. Aber er weigert sich, den Titel zu benutzen, und lässt auch nicht zu, dass ihn jemand anders benutzt. Daher die gelegentlichen Peinlichkeiten.« Er vollführte eine kleine, entschuldigende Geste. »Mein Bruder ist ein sehr sturer Mensch.«
  


  
    Wainwright zog eine Augenbraue hoch, als wollte er andeuten, dass Melton vielleicht nicht das einzige Mitglied der Familie Grey war, das einen solchen Charakterzug an den Tag legte.
  


  
    »Ihr braucht es mir nicht zu sagen«, sagte er jedoch und berührte Grey kurz am Arm. »Es ist sicher eine schmerzliche Angelegenheit.«
  


  
    »Ihr werdet es früher oder später sowieso hören, und Ihr habt das Recht, es zu erfahren, da Ihr ja im Begriff seid, eine Verbindung mit meiner Familie einzugehen. Mein Vater hat sich erschossen«, sagte Grey abrupt. Percy blinzelte schockiert.
  


  
    »Oh«, sagte er leise und berührte ihn erneut sacht am Arm. »Das tut mir so leid.«
  


  
    »Mir auch.« Grey räusperte sich. »Kalt, nicht wahr?« Er zog sich die Handschuhe an und rieb sich die Nase. »Es - Ihr habt doch von den Jakobiten gehört? Und der South-Sea-Spekulationsblase?«
  


  
    »Ja. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte Percy verwirrt. Grey spürte, wie seine Lippen zuckten, aber doch nicht lächelten.
  


  
    »Nichts, soweit ich weiß. Aber beides hatte etwas mit dem - dem Skandal zu tun.«
  


  
    Gerard Grey, Graf von Melton, war ein gewitzter Mann gewesen, der einer alten, ehrbaren Familie entstammte, gebildet, gut aussehend und reich war - und einen rastlosen, neugierigen Verstand besaß. Außerdem war er ein hervorragender Soldat gewesen.
  


  
    »Mein Vater hat den Titel schon als sehr junger Mann geerbt. Es hat ihm nicht gereicht, auf dem Familienanwesen herumzuwerkeln. Er hatte jede Menge Geld - und meine Mutter hat noch mehr mitgebracht. Als der ältere Prätendent 1715 seinen ersten Invasionsversuch unternahm, hat er ein Regiment aufgestellt und ist für König und Vaterland in den Kampf gezogen.«
  


  
    Die Jakobiten waren schlecht organisiert und ausgerüstet; der Prätendent, James Stuart, hatte es nicht einmal an Land geschafft, um seine Truppen anzuführen, sondern war durch schlechtes Wetter gezwungen worden, ohnmächtig und vor Wut kochend vor der Küste Schottlands abzuwarten. Die Invasion, sofern man es so nennen konnte, war ohne Schwierigkeiten erstickt worden. Doch der schneidige junge Graf hatte sich bei der Schlacht von Sheriffsmuir profiliert, aus der er als Held hervorgegangen war.
  


  
    König George war es trotz des Sieges auf seinem Thron mulmig geworden, und weil er dem Adel seines Reiches die Vorteile demonstrieren wollte, die es mit sich brachte, wenn man ihn militärisch unterstützte, hatte er Gerard Grey den eigens geschaffenen Titel des Herzogs von Pardloe verliehen.
  


  
    »Natürlich war keinerlei Geld damit verbunden, und auf dem Land standen vielleicht ein oder zwei Dörfer, aber es hörte sich gut an«, endete Grey.
  


  
    »Was - was ist dann passiert?«, fragte Percy, dessen Neugier jetzt die Oberhand über seine makellosen Manieren gewann.
  


  
    »Nun ja.« Grey holte tief Luft und überlegte, wo er am besten anfing. Er wollte nicht sofort von seinem Vater sprechen, daher begann er anders.
  


  
    »Meine Großmutter mütterlicherseits ist Schottin gewesen. Nicht aus den Highlands«, fügte er schnell hinzu. »Aus der Gegend der Borders, dem Grenzland. Das ist etwas ganz anderes.«
  


  
    »Ja, dort spricht man Englisch, nicht wahr?« Wainwright nickte, die Stirn in kleine Falten der Konzentration gezogen.
  


  
    »Darüber kann man wohl geteilter Meinung sein«, sagte Grey. Er hatte Wochen gebraucht, um sich so an den grauenvollen Akzent seiner schottischen Verwandten zu gewöhnen, dass er sie problemlos verstehen konnte.
  


  
    »Zumindest sind sie keine Barbaren, so wie die Highlandschotten. Auch haben sich die Menschen aus dieser Gegend dem katholischen Aufstand nicht angeschlossen - schließlich waren sie zum Großteil strenge Protestanten, die weder besondere Sympathien für noch gemeinsame Interessen mit den Stuarts und den Highlandclans hatten.«
  


  
    »Ich vermute aber, dass für die meisten Engländer ein Schotte wie der andere ist, nicht wahr?«, fragte Percy vorsichtig.
  


  
    Grey bestätigte seine Vermutung mit einer kleinen Grimasse.
  


  
    »Es war auch nicht besonders hilfreich, dass ein Onkel meiner Mutter und seine Söhne tatsächlich offen für die Sache der Stuarts eingetreten sind. Aus Profitgier«, fügte er schwach angewidert hinzu, »nicht aus religiösen Gründen.«
  


  
    »Ist das besser oder schlimmer?«, fragte Percy, und ein kleines Lächeln nahm seinen Worten den Stachel.
  


  
    »Kein großer Unterschied«, räumte Grey ein. »Und dann wurden noch mehr Mitglieder der Familie meiner Mutter in die Sache verwickelt. Sie waren zwar keine bekennenden Jakobiten, doch ihnen hing der Ruf an.«
  


  
    »Ich verstehe.« Wainwright hatte die Augenbrauen interessiert hochgezogen. »Ihr habt gesagt, Euer Vater hätte etwas mit der South-Sea-Investitionsblase zu tun gehabt. Können wir davon ausgehen, dass dies etwas mit Eurem profitorientierten Großonkel zu tun hatte?«
  


  
    Grey sah ihn an, überrascht, wie schnell er mitdachte.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Großonkel Nicodemus. Nicodemus Patricius Marcus Armstrong.«
  


  
    Percy stieß ein leises, unterdrücktes Geräusch aus.
  


  
    »Es hat seinen Grund, warum man mich ›John‹ getauft hat und meine Brüder solch relativ verbreitete Namen haben wie Paul, Edgar und Harold«, sagte Grey ironisch. »Die Namen 
     auf der mütterlichen Seite meiner Familie …« Er schüttelte den Kopf und fuhr mit seiner Erzählung fort.
  


  
    »Mein Vater hat auf Onkel Nicks Drängen nach der Schlacht von Sheriffsmuir eine beträchtliche Summe in ein bestimmtes Unternehmen investiert, die South Sea Company. Das war natürlich einige Jahre vor dem Zusammenbruch; damals schien es nicht mehr als eine etwas riskante Investition zu sein - die, glaube ich, an die große Abenteuerlust meines Vaters appelliert hat.« Er konnte sich bei dem Gedanken an einige dieser Abenteuer ein kurzes Lächeln nicht verkneifen.
  


  
    »Es war zwar eine beträchtliche Summe, aber keinesfalls ein bedeutender Teil seines Vermögens. Daher war er ganz zufrieden damit, nicht weiter darüber nachzudenken und es Onkel Nick zu überlassen, seine Geschäftsinteressen im Auge zu behalten, während er sich anderen, interessanteren Dingen widmete. Aber dann kam die Bedrohung durch die Jakobiten -« Er hielt inne und sah Percy an.
  


  
    »Wie alt seid Ihr, wenn ich das fragen darf?«
  


  
    Percy blinzelte bei dieser Frage, lächelte aber.
  


  
    »Sechsundzwanzig. Warum?«
  


  
    »Ah. Dann seid Ihr vielleicht alt genug, um Euch an die Atmosphäre des Argwohns und der Hysterie zu erinnern, die den Jakobiten während des Aufstands von’45 entgegenschlug?«
  


  
    Percy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein«, sagte er reumütig. »Mein Vater war ein Prediger, für den die Welt und ihr Treiben nichts als eine Bedrohung für die Seelen der Gottesfürchtigen waren - und was ihn betraf, so war der Herr der einzige König von Bedeutung. Aber das ist unwichtig«, fügte er hastig hinzu. »Bitte erzählt weiter.«
  


  
    »Ich wollte sagen, dass diese Hysterie, so groß sie war, nur ein Echo dessen war, was sich zuvor zugetragen hatte. Seid Ihr übrigens damit einverstanden, zu Fuß zu gehen? Wir können ebenso gut eine Droschke nehmen.« Die Kälte war noch schneidender geworden, und der Wind, der durch die Straßen fegte, ging ihnen durch Mark und Bein. Percy war für diese Temperaturen zu leicht bekleidet, doch er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, ich gehe lieber. So kann man sich leichter unterhalten - wenn Ihr das möchtet«, fügte er ein wenig schüchtern hinzu.
  


  
    Grey war sich alles andere als sicher, dass er das wollte - sein Angebot, eine Droschke zu nehmen, beruhte genau so sehr auf dem plötzlichen Wunsch, das Gespräch vorerst nicht fortzusetzen, wie auf dem Anliegen, Mr. Wainwright davor zu bewahren, sich die Leber zu verkühlen. Doch er hatte es ernst gemeint; Wainwright hatte ein Recht, die Geschichte zu erfahren, und es war besser, wenn er die Details von ihm hörte als von jemandem, der den verstorbenen Herzog weniger schätzte.
  


  
    »Also schön. Ihr wisst sicherlich, dass die Aufstellung und Ausrüstung sowie der Unterhalt eines Regiments eine teure Angelegenheit ist. Wie ich schon sagte, hatte mein Vater zwar Geld, doch als sich die jakobitische Bedrohung im Jahr 1719 wiederholte, hat er seine South-Sea-Aktien verkauft, um das Regiment zu vergrößern - gegen den ausdrücklichen Rat meines Großonkels Nicodemus, sollte ich hinzufügen.«
  


  
    In den vorhergehenden fünf Jahren war der Preis der South-Sea -Aktien von zehn auf hundert Pfund gestiegen und dann innerhalb eines Jahres von hundert auf schwindelerregende tausend getrieben worden - durch Gerüchte, Gier und eine Reihe von gezielten Täuschungsmanövern seitens der Direktion. Der Herzog hatte seine Anteile auf diesem Gipfel verkauft.
  


  
    »Und nur eine Woche später begann der Erdrutsch.« Es hatte fast ein Jahr gedauert, bis die ganze Zerstörungsgewalt des Zusammenbruchs ersichtlich wurde. Mehrere bedeutende Familien waren ruiniert worden; viele weniger bedeutende Aktionäre mehr oder minder vernichtet. Und der öffentliche Aufschrei gegen jene, die dafür verantwortlich zu sein schienen…
  


  
    »Ich kann es mir vorstellen.« Percy sah ihn an. Er trug keinen Hut, und seine Ohrenspitzen waren rot gefroren. »Aber Euer Vater war nicht dafür verantwortlich, nicht wahr?«
  


  
    Grey schüttelte den Kopf.
  


  
    »Man hat nur gesehen, dass er immensen Profit machte, während andere vor dem Bankrott standen«, sagte er. »Mehr 
     war nicht nötig, um ihn in den Augen der Öffentlichkeit zu überführen.« Und das Unterhaus, jene Stimme der Öffentlichkeit, hatte sich mit seinen Beschuldigungen nicht zurückgehalten.
  


  
    »Aber er war ja Herzog.« Grey sah zu, wie sich die Worte aus seinem Mund kringelten; sein Atem war wie Rauch. »Er konnte nur von anderen Adeligen vor Gericht gebracht werden. Und das Oberhaus hat sich geweigert, dies zu tun.« Nicht aus Gerechtigkeitssinn - es hatten auch viele adelige Familien unter dem Zusammenbruch gelitten, und sie teilten den irrationalen Blutdurst des Mannes von der Straße. Allerdings hatte der Herzog von Pardloe seine Freunde mit Sorgfalt ausgewählt, und das Toben der Menge suchte sich leichtere Beute.
  


  
    »Solche Dinge hinterlassen jedoch ihre Spuren. Es kam zu Feindschaften, die sich nicht begraben ließen. Besonders unglückselig war es, dass mein Vater ein guter Freund Francis Atterburys war. Des Bischofs von Rochester«, fügte er angesichts von Percys fragender Miene hinzu. »Er wurde 1722 überführt, im Mittelpunkt einer jakobitischen Verschwörung zu stehen, die sich die öffentliche Meinung in Bezug auf die South-Sea-Börsenblase zunutze machen wollte, um eine Invasion zu unternehmen und den König zu stürzen. Allerdings wurde er verbannt, nicht hingerichtet.«
  


  
    Ihr Weg hatte sie zum Hyde Park geführt, denn der einfachste Weg zu Lady Jonas’ Haus führte direkt hindurch. Sie befanden sich jetzt mitten im Park, und Grey wies gestikulierend auf die leeren, trostlosen Flächen ringsum.
  


  
    »Als diese Verschwörung bekannt wurde, orderte Seine Majestät voller Panik zehntausend Soldaten nach London, um die Stadt zu schützen. Sie haben hier Quartier bezogen - im Park. Mein Vater hat mir davon erzählt; er hat gesagt, der Qualm ihrer Lagerfeuer war dichter als der Morgennebel, und der Gestank war unbeschreiblich. Aber es war praktisch; das Haus unserer Familie steht am Rand des Parks - gleich hinter diesen Bäumen dort.« Er zeigte in die entsprechende Richtung und lächelte kurz bei dieser Erinnerung, dann fuhr er fort.
  


  
    »Mein Vater hat nur mit dem Bischof Schach gespielt; er hegte keinerlei Sympathien für die Jakobiten. Aber dennoch -«
  


  
    »Die öffentliche Meinung.« Percy nickte. »Und die Familie Eurer Mutter. Also hat man ihn als Sympathisanten gesehen? Ausgehend davon, dass er den Zusammenbruch irgendwie in die Wege geleitet hatte, um der Invasion den Weg zu bereiten - selbst wenn es nie dazu gekommen ist?«
  


  
    Grey nickte, und unterhalb seines Brustbeins machte sich ein Gefühl der Leere breit. Er hatte die Geschichte noch nie jemandem erzählt und war ebenso überrascht wie verstört, dass es ihm so leicht fiel. Doch jetzt kam er zum schwierigsten Teil, und er zögerte.
  


  
    »Zehn Jahre später haben die Jakobiten erneut Angst und Schrecken verbreitet - obwohl es diesmal wirklich nur Gerede war. Lord Cornbury war der Anstifter. Eigentlich hätte niemand Notiz davon genommen, wäre er nicht der Erbe des Grafen von Clarendon gewesen. Und es ist nichts dabei herausgekommen; Cornbury wurde nicht einmal eingekerkert - sondern nur dazu verdammt, Politiker zu werden.« Wieder lächelte er, jedoch ohne Humor.
  


  
    Percy hatte die Zähne in seine Oberlippe gebohrt. Er schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Sagt nichts. Cornbury war ebenfalls ein Vertrauter Eures Vaters?«
  


  
    »Äh - nein. Meiner Mutter.« Er warf Percy einen ironischen Blick zu. »Oder vielmehr - Cornbury war ein guter Freund ihres ersten Mannes gewesen und ist sogar der Taufpate meines ältesten Halbbruders. Es ist alles andere als eine enge Verbindung - aber es gab eine Verbindung, und das war alles andere als hilfreich, als 1740 Gerüchte über einen neuen Aufstand der Stuarts aufkamen.«
  


  
    Er holte Luft und atmete langsam wieder aus, wobei er dem Dampf nachblickte.
  


  
    »Es bestanden … noch andere jakobitische Einflüsse. Die Familie meiner Mutter, wie Ihr schon sagt. Und dann - wurde einer der besten Freunde meines Vaters als jakobitischer Verschwörer 
     entlarvt und verhaftet. Der Mann wurde in den Tower gebracht und intensiv verhört - ich weiß nicht, ob das ein Euphemismus für Folter ist; es wurde nicht erwähnt -, doch unter dem Druck dieser Verhöre hat er eine Reihe von Namen preisgegeben. Personen, die angeblich in eine unmittelbare Verschwörung zur Ermordung des Königs und seiner Familie verwickelt waren.«
  


  
    Diese Worte jetzt auszusprechen, jenseits von Culloden, schien eine absurde Idee zu sein. Wahrscheinlich war sie seinen Eltern anfangs noch ähnlich lächerlich vorgekommen.
  


  
    »Er - dieser jakobitische Verschwörer - hat Euren Vater denunziert?«
  


  
    Grey nickte, und es tröstete ihn ein wenig zu sehen, dass Percy bei dieser Vorstellung entgeistert und ungläubig dreinblickte.
  


  
    »Ja. Es gab keine konkreten Beweise - zumindest wurden niemals welche vorgelegt. Und es ist nicht zur Verhandlung gekommen. Doch es wurde ein Haftbefehl gegen meinen Vater erlassen. Er - ist gestorben, in der Nacht, bevor dieser ausgeführt werden sollte.«
  


  
    »Oh, Gott«, sagte Percy ganz leise. Diesmal berührte er Grey zwar nicht, doch er kam näher und verlangsamte seine Schritte, sodass sich ihre Schultern beinahe berührten.
  


  
    »Natürlich«, sagte Percy einen Moment später, »hat man den Tod Eures Vaters als Schuldeingeständnis betrachtet?« Er stellte seine Frage zögernd, doch die Bitterkeit der Erinnerung ließ Grey die Galle in die Kehle steigen.
  


  
    »So war es. Im Parlament wurde beantragt, meinem Vater den Titel abzuerkennen, doch der Antrag wurde abgelehnt.« Er lächelte ironisch.
  


  
    »Mein Vater hatte zwar viele Feinde, aber auch genauso viele Freunde. Und einen viel besseren Instinkt bei der Auswahl der Taufpaten seiner Kinder als der erste Mann meiner Mutter. Hals Taufpate war Robert Walpole.«
  


  
    »Was, der erste Premierminister?« Percys verblüfftes Gesicht schenkte ihm einen Moment der Genugtuung.
  


  
    »Nun, als Hal geboren wurde, war er das natürlich noch nicht. Und als etwa zwanzig Jahre später der Skandal losbrach, war Walpole zwar selbst dem Tode nah - aber er war immer noch ein außerordentlich mächtiger Mann. Außerdem«, fügte Grey in aller Logik hinzu, »hätte es Walpoles Ruf - ganz unabhängig von seiner persönlichen Meinung - nicht besonders gutgetan, wenn man den Vater seines Patenkindes öffentlich zum Verräter gestempelt hätte. Nicht an einem solch kritischen Punkt seiner eigenen Karriere.«
  


  
    Grey hielt kurz inne, dann kam er zum Schluss.
  


  
    »Also wurde der Antrag niedergeschlagen. Man hatte meinem Vater schließlich keinen Hochverrat nachgewiesen. Doch der folgende öffentliche - und private - Aufschrei reichte aus, um Hal zu der Erklärung zu veranlassen, er würde keinen beschmutzten Titel tragen, und seitdem weigert er sich, ihn zu benutzen. Er hätte ihn gern ganz abgelegt, wurde aber durch Freunde davon abgehalten, die ihn darauf hingewiesen haben, dass ein solcher Titel nicht auf einem Mann allein ruht - sollte er einen Sohn bekommen, würde dieser ihn erben.«
  


  
    Er lachte auf.
  


  
    »So. Eine sehr lange Geschichte, fürchte ich - aber keine Angst, wir kommen jetzt zum Ende.«
  


  
    Zwei oder drei Jahre nach dem Tod des Herzogs hatte Charles Edward Stuart angefangen, Ärger zu machen, und wieder hatte die jakobitische Hysterie das Land überzogen und ihren Gipfel erreicht, als der Bonnie Prince in den Highlands landete.
  


  
    »Woraufhin Hal prompt die alte Regimentsstandarte meines Vaters aufgepflanzt hat, ein Vermögen ausgegeben hat, um das Regiment neu aufzubauen, und dann im Dienst des Königs in die Highlands marschiert ist. Der König konnte es sich nicht leisten, seine Dienste zurückzuweisen, genauso wenig wie sein Vater dreißig Jahre zuvor, als ihm mein Vater den gleichen Dienst erwiesen hat.«
  


  
    Er sagte nichts davon, was für eine unglaubliche Leistung Hal vollbracht hatte. Er war damals knapp fünfzehn gewesen 
     und hatte weder die wahren Ausmaße des Skandals noch der Anstrengungen seines Bruders geahnt. Erst jetzt konnte er rückblickend einschätzen, welch unfassbare Energie und geradezu manische Sturheit Hal in die Lage versetzt hatten zu tun, was er getan hatte.
  


  
    Melton, für den es nichts Wichtigeres gab als die Wiederherstellung der Familienehre, war den Highlandtruppen unter Cope bei Prestonpans gegenübergetreten - und geschlagen worden. Hatte sich in der weniger entscheidenden Schlacht von Falkirk behaupten können - und dann in Culloden …
  


  
    Grey trocknete die Stimme im Mund ein, und er hielt inne und bewegte die Zunge, um ein wenig Speichel aufzutreiben.
  


  
    »Ein viel gerühmter Sieg!«, sagte Percy in respektvollem Ton. »Davon habe ich sogar in den Zeitungen gelesen.«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr müsst nie einen solchen Sieg miterleben«, sagte Grey knapp. Er ballte die rechte Hand zur Faust und spürte, wie Hectors Saphirring gegen das Leder seines Handschuhs drückte. Hector war in Culloden gestorben. Doch von Hector wollte er jetzt nicht sprechen.
  


  
    Überrascht von seinem Ton, sah Percy ihn an, erwiderte jedoch nichts. Grey holte tief Luft, und die Luft lag kalt und schwer in seiner Brust. Sie waren langsam gegangen, doch jetzt hatten sie den Park durchquert, und Lady Jonas’ Haus befand sich in Sichtweite; er konnte sehen, wie die Gäste einzeln oder zu zweit eintrafen und an der Tür durch den Butler begrüßt wurden.
  


  
    In unausgesprochenem Einklang blieben sie ein Stück entfernt auf der Straße stehen. Wainwright wandte ihm das Gesicht zu. Seine Augen waren immer noch warm, aber ernst.
  


  
    »Eure Mutter lässt sich nicht als Herzogin ansprechen?«, fragte er, und Grey schüttelte den Kopf.
  


  
    »Seit dem Tod meines Vaters ist mein Bruder das Familienoberhaupt; sie würde niemals etwas tun, das so aussieht, als wollte sie seine Autorität untergraben. Sie benutzt den Titel verwitwete Gräfin Melton.«
  


  
    »Ich verstehe.« Wainwright betrachtete Grey mit unverhohlener 
     Neugier. »Und dennoch nennt Ihr Euch nach wie vor …«
  


  
    »Lord John. Ja, das tue ich.«
  


  
    Wainwrights Mundwinkel verzog sich.
  


  
    »Wie ich sehe, ist Euer Bruder nicht der einzige Sturkopf.«
  


  
    »Es liegt in der Familie«, erwiderte Grey. »Wollen wir hineingehen?«
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    Genius und Sub-Genius
  


  
    Grey fiel sofort auf, dass sich Percy nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.
  


  
    Die Farbe war ihm ins Gesicht gestiegen, und er reichte zwar dem Butler selbstbewusst seinen Umhang, doch in dem Salon, in den man sie dann führte, sah er sich rasch um, als suchte er nach bekannten Gesichtern, und richtete den Blick dann unsicher auf Grey. Doch seine Miene erhellte sich, als er ihre Gastgeberin erspähte, und er hastete auf sie zu, gefolgt von Grey.
  


  
    Er verbeugte sich vor Lady Jonas und stellte ihr Grey vor; sie begrüßte sie freundlich, aber mit der etwas geistesabwesenden Ausstrahlung einer Gastgeberin, die nach wichtigeren Gästen Ausschau hält. Sie küssten ihr nacheinander die Hand und begaben sich an den Getränketisch.
  


  
    »Ihr macht so etwas nicht sehr oft, oder?«, murmelte Grey Percy zu.
  


  
    »Sieht man das so deutlich?« Wainwright warf ihm einen halb komischen, halb alarmierten Blick zu, und er lachte.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, versicherte er Percy. »Es ist nur so, dass seit unserem Eintreten außer Lady Jonas niemand mit Euch gesprochen hat. Woher kennt Ihr sie?«
  


  
    Wainwright zuckte sacht mit den Achseln und zog ein verlegenes Gesicht.
  


  
    »Sie ist mir bei einem Ball auf den Fuß getreten. In Sir Richard Joffreys Haus - der General hatte mich mitgenommen, damit ich Oberst Quarry kennenlernen konnte. Aber Lady Jonas hat sich äußerst anmutig entschuldigt, mich nach meinem Namen gefragt - den General kannte sie natürlich - und mich schließlich mit einer Begleitung meiner Wahl in ihren 
     Salon eingeladen. Sie hat gesagt -«, Percy errötete und wich Greys Blick aus, »hübsche Jungen seien ihr stets willkommen.«
  


  
    »Meiner Erfahrung nach ist das in der Gesellschaft generell der Fall«, sagte Grey, der sowohl das Erröten seines Gegenübers als auch das implizierte Kompliment taktvoll ignorierte. »Unabhängig vom Geschlecht.« Er wies kopfnickend auf die Ehrenwerte Helene Rowbotham, die mit ihrem Schwanenhals und ihren Rehaugen die übliche Bewunderung erregte und sich an einem Fenster postiert hatte, um sich ins beste Licht zu rücken.
  


  
    »Andererseits«, sagte er unbeschwert, »gibt es nichts Langweiligeres als einen gesellschaftlichen Anlass, an dem nur schöne Menschen teilnehmen, weil sie kein Gesprächsthema haben außer sich selbst. Eine erfolgreiche Festivität benötigt eine Anzahl weniger gesegneter, aber kluger Köpfe. Die Schönen sind nur schmückendes Beiwerk - wünschenswert, aber entbehrlich.«
  


  
    »Ist das so«, sagte Percy trocken. »Und in welchem Lager seht Ihr Euch dann selbst? Schön und langweilig oder gewöhnlich und klug?«
  


  
    »Oh«, sagte Grey lächelnd und berührte Percy am Handgelenk, »ich wähle dasselbe Lager wie Ihr … Bruder.«
  


  
    Die rote Farbe, die ein wenig nachgelassen hatte, kehrte mit voller Wucht zurück. Wainwright kam jedoch nicht dazu, ihm zu antworten, denn Grey bemerkte, dass Lady Beverley auf sie zuhielt und ihre Miene bei Percys Anblick etwas Gebanntes annahm.
  


  
    »Leichte Fregatte nähert sich von steuerbord«, sagte er leise. Percy runzelte verwirrt die Stirn, folgte dann aber seiner Blickrichtung.
  


  
    »Tatsächlich? Sie sieht doch ganz respektabel aus«, murmelte Percy, der offenbar mit General Stanley genug Zeit in Militärkreisen verbracht hatte, um zu wissen, dass der Begriff »leichte Fregatte« für eine Dame von zweifelhafter Tugend stand.
  


  
    »Geht ja nicht mit ihr in einen Alkoven«, murmelte Grey 
     zurück, während er der herannahenden Dame bereits lächelnd zunickte. »Sie hat die Hand schneller in Eurer Hose als Ihr - Lady Beverley! Stets zu Diensten, Madam - darf ich Euch meinen neuen Stiefbruder vorstellen, Percival Wainwright?«
  


  
    Angesichts des leisen Zögerns in Percys Blick ergriff er Lady Beverleys Hand und küsste sie, um Percy zu signalisieren, dass sie trotz ihres Rufes in der Tat verheiratet war, dann reichte er die Gliedmaße elegant an Wainwright weiter, damit auch dieser ihr seine Ehrerbietung erweisen konnte.
  


  
    »Mr. Wainwright.« Lady Beverley betrachtete ihn beifällig, dann richtete sie ihren ganzen, nicht unbeträchtlichen Charme auf Grey. »Wir sind Euch zu Dank verpflichtet, Lord John! Es ist überaus gütig von Euch, ein solches Schmuckstück zur Zierde unserer mäßigen Gesellschaft mitzubringen. Kommt doch mit und trinkt ein Glas Punsch mit mir, Mr. Wainwright. Dann könnt Ihr mir erzählen, was Ihr von Mr. Garricks jüngstem Werk haltet - gewiss habt Ihr es schon gesehen. Was mich betrifft …«
  


  
    Bevor einer der beiden Männer Luft holen konnte, um zu antworten, hatte sie sich Percys Hand fest zwischen den Ellbogen und ihr gelbes Seidenmieder geklemmt und zog ihn zielsicher auf den Tisch mit den Getränken zu, ohne das Reden einzustellen.
  


  
    Wainwright sah Grey mit aufgerissenen Augen an, und Grey erwiderte seinen Blick mit einem angedeuteten Salut, wobei er sich das Lächeln verkniff. Immerhin war Wainwright gewarnt. Und solange er darauf achtete, mit Lady Beverley in der Öffentlichkeit zu bleiben, würde sie eine angenehme Gesellschafterin sein. Schon hatte sie den Kreis, der den Ehrengast umgab, wie das Rote Meer zerteilt und ihn hineingezogen, um ihn dem französischen Philosophen vorzustellen.
  


  
    Er entspannte sich ein wenig, als er sah, dass Percy sich zu behaupten schien, und wandte ihm dann bewusst den Rücken zu, um seinen neuen Verwandten nicht durch unangemessene Neugier in Verlegenheit zu bringen.
  


  
    »Lord John!« Eine klare Stimme rief nach ihm, und als er 
     sich umdrehte, sah er, wie ihn seine Freundin Lady Lucinda Joffrey anlächelte. Sie hielt ein kleines, in Leder gebundenes Buch in der Hand. »Wie geht es Euch, mein Lieber?«
  


  
    »Ausgezeichnet, danke.« Er machte Anstalten, ihr die Hand zu küssen, doch sie zog ihn lachend an sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn stattdessen auf die Wange zu küssen.
  


  
    »Ich hätte einen Gefallen, um den ich Euch gern bitten würde«, flüsterte sie ihm ins Ohr und ließ sich dann wieder auf ihre Fersen zurücksinken, um in Erwartung seiner Zustimmung zu ihm aufzublicken.
  


  
    »Ihr wisst doch, dass ich Euch nichts ausschlagen kann«, sagte er lächelnd. Sie erinnerte ihn stets an ein Rebhuhn, klein, adrett und ein wenig rundlich mit gütigen, sanften Augen. »Was ist Euer Wunsch, Lady Joffrey? Ein Becher Punsch? Sardinen auf Toast? Oder hat es eher etwas mit Elfenbein, Affen und Pfauen zu tun?«
  


  
    »Wahrscheinlich eher mit Perlen, die man vor die Säue wirft«, sagte sie mit Grübchen in den Wangen und reichte ihm das Buch. »Aber es ist nun einmal so, dass ich einen… Verwandten … habe, der eine Reihe von Versen verfasst hat - sicherlich unbedeutend, aber … vielleicht nicht ohne einen gewissen Charme. Ich wollte Sie Monsieur Diderot überreichen -« Sie warf einen Blick in Richtung des Fensters, an welchem der bedeutende Schriftsteller Hof hielt, dann wandte sie sich zurück, und eine schwache Röte überzog ihre Wangen.
  


  
    »Aber ich muss feststellen, dass mich mein Mut im Stich lässt.«
  


  
    Grey sah sie ungläubig an. Sie mochte ja klein und unterwürfig aussehen, doch sie besaß die List einer Schlange und die Hartnäckigkeit eines Klebpflasters.
  


  
    »Ganz im Ernst«, beharrte sie, und sowohl die Grübchen als auch die Röte nahmen zu. Sie ließ den Blick umherschweifen, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte, dann beugte sie sich dicht zu ihm herüber und flüsterte: »Habt Ihr zufällig von einem Roman mit dem Titel Les bijoux indiscrets gehört?«
  


  
    »Das habe ich, Lady Joffrey«, sagte er mit gespieltem Ernst, 
     »und ich bin zutiefst schockiert zu entdecken, dass eine Frau von Eurem Charakter mit solch einem skandalösen Werk vertraut ist. Habt Ihr es gelesen?«, erkundigte er sich und gab die Pose auf.
  


  
    »Jeder hat es gelesen«, sagte sie. Ihre Anspannung wich einer Miene freundschaftlicher Herablassung. »Eure Mutter hat es mir letztes Jahr zukommen lassen.«
  


  
    »Tatsächlich.« Er war nicht überrascht; seine Mutter las alles und war mit einer ganzen Reihe ähnlich wahlloser Damen befreundet, die ständig Bücher miteinander tauschten - von denen die meisten ihre Ehemänner zutiefst schockiert hätten, hätten sich diese ehrenwerten Herren je die Mühe gemacht, sich zu erkundigen, womit sich ihre Gattinnen die Freizeit vertrieben.
  


  
    »Habt Ihr es gelesen?«, fragte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Les bijoux indiscrets war ein erotischer Roman, den M. Diderot einige Jahre zuvor für seine damalige Mätresse Madeleine de Puisieux geschrieben hatte. Er war in Holland veröffentlicht worden, und eine Zeit lang hatte in England große Nachfrage nach eingeschmuggelten Exemplaren bestanden. Natürlich hatte er das Buch schon gesehen, hatte aber nur eine illustrierte Ausgabe durchgeblättert, um nach den Bildern zu suchen - die ihn eher kalt gelassen hatten. Vielleicht war der Text ja besser.
  


  
    »Wie prüde Ihr doch seid«, sagte sie.
  


  
    »Sehr. Soll ich daraus schließen, dass diese … Verse … etwas mit den Aussagen dieses besagten Buches zu tun haben?« Er wiegte das Buch in der Hand. Es war klein und schmal, wie es sich für ein Gedichtbändchen ziemte.
  


  
    »Ich glaube, sie wurden durch gewisse darin beschriebene Ereignisse inspiriert«, sagte Lady Joffrey umsichtig. »Der, ähm, Autor der Verse wünscht sie Monsieur Diderot als Anerkennung dieser Inspiration zum Geschenk zu machen, glaube ich - ein Tribut, wenn Ihr es so ausdrücken wollt.«
  


  
    Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an und öffnete den Buchdeckel. »Einige Verse zum Thema der -«
  


  
    »Himmel«, sagte er unwillkürlich und schloss das Buch. Sofort 
     öffnete er es wieder, vorsichtig, als fürchtete er, es könnte ihn anspucken.
  


  
    »Von einem Bewunderer der Werke jenes großen Genius, Monsieur Denys Diderot, welcher sich ehrfürchtig ›Sub-Genius‹ nennt.«
  


  
    »Ihr habt sie doch nicht selbst geschrieben, oder?«, fragte er und blickte auf. Lady Joffrey stand der Mund offen, und er lächelte. »Nein, natürlich nicht. Ich bitte um Verzeihung.«
  


  
    Er blätterte das Buch bedächtig durch und hielt hier und dort inne, um ein wenig zu lesen. Die Verse waren gar nicht so übel, dachte er - manchmal sogar gut. Das Material jedoch…
  


  
    »Ja«, sagte er dann. Er schloss das Buch und räusperte sich. »Ich verstehe, warum Ihr zögert, ihm dies persönlich zu überreichen - schließlich ist er Franzose; auch wenn es, glaube ich, heißt, dass er seiner gegenwärtigen Mätresse absolut treu ist. Ihr hattet Euch wohl den Inhalt nicht angesehen, bevor Ihr hierhergekommen seid?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die Fasenenfedern, die sie in ihrem gepuderten Haar trug, über die Schulter fegten.
  


  
    »Nein. Er - mein Verwandter - hat es mir Anfang der Woche gebracht, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen. Ich habe es unterwegs in der Kutsche gelesen - und dann wusste ich natürlich nicht mehr, was ich tun sollte, bis ich Euch glücklicherweise erspäht habe.« Sie sah sich nach der Gruppe am Fenster um, dann richtete sie den Blick wieder auf Grey. »Ich habe ihm versprochen, es zu übergeben. Würdet Ihr es tun? Bitte?«
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum Euch Euer Mann nicht regelmäßig züchtigt«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Oder Euch nicht zumindest zu Hause einsperrt. Hat er die geringste Ahnung …?«
  


  
    »Sir Richard ist ein geschickter Diplomat«, erwiderte sie selbstzufrieden. »Es gehört zu seinen Spezialitäten, keine Ahnung von Dingen zu haben, die man besser nicht erfährt.«
  


  
    »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte Grey trocken. »Apropos - kenne ich denn Euren Verwandten?«
  


  
    »Oh, das kann ich nicht sagen, ich habe doch so viele«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Miene. »Aber wo wir gerade von Verwandten sprechen - ich höre, dass Ihr bald einen neuen Bruder bekommen werdet? Man sagt, er sieht erstaunlich gut aus.«
  


  
    Zu hören, wie Percival Wainwright als sein Bruder bezeichnet wurde, löste ein etwas merkwürdiges Gefühl in ihm aus, als erwäge er tatsächlich, Inzest zu begehen. Doch er ignorierte es und wies kopfnickend zum Tisch.
  


  
    »Das könnt Ihr selbst entscheiden, dort steht er.« Wainwright hatte sich von dem Gedränge rings um den Philosophen entfernt, und wie Grey erfreut feststellte, war er jetzt seinerseits von einer kleinen Menschengruppe umringt, die aus Männern und Frauen bestand und in ihm einen amüsanten Gesprächspartner zu finden schien - vor allem Lady Beverley, die ihm an den Lippen hing - und am Arm. Wainwright erzählte gerade irgendeine Geschichte. Sein Gesicht leuchtete, und Grey spürte die Wärme seiner Gegenwart selbst am anderen Ende des Zimmers. Als spürte er ihre Blicke, drehte Percy plötzlich das Gesicht in ihre Richtung und warf Grey ein Lächeln zu, aus dem eine solche Freude an seiner Umgebung sprach, dass Grey es erwiderte, seinerseits froh zu sehen, dass er so gut zurechtkam.
  


  
    Lucinda Joffrey stieß einen beifälligen Summlaut aus.
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie. »Und Stil hat er auch. Habt Ihr seine Kleidung ausgesucht?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Nein, aber ich würde ihn sehr gern daraus befreien. Der Gedanke tauchte mit solch verblüffender Lebhaftigkeit in seinem Kopf auf, dass er im ersten Moment Angst hatte, ihn laut ausgesprochen zu haben. Doch das hatte er nicht, und er räusperte sich, um ganz sicherzugehen.
  


  
    »Nein, er hat selbst einen exzellenten Geschmack.«
  


  
    »Und genug Geld, um ihn sich zu leisten?«
  


  
    Er fühlte sich nicht beleidigt. Die Mittel eines Mannes zählten normalerweise mehr als sein Gesicht, und jeder würde sich dasselbe über einen Neuankömmling fragen - auch wenn nicht 
     jeder die Frage so unverblümt aussprechen würde. Doch Lucinda hatte viele Verwandte, von denen mindestens die Hälfte weiblichen Geschlechts waren, und sie hielt es für ihre moralische Verpflichtung, ihren Schwestern und Cousinen zu guten Ehen zu verhelfen.
  


  
    »Unglücklicherweise nicht. Sein Vater - Ihr habt Euch sicher schon gedacht, dass er der Stiefsohn des Generals ist? - war irgendein Prediger. Soweit ich weiß, waren seine Eltern so arm wie Kirchenmäuse. Der General wird ihm eine kleine Summe vererben, doch er hat keinerlei Besitz.«
  


  
    Lucinda summte erneut, diesmal weniger beifällig.
  


  
    »Dann hält er also Ausschau nach einer reichen Frau, wie?«, sagte sie mit einem gewissen Maß an Resignation. Sie entstammte einer alten, geschätzten Familie, die jedoch keinen Reichtum besaß.
  


  
    »Das lässt sich noch nicht sagen.« Grey dachte, sein Tonfall wäre neutral gewesen, doch sie sah ihn scharf an.
  


  
    »Oho«, sagte sie. »Hat er sich in jemand Verbotenen verliebt?«
  


  
    Grey fühlte sich, als hätte sie ihn plötzlich vor die Brust gestoßen. Er hatte ganz vergessen, wie scharfsinnig sie war. Sir Richard Joffrey war in der Tat ein guter Diplomat - doch er verdankte seinen Erfolg zu nicht geringen Teilen auch den gesellschaftlichen Verbindungen seiner Frau … und ihrer Fähigkeit, Dinge auszuspionieren, die zu wissen lebensnotwendig war.
  


  
    »Wenn es so ist, hat er mir nichts davon gesagt«, sagte Grey mit, wie er hoffte, gut gespielter Indifferenz. »Seid Ihr dem großen Mann schon vorgestellt worden? Soll ich es tun?«
  


  
    »Oh, Monsieur Diderot?« Lucinda warf dem Ehrengast einen spekulativen Blick zu. »Ich bin ihm vor einigen Jahren in Paris begegnet. Ein sehr geistreicher Mann, selbst wenn ich, glaube ich, nicht gern mit ihm verheiratet wäre.«
  


  
    »Weil er sich eine Mätresse hält?«
  


  
    Sie sah überrascht aus, dann wedelte sie mit ihrem Fächer ab.
  


  
    »Nicht doch. Das Problem mit geistreichen Menschen ist, dass sie sich gezwungen fühlen, ihren Witz jederzeit zu demonstrieren - was am Frühstückstisch sehr anstrengend ist. Sir Richard«, sagte sie voller Genugtuung, »ist alles andere als geistreich.«
  


  
    »Das wäre bei einem Diplomaten wohl auch nicht gut«, pflichtete Grey ihr bei. »Soll ich Euch eine Erfrischung holen?«
  


  
    Da Lady Joffrey bejahte, drängte er sich durch die Menge, das Buch, das sie ihm gegeben hatte, immer noch in der Hand. Im ganzen Raum hallten die Gespräche und die Aufregung eines gelungenen Salons wider, doch ein akustischer Zufall trug ihm Diderots Stimme ganz deutlich zu - nasal wie alle Franzosen, aber volltönend und angenehm. Er schien von seiner Frau zu sprechen.
  


  
    »Sie hat sich nämlich diese Idee in den Kopf gesetzt, dass alle Romane vulgär und minderwertig sind, und wünscht, dass ich ihr nur erhebenden Stoff vorlese - Bibelkommentare, die Werke - haha! - Burkes und seiner Gesinnungsgenossen.«
  


  
    Einige seiner Zuhörer stimmten in sein Lachen ein, obwohl Edmund Burke sehr populär war.
  


  
    »Also«, fuhr die warme Stimme hörbar amüsiert fort, »habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, ihr die deftigsten Geschichten vorzulesen, die ich finden kann. Dadurch verdoppelt sich der Wert der Lektion, denn sie hört die Geschichten nicht nur selbst, sondern erzählt sie dann ihren Freundinnen entsetzt bis ins letzte Detail wieder.«
  


  
    Daraufhin brach Gelächter aus, sodass Grey gezwungen war, dem Bediensteten am Buffet seinen Wunsch mit den Händen zu signalisieren. Dieser nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und reichte ihm einen silbernen Becher mit Punsch und einen kleinen Häppchenteller. Indem er diese Gegenstände gemeinsam mit dem Gedichtband in den Händen balancierte, trat er den Rückweg durch das Zimmer an, nur um Lucinda Joffrey bereits im Besitz einer Erfrischung anzutreffen, mit der sie ein neuer Begleiter versorgt hatte, in dem er einen einflussreichen Parlamentsabgeordneten erkannte.
  


  
    Lucinda warf ihm über die Schulter des Mannes hinweg einen raschen Blick zu und vollführte eine kleine Geste mit ihrem Fächer, die er als Signal verstand, dass sie mit einer vertraulichen Transaktion beschäftigt war. Er nickte verständnisvoll und zog sich auf eine passende Fensterbank zurück, auf der er im Schutz der Damastvorhänge Platz nahm, um die Häppchen selbst genüsslich zu verspeisen und unterdessen das Kommen und Gehen der Gesellschaft zu beobachten.
  


  
    Er war schon länger nicht mehr mit dem Londoner Strom geschwommen und empfand es als angenehm dazusitzen, zu hören, wie sich die größten Belanglosigkeiten mit den hochtrabendsten philosophischen Ideen vermischten, und die Umtriebe der Gesellschaft zu beobachten. Hier wurden Ehen geplant und abgesagt, Geschäftsverbindungen geschlossen und gelöst und Vergünstigungen gewährt, quittiert und gewechselt. Und Politik natürlich - pausenlos Politik; Politik wurde in Grund und Boden diskutiert und je nach der Gesinnung der Anwesenden mit Ausdrücken der Entrüstung kommentiert oder mit Beifall bedacht.
  


  
    Und doch wusste er, dass hier auch wahre Macht zugegen war; konnte ihren Puls unter dem Geplauder und den schönen Kleidern schlagen fühlen. Für die meisten Anwesenden waren solche Salons genau das, was sie zu sein schienen; schlimmstenfalls gute Unterhaltung, bestenfalls die Chance, gesehen zu werden und vielleicht für eine Weile in den Mittelpunkt zu rücken. Doch in den stillen Ecken wurden Dinge gesagt, die Menschenleben verändern konnten - und womöglich sogar den Verlauf der Geschichte beeinflussen konnten.
  


  
    War das Schicksal seiner Eltern an solchen Orten besiegelt worden? Er wusste, dass seine Mutter als junge Witwe bei einem musikalischen Abend seinem Vater vorgestellt worden war. Warum war er dort gewesen? Gerard Grey war unmusikalisch gewesen. War er gekommen, um Politik zu betreiben, und zufällig auf die Liebe gestoßen? Oder hatte seine Mutter auch damals schon zu den Fadenziehern gehört?
  


  
    Als Kind hatte er die Geschichte der ersten Begegnung seiner Eltern oft gehört; es war im Haus ihres Bruders gewesen. Seine Mutter hatte drei Brüder und eine große Anzahl undefinierbarer Vettern, Halbvettern und Personen, die zwar keine Blutsverwandten waren, aber den Status eines Bruders genossen, weil sie jener merkwürdigen schottischen Sitte folgend Ziehkinder der Familie gewesen waren.
  


  
    Der eine Onkel war inzwischen tot, ein anderer lebte in Frankreich im Exil. Der dritte hatte sich in seine Festung im Süden Schottlands zurückgezogen, fern jeder Öffentlichkeit. Einige Vettern hatten den Skandal überlebt, andere nicht. Politik war ein riskantes Spiel, und der Einsatz war hoch - und manchmal tödlich.
  


  
    Er spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken kroch, und schüttelte sie ab. Dann stürzte er den Punsch in einem Zug hinunter. Er hatte seit Jahren nicht mehr bewusst an diese Dinge gedacht. Doch es war die Geschichte seiner Familie; wenn sich Percy in der feinen Gesellschaft bewegen sollte, war es besser, wenn man es ihm erzählte, schon zu seiner eigenen Sicherheit. Wenn es eine öffentliche Verbindung zwischen ihm und Grey gab … manche Leute hatten ein langes Gedächtnis.
  


  
    Er überflog die Gesichter der Anwesenden, sah zum Glück aber niemanden, vor dem Percy sofort gewarnt werden musste.
  


  
    Als er sich aus seinem Versteck erhob, wäre er um ein Haar mit Diderot kollidiert, der zielstrebig auf die Pissoirs hinter der Trennwand am Ende des Zimmers zuhielt.
  


  
    »Pardon, Monsieur.« Sie hatten sich gegenseitig an den Armen gefasst, um nicht zu fallen, und sprachen wie aus einem Munde, um dann loszulachen.
  


  
    Das Gesicht des Philosophen glänzte vor Schweiß, und er wischte sich achtlos mit dem Ärmel über die Stirn. Grey zog ein Tüchlein aus seiner Tasche, um es ihm anzubieten, und spürte, wie ihm etwas aus der Tasche fiel.
  


  
    »Ah.« Er bückte sich, um es aufzuheben. »Permettez-moi, Monsieur. Un p’tit cadeau - pour vôtre femme.«
  


  
    Diderot zog ein wenig die Augenbrauen hoch, als er Taschentuch und Buch entgegennahm; er betupfte sich geistesabwesend die Wangen, schlug das Buch mit dem Daumen auf, las die Titelseite und brach in ein höchst ansteckendes Grinsen aus, dessen Charme durch eine Zahnlücke nicht verringert wurde.
  


  
    »Euer Diener, Sir«, sagte er. »Meine Frau wird Euch sehr dankbar sein, Monsieur!« Er winkte mit der Hand und schritt davon, das Buch immer noch offen in der Hand, und im nächsten Moment erklang schallendes Gelächter hinter der Trennwand.
  


  
    Die ersten Köpfe wandten sich in Greys Richtung, und er bemerkte, dass Percy Wainwright an seine Seite getreten war. Seine Miene war neugierig.
  


  
    »Was habt Ihr ihm denn gegeben?«
  


  
    »Äh …« Grey dämmerte, dass er in seiner Hast, seine Aufgabe zu erledigen, ganz vergessen hatte, M. Diderot davon in Kenntnis zu setzen, dass nicht er der Verfasser der Verse war, die gerade in diesem Moment im ganzen Raum für ebenso verblüfftes wie belustigtes Gemurmel sorgten. Immer mehr Leute kicherten mit, ohne eigentlich zu wissen, warum.
  


  
    Er konnte M. Diderot nicht gefasst gegenübertreten, um es ihm zu erklären, nicht jetzt, da alle Augen auf diese Ecke des Zimmers gerichtet waren - Diderot deklamierte eines der Gedichte, anscheinend zur Erbauung eines anderen Herrn, dessen Kopf Grey kurz über die Trennwand lugen sah. Offenes Gelächter breitete sich im Zimmer aus, und Greys Blick fiel auf Lucinda Joffrey, die sich den geöffneten Fächer vor den Mund hielt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen - ob vor Belustigung oder Entsetzen, wollte er lieber nicht herausfinden.
  


  
    »Gehen wir.« Er packte Percy am Arm, und mit einer knappen Verbeugung vor Lady Jonas ergriffen sie hastig die Flucht.
  


  
    

  


  
    Draußen hatte es jetzt heftig zu schneien begonnen. Am Rand des Hyde Parks blieben sie atemlos stehen, um sich im Schutz der Bäume in ihre Mäntel und Umhänge zu kämpfen.
  


  
    »Ich hatte ja keine Ahnung, Lord John.« Percy Wainwrights 
     Wangen waren rot vor Kälte und vor Lachen. »Ich wusste ja, dass Ihr ein geistreicher Mensch seid, aber ein Dichter? Und das Thema …«
  


  
    »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass ich das geschrieben habe! Und nennt mich doch um Himmels willen John«, fügte er hinzu.
  


  
    Percy sah ihn an - der Schnee glitzerte in seinem dunklen Haar, denn er hatte in der Wärme und im Gedränge des Salons den Großteil seines Puders verloren - und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.
  


  
    »Dann also John«, sagte er leise.
  


  
    Es wurde nun rasch Abend. Aus den Fenstern der Häuser auf der anderen Straßenseite schimmerte Kerzenlicht, und es lag etwas Rätselhaftes, Aufregendes in der Luft, während die weißen Flocken vollkommen lautlos zu Boden schwebten und die gepflasterten Straßen, die kahlen Bäume und den alltäglichen Schmutz Londons im Handumdrehen verschwinden ließen. Trotz der Kälte fühlte er, wie ihn Wärme durchströmte; war es ihm anzusehen?, fragte sich Grey.
  


  
    »Es ist noch früh«, sagte er und senkte den Blick, um sich ein paar Schneeflocken vom Hut zu streichen. »Was haltet Ihr von einem Abendessen im Beefsteak, vielleicht eine Partie Karten? Oder, falls Ihr Interesse habt, gibt es ein neues Theaterstück …«
  


  
    Er blickte schüchtern auf und sah Percys enttäuschtes Gesicht.
  


  
    »Nichts, was ich lieber täte. Aber der General hat uns zum Abendessen bei Oberst Benham eingeladen; ich kann nicht absagen, da es dabei um mich geht.«
  


  
    »Nein, natürlich«, beeilte sich Grey zu sagen. Auch er war unverhältnismäßig enttäuscht. »Ein anderes Mal -«
  


  
    »Morgen?« Percy sah ihm direkt in die Augen. »Vielleicht … in meiner Wohnung? Ich lebe leider in sehr einfachen Verhältnissen. Aber es ist …« Grey sah, wie sich Percys Kehle bewegte, weil er schluckte. »Es ist… ruhig. Niemand würde uns dort stören.«
  


  
    Die allgemeine Wärme, die Grey verspürt hatte, sammelte sich ganz plötzlich tief in seinem Unterleib.
  


  
    »Das wäre… oh, verdammt!«
  


  
    »Ist Euch eine andere Verabredung eingefallen?« Percy lächelte schief und zog eine Augenbraue hoch. »Das überrascht mich nicht; ich kann mir vorstellen, dass Ihr viele gesellschaftliche Verpflichtungen habt.«
  


  
    »Das wohl kaum«, versicherte ihm Grey. »Nein, es ist nur, dass ich morgen früh in den Lake District reisen muss. Zur Beerdigung einer - einer Freundin.« Noch als er das sagte, überlegte er, wie er seine Abreise aufschieben könnte - ein Tag würde doch gewiss nichts ausmachen? Vielleicht konnte er die verlorene Zeit unterwegs wieder aufholen.
  


  
    Er wäre furchtbar gern geblieben; er bildete sich ein, Percys Körperhitze trotz des Abstands und der verschneiten Luft zwischen ihnen spüren zu können. Und doch… gewiss war es besser, wenn sie mehr Zeit hatten. Dies war nicht irgendein Fremder - oder vielmehr, zwar war er das. Doch er war ein Fremder, der im Begriff war, ein Familienmitglied zu werden, und von dem er hoffte, dass er ein Freund werden würde; kein attraktiver, anonymer Körper, den er nie wieder sehen würde. Er wünschte sich sehr, es zu tun - aber noch mehr wünschte er sich, es richtig zu tun.
  


  
    »Ich muss gehen«, wiederholte er widerstrebend. »Ich bedaure es außerordentlich. Aber ich bin natürlich rechtzeitig zur Hochzeit wieder da.«
  


  
    Percy sah ihn einen Moment lang forschend an, dann lächelte er ihn schwach an und hob die Hand. Seine nackten Finger berührten Greys Wange, kalt und flüchtig.
  


  
    »Dann geht mit Gott«, sagte er. »John.«
  


  
    

  


  
    Es hätte schlimmer sein können, dachte er. Die Tatsache, dass Percy Wainwright unabkömmlich war, bedeutete, dass er selbst den Abend frei hatte. Was wiederum bedeutete, dass er sich sofort an die Konfrontation mit Hal wagen konnte, nicht erst am Morgen, und dass sich seine Abreise nach Helwater daher 
     nicht weiter verzögern würde. Wenn es weiter so schneite, war es allerdings durchaus möglich, dass er London ohnehin nicht verlassen konnte.
  


  
    Er wandte sich dem Park zu, den Kopf in den Schneesturm gesenkt. Lady Jonas’ Haus lag in der Nähe des Exerzierplatzes in Sichtweite des Grosvenor Gate, während das Herrenhaus der Greys, das er Percy gezeigt hatte, ihm beinahe diagonal gegenüberlag, am Rand des Parks in der Nähe der Kasernen. Es war fast eine Meile offenes Gelände, ohne schützende Gebäude, die den Wind abgeschwächt hätten, doch es war schneller, als die Straße zu nehmen. Und der Wein und die Erregung hatten sein Blut so weit angewärmt, dass er nicht Gefahr lief zu erfrieren.
  


  
    Die Erinnerung an die Freude, mit Percy Wainwright zusammen zu sein - und die Spekulationen über den möglichen Fortgang ihrer Bekanntschaft -, reichten beinahe aus, um ihn von seinen Gedanken an das bevorstehende Gespräch mit Hal abzulenken … aber nicht ganz.
  


  
    Die alten Skandale, die zum Tod seines Vaters geführt hatten, für Percy erneut zu durchleben, war zwar schmerzhaft gewesen, jedoch auf ähnliche Weise, wie es schmerzhaft ist, einen Abszess zu öffnen. Er war überrascht, wie viel besser es ihm jetzt dadurch ging. Erst die Operation hatte ihm klargemacht, wie tief und lange diese Sache schon in ihm geschwärt hatte.
  


  
    Das Gefühl der Erleichterung ermutigte ihn nun. Er war schließlich kein zwölfjähriger Junge mehr, den man um seiner selbst willen beschützen oder belügen musste. Ganz gleich, was für ein Geheimnis Hal mit sich herumtrug, er würde damit herausrücken, zum Kuckuck.
  


  
    Rauchgeruch durchschnitt die Luft, scharf und gleichzeitig ermutigend, weil er Wärme verhieß. Überrascht sah er sich nach der Quelle um und machte in der zunehmenden Dunkelheit ein schwaches Glühen aus. Es hielten sich nur wenige Menschen im Park auf - die meisten Bettler und Diebe, die ihr Dasein in der Nähe des Parks fristeten, hatten in den Straßen oder den Nachtquartieren Schutz gesucht und drängten sich in 
     schmutzigen Bierkellern oder Speicherräumen, wenn sie einen Penny übrig hatten, oder in Kircheneingängen oder am Fuß von Mauern, wenn nicht. Doch welcher vernünftige Mensch übernachtete während eines Schneesturms im Freien?
  


  
    Er änderte die Richtung, um nachzuforschen, und stellte fest, dass das Glühen von einem Tonöfchen kam, das im Windschatten eines simplen Unterstandes brannte, der an einem Baum lehnte. Der Unterstand war verlassen - eigentlich konnte er auch gar nichts beherbergen, das größer war als ein Hund. Er hatte nur eine Sekunde Zeit, dies merkwürdig zu finden, als ihm sein Instinkt befahl, sich umzudrehen und hinter sich zu blicken.
  


  
    Sie waren zu zweit, der eine mit einem Knüppel in der Hand, der andere unbewaffnet. Kräftig gebaut, schmutzig, zerlumpt und geduckt, und sie steckten in aufgeschlitzten Jutesäcken, die ihre Köpfe und Schultern bedeckten und ihre Gesichter verhüllten.
  


  
    »Geld oder Leben!«, sagte eine heisere irische Stimme.
  


  
    »Sonst zerschmettern wir Euch den Schädel wie eine verfaulte Rübe!«, sagte eine andere, ebensolche Stimme.
  


  
    Er hatte für den Salon kein Schwert angelegt. Doch wie immer trug er seinen Dolch unter der Weste.
  


  
    »Fort mit euch!«, sagte er knapp, während er seinen Mantel aufknöpfte und die Waffe zog. Er bewegte die Klinge in kleinen Kreisbewegungen, und das Metall glänzte stumpf in dem schwachen Licht.
  


  
    Ein Dolch war nicht die Waffe der Wahl, wenn man jemandem gegenüberstand, der mit einem Knüppel bewaffnet war, doch etwas anderes hatte er nun einmal nicht. Er wich langsam zurück und hieb nach ihnen aus, um vielleicht genug Abstand von ihnen zu bekommen, um kehrtzumachen und davonzulaufen, bevor sie ihn angriffen.
  


  
    Zu seiner Überraschung schienen sie bei seinen Worten zu Stein zu erstarren.
  


  
    »Er isses wirklich!«, zischte einer der beiden dem anderen zu. »Der Major!«
  


  
    »O’Higgins?«, sagte er und richtete sich ungläubig auf. »O’Higgins!«, brüllte er. Doch sie waren schon unter zahlreichen irischen Flüchen geflüchtet, die durch den Schnee zu ihm zurückwehten.
  


  
    Er steckte den Dolch wieder ein und knöpfte den Mantel zu, was ihm einige Schwierigkeiten bereitete, denn seine Finger zitterten vor Schreck.
  


  
    Die verflixten O’Higgins-Brüder. Von ihrer frommen Mutter irrtümlicherweise nach zwei Erzengeln benannt, kürzten sie ihre Taufnamen Raphael und Michael für den täglichen Gebrauch zu Rafe und Mick ab. Sie waren zwar keine Zwillinge, doch sie sahen sich so ähnlich, dass sie sich oft als der jeweils andere ausgaben, um Schwierigkeiten zu entgehen - in die sie meistens gemeinsam geraten waren.
  


  
    Er war fest davon überzeugt, dass sie aus der irischen Brigade desertiert waren. Doch der rekrutierende Sergeant hatte ihnen ihren Schilling und ihre Uniformen schon gegeben, als Grey sie zum ersten Mal sah. Sie waren nicht die schlechtesten Soldaten, obwohl ihr Unternehmergeist bisweilen alarmierendere Formen annahm als der der meisten anderen.
  


  
    Er blinzelte durch das Zwielicht in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten. Natürlich war es der Weg zur Kaserne, obwohl es zu dunkel war, um die Gebäude durch die Bäume hindurch zu sehen. Er vermutete, dass die Brüder sich mit dort einquartierten Freunden zu einem Zechgelage mit Würfelspiel verabredet hatten - oder zu einem gesellschaftlichen Ereignis wie zum Beispiel einem Hahnenkampf. Als ihnen dann klar wurde, dass sie Bares brauchten, hatten sie auf ihre übliche schludrige, aber fantasievolle Weise improvisiert.
  


  
    Kopfschüttelnd trat er das Tonöfchen um und verstreute die glühenden Kohlen, die rot zischend im Schnee landeten und erloschen. Mit den O’Higgins-Brüdern würde er sich morgen befassen.
  


  
    Als er die Serpentine Road erreichte, war er völlig zugeschneit, sein Blut hatte sich merklich abgekühlt, und er bedauerte allmählich, dass er das Tonöfchen nicht mitgenommen 
     hatte, auch wenn das seiner Erscheinung nicht sehr zuträglich gewesen wäre. Trotz seiner Handschuhe waren seine Finger taub geworden, genau wie sein Gesicht, und seine Wangen waren so steif, dass er an den Mann denken musste, der am Abend zuvor vor dem Club auf dem Pflaster gelegen hatte.
  


  
    Die königlichen Schwanenwärter hatten die Schwäne in ihr Winterquartier gebracht, und der See war zugefroren, wenn auch nicht so fest, dass er ihm sein Gewicht anvertraut hätte. Unter der Schneedecke würden weiche Stellen unsichtbar sein, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war, durch das Eis zu brechen und in eiskaltem Wasser und verfaulender Entengrütze unterzutauchen. Seufzend schlug er einen Bogen um den See.
  


  
    Nun, vielleicht würde er ja daran denken, Hal zu fragen, ob er etwas über die Identität und das weitere Schicksal des Mannes wusste, sobald die andere Angelegenheit erledigt war. Und wenn er einmal dabei war, Fragen zu stellen … die Ereignisse des Nachmittags hatten ihn das merkwürdige Verhalten seiner Mutter beim Frühstück fast vergessen lassen. Durch den Schock der Nachricht von Genevas Tod war er nicht sogleich darauf gekommen, ihre Reaktion auf die Erwähnung Jamie Frasers mit dem Auftauchen der Tagebuchseite in Hals Amtsstube in Verbindung zu bringen. Aus seiner gegenwärtigen Perspektive schien eine solche Verbindung nicht nur möglich zu sein, sondern sehr wahrscheinlich.
  


  
    Ob Hal wohl schon mit ihr gesprochen hatte? Wenn er zur Jermyn Street gekommen war, hatte er dies sehr unauffällig angestellt, entweder spät am vergangenen Abend oder sehr früh am Morgen. Nein. Nicht spät, sonst hätte Grey, der grübelnd am Fenster stand, ihn gesehen. Und nicht heute früh; seine Mutter hatte im Morgenrock beim Frühstück gesessen und wie jeden Morgen geblinzelt und gegähnt - sie kam eindeutig frisch aus dem Bett.
  


  
    Ihm kam noch ein Gedanke; womöglich hatte seine Mutter ja ebenfalls eine Seite aus dem verschollenen Tagebuch seines Vaters erhalten? Vielleicht mit der Morgenpost? Er verlangsamte seine Schritte ein wenig, und seine Stiefel begannen im 
     inzwischen zentimetertiefen Schnee auf dem Boden zu knirschen. Hatte sie nach Lady Dunsanys Post noch einen anderen Brief geöffnet? Er wusste es nicht mehr; er hatte nur auf Olivia geachtet.
  


  
    Die Vorstellung, dass es eine weitere Seite geben könnte, erfüllte ihn gleichzeitig mit Argwohn und Erregung. Es wäre die Erklärung für die plötzliche Nervosität seiner Mutter und für ihre heftige Reaktion auf die Erwähnung seines jakobitischen Gefangenen gewesen. Und wenn heute Morgen etwas Derartiges eingetroffen war, wusste Hal wahrscheinlich noch nichts davon.
  


  
    Das Blut stieg ihm brennend in die eisigen Wangen. Er wischte sich die schmelzenden Flocken von den Wimpern und schritt mit verschärfter Entschlossenheit durch den tiefer werdenden Schnee.
  


  
    

  


  
    Umso verblüffter war er, von Hals Butler an der Tür mit der Nachricht empfangen zu werden, dass sein Bruder nach Bath gereist war.
  


  
    »Das stimmt tatsächlich«, versicherte ihm seine schwangere Schwägerin, die hinter dem Butler auftauchte. Sie lächelte über seine hochgezogene Augenbraue und streckte die Hand aus, um hinter sich in den Flur zu weisen. »Du kannst gern das Haus durchsuchen.«
  


  
    »Warum zum Teufel ist er denn in Bath?«, wollte Grey gereizt wissen. »Bei diesem Wetter?«
  


  
    »Das hat er mir nicht gesagt«, sagte Minnie gleichmütig. »Komm doch herein, John. Du siehst aus wie ein Schneemann, und du musst völlig durchnässt sein.«
  


  
    »Nein, danke. Ich muss -«
  


  
    »Du musst hereinkommen und mit uns essen«, sagte sie bestimmt. »Deine Neffen vermissen ihren Onkel John. Und dein Magen knurrt; ich kann es bis hier hören.«
  


  
    Das stimmte, und als er dem Butler seine nassen Überkleider reichte, empfand er mehr Dankbarkeit als er sich anmerken ließ.
  


  
    Doch das Abendessen wurde kurz aufgeschoben, damit er dem Kinderzimmer einen Besuch abstatten konnte. Der sechsjährige Benjamin und der fünfjährige Adam freuten sich so lauthals über den Anblick ihres Onkels, dass der dreijährige Henry aufwachte und in das Freudengeschrei einstimmte. Nachdem sie eine halbe Stunde Ritter und Drache gespielt hatten - Grey durfte der Drache sein und brüllen und Feuer speien, musste allerdings schließlich auf dem Kaminläufer eines schändlichen Todes sterben, da man ihm ein Lineal ins Herz stieß -, hatte er viel bessere Laune, aber auch Bärenhunger.
  


  
    »Du bist ein Engel, Minerva«, sagte er und schloss die Augen, um den herzhaften Duft des Stücks Fischpastete, das man vor ihn hinstellte, besser genießen zu können.
  


  
    »Das wirst du aber nicht mehr denken, wenn du mich noch einmal Minerva nennst«, sagte sie zu ihm und nahm sich selbst ein Stück. »Ich habe einen schönen Rheinwein dazu - oder ist dir ein Franzose lieber?«
  


  
    Grey hatte den Mund voller Fischpastete, bemühte sich aber, mit den Augenbrauen zu signalisieren, dass er trinken würde, was immer sie aussuchte. Sie lachte und ließ den Butler beides holen.
  


  
    Da sie offensichtlich wusste, was ein Mann brauchte, behelligte sie ihn nicht mit dem Versuch, sich mit ihm zu unterhalten, bis er aufgegessen hatte: Fischpastete, kalten Schinken mit eingelegten Zwiebeln und Gürkchen, exzellenten Käse und eine große Portion Pudding, auf den Kaffee folgte.
  


  
    »Minnie, du hast mir das Leben gerettet«, sagte er nach dem ersten Schluck des duftenden heißen schwarzen Elixiers. »Ich bin dein ergebenster Diener.«
  


  
    »Ach ja? Oh, gut. Jetzt«, sagte sie und lehnte sich mit einer Miene genüsslicher Überlegenheit zurück, »kannst du mir alles erzählen.«
  


  
    »Alles?«
  


  
    »Alles«, sagte sie entschlossen. »Ich habe das Haus seit zwei Monaten nicht mehr verlassen, deine Mutter und Olivia sind zu sehr mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt, um mich 
     zu besuchen, und dein missratener Bruder erzählt mir kein Wort.«
  


  
    »Nicht?« Das überraschte Grey. Minnie war Hals zweite Ehefrau - nachdem er ein Jahrzehnt lang als Witwer gelebt hatte -, und er hatte immer gedacht, die beiden stünden sich nahe.
  


  
    »Natürlich spricht dein Bruder hin und wieder mit mir«, räumte sie schwach amüsiert ein. »Doch er ist ein Anhänger der merkwürdigen Theorie, dass man schwangere Frauen von allem fernhalten muss, was auch nur ansatzweise anregend ist. Ich habe seit Wochen kein anständiges Gerücht mehr gehört, und er versteckt die Zeitungen vor mir - wahrscheinlich, weil er fürchtet, dass ich irgendein blutrünstiges Geständnis eines zum Tode Verurteilten auf dem Tyburn Hill lese und das Kind mit einer Galgenschlinge um den Hals geboren wird.«
  


  
    Grey lachte - doch dann fiel ihm die Flugschrift in seiner Rocktasche ein, und er dachte, dass sein Bruder zumindest, was die Zeitungen anging, gar nicht so unklug handelte. Er erzählte ihr aber nun gehorsam von seinen Erlebnissen in Lady Jonas’ Salon, einschließlich der Anekdote mit dem Gedichtbändchen des Sub-Genius, die Minnie so heftig zum Lachen brachte, dass sie sich an ihrem Kaffee verschluckte und der Butler ihr auf den Rücken hämmern musste.
  


  
    »Keine Angst«, sagte sie und wischte sich mit der Serviette über die Augen. »Ich werde Lucinda Joffrey die Identität des Autors schon entlocken, wenn ich sie das nächste Mal sehe, und sie dir mitteilen. Du bist also mit dem neuen Bruder dort gewesen, ja? Wie ist er denn so?«
  


  
    »Oh … sehr angenehm. Gut erzogen, gute Manieren. Was hält Hal denn von ihm?«, fragte er neugierig.
  


  
    Minnie spitzte nachdenklich die Lippen. Sie war zwar keine Schönheit, aber sie war eine hübsche Frau, und die Schwangerschaft ließ ihr stumpfes Haar glänzen und ihre Apfelwangen leuchten.
  


  
    »Hmm. Sehr viel, obwohl er es nicht lassen kann, ihn genau zu beobachten, damit der neue Bruder nicht am Ende die Teelöffel 
     einsackt und sie verscherbelt, um seinen Opiumkonsum und seine drei Mätressen zu finanzieren.«
  


  
    »Ich sehe schon, dass Hal viel zu lange damit gewartet hat, dir die Zeitungen zu verbieten«, sagte Grey, den es natürlich freute zu hören, dass Hal Percy mochte, trotz der kleinen Peinlichkeit bei ihrer ersten Begegnung. »Aber ein paar Besucher musst du doch in letzter Zeit gehabt haben; wer ist da gewesen?«
  


  
    »Meine Großmutter, zwei Tanten, sechs Cousinen, eine sehr liebenswerte junge Frau, die Geld zur Unterstützung der Ziegelmacherwitwen gesammelt hat - sie hat tatsächlich einen Teelöffel mitgehen lassen, aber Nortman hat sie erwischt und sie so lange geschüttelt, bis er wieder zum Vorschein kam, sehr amüsant, was sie alles in ihrem Mieder stecken hatte -« Sie lächelte dem Butler zu, und dieser neigte respektvoll den Kopf. »Oh, und heute Nachmittag ist Hauptmann Bates’ Herzensdame hier gewesen. Sie war natürlich hier, um Hal zu sehen, doch er war nicht da, und ich hatte Langeweile, also habe ich sie zum Tee eingeladen.«
  


  
    »Hauptmann Bates’ Herzensdame?«, erwiderte Grey überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.«
  


  
    »Das ist er auch nicht; sie ist seine Mätresse«, sagte sie unverblümt und lachte dann über seine Miene. »Sag jetzt nicht, dass du schockiert bist, John.«
  


  
    Doch das war er, wenn auch nicht ganz aus den Gründen, die sie vermutete.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte er.
  


  
    »Sie hat es mir gesagt - mehr oder weniger.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    Minnie verdrehte in übertriebener Geduld die Augen.
  


  
    »Das heißt, dass sie so außer sich war, dass sie den Grund für ihren Wunsch, mit Melton zu sprechen, nicht für sich behalten konnte und mir daher erzählt hat, welche Sorgen sie sich um den Hauptmann macht - wie ich höre, hat man ihn verhaftet, wusstest du das?«
  


  
    »Ich hatte etwas in dieser Richtung gehört.« Grey stellte 
     seine Tasse beiseite und winkte ab, als sich Nortman mit der Kaffeekanne nähern wollte. »Aber -«
  


  
    »Und ich wusste, dass sie seine Mätresse sein musste und nicht seine Frau, weil ich ihr schon einmal begegnet war - mit ihrem Mann.« Geziert trank sie einen Schluck aus ihrer frisch gefüllten Tasse, und ihre Augen tanzten, als sie ihn ansah.
  


  
    »Und der ist?«, drängte er.
  


  
    »Ein gewisser Mr. Tomlinson. Sehr reich. Parlamentsabgeordneter eines schäbigen kleinen Bezirks, dessen Name mir entfallen ist, in Kent. Ich bin ihm nur das eine Mal begegnet, bei einem Wohltätigkeitsball. Er ist fett und langweilig; kein Wunder, dass sich seine Frau einen Liebhaber genommen hat.«
  


  
    »Kein Wunder«, echote Grey, während er krampfhaft nachdachte. Tomlinson, Tomlinson … Der Name sagte ihm gar nichts. War es möglich, dass er etwas mit der Verschwörung zu tun hatte, von der Hal ihm erzählt hatte?
  


  
    »Was wollte sie denn?«, fragte er. »Und warum ist sie zu Hal gekommen?«
  


  
    »Nun, der Hauptmann ist heute Morgen verhaftet worden«, sagte Minerva in aller Logik. »Sie möchte natürlich, dass man ihn freilässt. Und Hal ist offensichtlich gut mit dem Hauptmann befreundet - nicht dass er mir je etwas davon erzählt hätte, natürlich.«
  


  
    Oder mir, dachte Grey zynisch. Und was will der gute Hauptmann, der doch angeblich eine Vorliebe für das starke Geschlecht hat, mit einer Mätresse? Diesen Aspekt der Angelegenheit hatte Hal Minnie gegenüber erst recht nicht erwähnt, und all seine weiteren Fragen führten zu nichts. Mrs. Tomlinson war furchtbar bestürzt gewesen, hatte aber lediglich gewusst, dass man Hauptmann Bates verhaftet hatte.
  


  
    »Sie weiß nicht einmal, wo er ist, die Ärmste.« Minnie runzelte mitleidig ihre breite, hellhäutige Stirn. »Meinst du, du könntest es herausfinden, John? Ich könnte ihr doch wenigstens eine Nachricht übersenden. Anonym«, fügte sie hinzu. »Ich nehme an, dass es Melton nicht recht wäre, wenn ich sie unterzeichne.«
  


  
    »Eine sehr vernünftige Annahme. Ich werde morgen sehen, was ich herausfinden kann - oh. Das habe ich ganz vergessen; ich reise morgen früh in den Lake District. Aber ich werde sehen, was ich vorher noch herausfinden kann.«
  


  
    »In den Lake District?« Minnie richtete den Blick erst auf ihn, dann auf die geschlossenen Vorhänge, wo hinter diversen Lagen aus Spitze und blauem Samt die Fensterscheiben schwach im Wind klapperten. »Bei diesem Wetter? Was ist das, irgendeine Familiengeisteskrankheit? Als Nächstes wird eure Mutter noch mitten in einem Hurrikan ankündigen, dass sie nach Tierra del Fuego aufbricht.«
  


  
    Grey lächelte sie an, und zum zweiten Mal wurde ihm klar, dass es unklug wäre, einer Schwangeren von Geneva Dunsanys Tod zu erzählen.
  


  
    »Einer meiner Gefangenen aus Ardsmuir arbeitet dort seine restliche Strafe ab. Ich muss einige Verwaltungsdinge mit ihm klären -« ›Verwaltungsdinge‹ war ein Wort, das gewöhnlich der größten Vorwitznase jedes Interesse raubte, und schon wurden auch Minnies Augen glasig. »Ich muss sofort abreisen, um rechtzeitig zur Hochzeit zurück zu sein, weil das Regiment kurze Zeit später nach Frankreich übersetzt.«
  


  
    »Mr. Fraser? Melton hat mir von ihm erzählt. Ja, du wirst dich beeilen müssen.« Sie seufzte und presste sich unbewusst eine Hand auf den Bauch. Hal hatte gesagt, das Kind würde im Herbst erwartet; es war gut möglich, dass es vor seiner Rückkehr geboren wurde.
  


  
    Grey bemühte sich nach Kräften, Minnie von dieser bestürzenden Vorstellung abzulenken, indem er ihr von seiner Begegnung mit den O’Higgins-Brüdern im Park erzählte, und es gelang ihm, sie damit wieder zum Lachen zu bringen.
  


  
    Als er schließlich ging, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen, dann blickte sie ungewohnt ernst zu ihm auf. »Du wirst doch vorsichtig sein, John? Meine Tochter wird nämlich ihren Patenonkel brauchen.«
  


  
    »Tochter?« Er blickte unwillkürlich auf ihren Bauch, dem noch nichts anzusehen war.
  


  
    »Es muss ein Mädchen sein. Ich kann es nicht ertragen, mich um einen weiteren Mann zu sorgen - ihr macht euch ja doch nur alle ans Ende der Welt davon, um euch in Stücke hacken zu lassen oder an der Pest zu sterben.« Sie lächelte nach wie vor, doch er hörte das Beben in ihrer Stimme, und er berührte sie sanft an der Schulter.
  


  
    »Patenonkel?«
  


  
    »Erzähle es nicht Melton; ich habe es ihm noch nicht gesagt.«
  


  
    »Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben«, versicherte er ihr, und ihr Lächeln wurde wieder natürlicher.
  


  
    »Gut. Aber du wirst doch vorsichtig sein, John?«
  


  
    »Ja«, sagte er und trat in das weiße Gewirbel hinaus. Dabei fragte er sich, ob es James Fraser war oder er selbst, dem diese unheilvolle Aura anhaftete, die sowohl seine Mutter als auch Minnie bewog, ihn zur Vorsicht zu drängen.
  


  
    

  


  
    Genau das hätte er seine Mutter unter anderem gern gefragt. Doch bei seiner Rückkehr zur Jermyn Street musste er feststellen, dass Minnie mit ihrer Bemerkung über die an eine Manie grenzende Reiselust seiner Familie richtiger gelegen hatte, als er gedacht hatte; die Gräfin war tatsächlich fort. Allerdings war sie nicht in Tierra del Fuego, sondern sah sich an der Drury Lane ein Theaterstück an - ironischerweise war es genau jene Aufführung, die er gern mit Percy Wainwright gesehen hätte - und hatte angekündigt, dass sie aufgrund des Schnees danach in General Stanleys Haus übernachten würde.
  


  
    Für ihn war sie damit genau so unerreichbar, und er musste sich damit begnügen, Hal einen kurzen Brief zu schreiben, in dem er ihn von seiner geplanten Abwesenheit und dem Datum seiner Rückkehr unterrichtete und mit Nachdruck zu Protokoll gab, dass er erwartete, über jede weitere Entdeckung bezüglich des besagten Dokumentes - gemeint war die Tagebuchseite - unterrichtet zu werden.
  


  
    Er erwägte kurz, die Möglichkeit zu erwähnen, dass die Gräfin eine ähnliche Seite erhalten hatte, verwarf den Gedanken 
     dann jedoch. Hal hatte gesagt, er würde mit ihrer Mutter über die Tagebuchseite sprechen; falls sie ein weiteres Blatt erhalten hatte, war davon auszugehen, dass sie es ihm sagen würde. Und Grey hatte die feste Absicht, nach seiner Rückkehr aus Helwater selbst mit der Gräfin zu sprechen.
  


  
    Er war schon im Begriff, seinen Federkiel beiseitezulegen, als ihm der Zwischenfall mit den O’Higgins-Brüdern einfiel. Also griff er seufzend erneut danach, diesmal, um eine kurze Note an Hauptmann Wilmot zu schreiben, dem die Brüder theoretisch unterstanden - obwohl er sie insgeheim eher als Naturgewalten betrachtete denn als disziplinierte Bestandteile der Militärmaschinerie.
  


  
    »Es hat aufgehört zu schneien, Mylord!« Tom Byrds Stimme erreichte ihn schwach, und als er zur Seite blickte, sah er seinen Kammerdiener aus dem geöffneten Fenster lehnen. Ein kalter Luftzug umwehte seine Knöchel wie eine Geisterkatze, doch der Wind hatte sich gelegt. Offensichtlich war der Sturm vorüber.
  


  
    Er trat an Toms Seite, und dieser zog nun den Kopf wieder ein, der von der Kälte errötet war. Draußen lag alles still, rein und friedlich unter einer weißen Decke. Er schabte mit dem Finger etwas Schnee von der Fensterbank und aß ihn, genoss das körnige Gefühl auf seiner Zunge, als er schmolz, und den schwachen Geschmack nach Ruß und Metall, der ihm anzuhaften schien. Es lagen nur ein paar Zentimeter auf der Fensterbank, und der Himmel war jetzt klar, ein kaltes, tiefes Violett, voller Sterne.
  


  
    »Ich wette, morgen früh scheint die Sonne«, sagte Tom voller Genugtuung. »Die Straßen werden im Handumdrehen frei sein.«
  


  
    »Die Straßen werden sich im Handumdrehen in Schlamm verwandeln, meint Ihr wohl«, sagte Grey, aber er lächelte dennoch. Trotz der traurigen Natur ihres Ausflugs teilte er Toms Vorfreude auf die Reise. Er hatte einen langen Winter in geschlossenen Räumen hinter sich.
  


  
    Da er fertig gepackt hatte, nahm sich Tom jetzt des Mantels, 
     Rocks und der Weste an, die Grey abgelegt hatte, und leerte auf seine übliche systematische Weise die Taschen. Lose Münzen steckte er in Greys Geldbörse, zerknitterte Taschentücher warf er auf einen Haufen mit schmutzigem Leinen, lose Knöpfe legte er beiseite, um sie wieder anzunähen, und diverse andere Gegenstände, die er darin fand, sah er einfach nur schief an.
  


  
    »Das ist ein Stanzdorn«, sagte Grey hilfsbereit, als er sah, wie Tom angesichts eines kleinen, spitzen Metallgegenstandes die Augenbrauen hochzog. »Oder zumindest ein Teil davon. Man benutzt ihn, um die Nagellöcher in Hufeisen zu stanzen.«
  


  
    »Gewiss doch«, sagte Tom und legte den Gegenstand beiseite, während er Grey ansah. »Glaubt Ihr, sein Besitzer möchte ihn zurückhaben?«
  


  
    »Ich glaube nicht; er ist ja nicht mehr vollständig.« Normalerweise war ein solcher Dorn etwa dreißig Zentimeter lang; die abgebrochene Spitze auf seinem Schreibtisch war keine zehn Zentimeter lang.
  


  
    Grey fragte sich stirnrunzelnd, woher in aller Welt er das Bruchstück hatte. Es war tatsächlich so, dass er die Angewohnheit hatte, sich unbewusst Dinge in die Taschen zu stecken, genau wie er oft kleine Gegenstände ergriff und in den Fingern hin und her drehte, während er sich mit jemandem unterhielt. In der Folge kam er oft mit der Beute seiner unfreiwilligen Kleptomanie nach Hause und war dann gezwungen, die Gegenstände durch Tom zurückbringen zu lassen.
  


  
    Tom unterzog einen kleinen Gegenstand, der aussah wie ein Kiesel, eingehender Betrachtung, erkannte, dass es ein Stück Zucker aus dem Balboa war und aß es - immer sparsam - auf, bevor er das nächste Objekt aus einer Handvoll zerknülltem Papier zog.
  


  
    »Also, der gehört Lord Melton«, sagte er und hielt einen Freimaurerring hoch. »Ich habe ihn schon an seiner Hand gesehen. Habt Ihr ihn heute getroffen?«
  


  
    »Nein, gestern.« Er trat zu Tom, um ihm über die Schulter zu blicken. »Ihr habt Recht, es ist Meltons Ring. Einer der Dienstboten kann ihn zu ihm nach Hause bringen. Oh - und 
     das hier behalte ich. Den Rest könnt Ihr verbrennen.« Sein Blick war auf die zusammengefaltete Flugschrift gefallen, die er aus dem Kaffeehaus mitgenommen hatte und jetzt aus dem Papierhäufchen herauszog.
  


  
    Schwacher Kaffeeduft stieg von dem Blatt auf, als er es auseinanderfaltete, und er wurde aufs Lebhafteste an Percy Wainwrights von der Hitze seines Kaffees errötetes Gesicht erinnert. Er ignorierte die leise Wärme, die bei dieser Erinnerung in ihm aufstieg, und richtete sein Augenmerk auf den Artikel über Ffoulkes.
  


  
    Im Kern entsprach er dem, was Hal ihm erzählt hatte. Der prominente Anwalt Melchior Ffoulkes war von seiner Frau tot in seinem Studierzimmer aufgefunden worden, und man ging davon aus, dass er durch seine eigene Hand ums Leben gekommen war … diverse Aussagen von Bekannten des Verstorbenen, allgemeiner Schock und große Konsternation … eine gerichtliche Untersuchung war angesetzt - aber nur vage Anspielungen auf den möglichen Grund für den Selbstmord des Mannes, kein Wort von Hochverrat oder sodomitischen Verschwörungen. Auch Hauptmann Michael Bates wurde mit keinem Wort erwähnt, ganz zu schweigen von diesem anderen Kerl, von dem Hal gesprochen hatte - Otway? Bis jetzt, dachte Grey zynisch. Dann zerknüllte er das Flugblatt und warf es ins Feuer.
  


  
    Dieser Gedanke jedoch rief ihm wieder ins Gedächtnis, was ihm Minnie über den Besuch von Hauptmann Bates’ Mätresse erzählt hatte. Unmöglich war es wohl nicht; es gab Männer, die Männern und Frauen ihre Gunst schenkten - doch es kam nicht häufig vor, und die wenigen derartigen Personen, die er kannte, legten im Allgemeinen eine sexuelle Wahllosigkeit an den Tag, die sich nicht mit einer geregelten Beziehung vertrug, wie sie das Wort »Mätresse« implizierte.
  


  
    Nun … und wenn es Bates gar nicht zu Männern zog? Wie er ja selbst zu Hal gesagt hatte, griffen die Zeitungen auf sodomitische Verschwörungen zurück, wenn es ihnen an Schlagzeilen fehlte. Die Leute lasen gern verdorbene Geschichten, und wenn die alltäglichen Berichte über Verhaftungen, Gerichtsverhandlungen 
     und Prangerstrafen nicht mehr genug Reiz besaßen …
  


  
    »Braucht Ihr sonst noch etwas, Mylord?« Toms Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und als er aufblickte, sah er seinen Kammerdiener mit einem Arm voll schmutziger Wäsche vor sich stehen, und vor lauter Sehnsucht nach seinem Bett fielen ihm fast die Augen zu.
  


  
    »Oh. Nein, Tom, danke. Oh! Eines vielleicht noch …« Er nahm das Tagebuch seines Vaters vom Schreibtisch. »Würdet Ihr das im Vorbeigehen an seinen Platz in der Bibliothek zurückstellen?«
  


  
    »Gewiss, Mylord. Gute Nacht, Mylord.« Tom verlagerte die Wäsche geschickt, um eine Hand für das Buch frei zu bekommen, und ging hinaus. Grey schloss die Tür hinter ihm und räkelte sich, denn auch ihn überkam jetzt das Verlangen nach seinem Bett. Er beugte sich über die Kerze, um sie auszulöschen, dann hielt er inne.
  


  
    Verdammt, er hatte vergessen, dass er Minnie versprochen hatte zu versuchen, Hauptmann Bates’ Aufenthaltsort herauszufinden. Mit einem unterdrückten Stöhnen öffnete er sein Tintenfässchen und setzte sich wieder. Harry Quarry, so dachte er, würde in der besten Position sein herauszufinden, was es mit Bates auf sich hatte; Harry kannte jeden, und er mochte Minnie. Und Harry war immerhin so gut mit ihm befreundet, dass er seine Frage unverblümt stellen konnte, ohne umsichtige Nettigkeiten.
  


  
    »Bitte lasst mich doch ebenfalls wissen, was Ihr herausfindet«, schrieb er und fügte eine Wegbeschreibung nach Helwater an.
  


  
    Als er dann das Halbmondsiegel, das er an der rechten Hand trug, in das Siegelwachs drückte, bemerkte er, dass Hals Freimaurerring und das abgebrochene Stanzwerkzeug noch auf seinem Schreibtisch lagen. Er ergriff den Ring und drehte ihn zwischen den Handflächen hin und her, während er krampfhaft nachdachte, ob es noch weitere Briefe gab, die sich zwischen ihn und sein Bett stellen konnten.
  


  
    Kurz flackerte das Bedürfnis, an Percy Wainwright zu schreiben, in seinem Kopf auf - nur eine Zeile, um ihm sein Bedauern über seine Abwesenheit auszudrücken und den Wunsch nach einem Zusammentreffen gleich nach seiner Rückkehr … doch die Kirchenglocken schlugen Mitternacht, und sein Verstand war jetzt so müde, dass er bezweifelte, auch nur eine derart kurze Nachricht noch kohärent formulieren zu können.
  


  
    Seine Hände entspannten sich, und der Freimaurerring rollte in seine linke Handfläche, wo er klirrend gegen seinen eigenen Ring stieß, Hectors Saphir.
  


  
    Hal spielte ebenfalls oft nervös mit kleinen Gegenständen, während er sich unterhielt. Doch meistens zog er dazu seine eigenen Ringe ab und wieder an - dies war nicht das erste Mal, dass er einen davon verloren hatte. Grey dagegen zog seine Ringe niemals ab, außer, um sich zu waschen.
  


  
    Er drehte seine geschlossene Hand, sodass der Saphir im Kerzenschein glitzerte, ein sanftes, reines Blau. Hectors Augenfarbe.
  


  
    Macht es dir etwas aus?, dachte er plötzlich. Das mit Percy? Es war nur ein Impuls; er erwartete keine Antwort und erhielt auch keine.
  


  
    Hin und wieder wünschte er sich sehnsüchtig, an einen gnädigen Gott und ein ewiges Leben für die Toten glauben zu können - Jamie Fraser besaß diesen Glauben, der ihn geradezu leuchten ließ, auf eine Weise, die sowohl Greys Neugier als auch seinen Neid erregte. Doch Grey war Rationalist. Er ging zwar davon aus, dass Gott existierte, besaß aber keine persönlichen Überzeugungen, was dessen Charakter betraf. Und er glaubte nicht, dass sich sein Schöpfer irgendwie für ihn interessierte. Was ja alles in allem gut so war.
  


  
    Er zog sich Hals Ring an den Mittelfinger - an dem er hinunterglitt, bis er lose auf dem Knöchel hing.
  


  
    Einen Moment lang betrachtete er ihn stirnrunzelnd und hatte das obskure Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ohne zu begreifen, was es war. Dann schlossen sich seine Finger automatisch um den Ring.
  


  
    Die Hände seines Bruders waren genauso groß wie die seinen; sie verwechselten routinemäßig aus Versehen ihre Handschuhe. Hal trug seinen Ring am Mittelfinger. Also war es nicht Hals Ring.
  


  
    Er zog ihn aus und drehte ihn, um ihn im Kerzenschein blinzelnd zu untersuchen, doch er besaß keine Gravur, die seinen Besitzer ausgewiesen hätte. Grey war zwar selbst kein Freimaurer, doch er hatte viele Freunde, die es waren; solche Ringe waren unter ihnen weit verbreitet.
  


  
    »Tja, wo zum Teufel habe ich dich nur aufgelesen?«, sagte er laut zu dem Ring.
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    Bruchstellen
  


  
    Jedes Mal glaubte er, es würde anders sein. Solange er auf Feldzügen ganz in der von Schrecknissen unterbrochenen Langeweile des Soldatendaseins aufging, weit weg von den einfachen Dingen des täglichen Lebens, dem normalen menschlichen Miteinander - so lange war es verständlich, dass Jamie unter diesen Umständen in seinen Gedanken eine bemerkenswerte Figur war; dass er den Mann als Talisman benutzte, als Prüfstein seiner eigenen Gefühle.
  


  
    Doch dieser Effekt musste doch nachlassen, sollte doch sogar verschwinden, wenn er den Mann tatsächlich sah? Fraser war Schotte und Jakobit, ein ehemaliger Kriegsgefangener und ein Stallknecht - ein Mann, von dem er normalerweise keinerlei Notiz nehmen würde, ganz zu schweigen davon, ihn besonders zu schätzen.
  


  
    Und trotzdem war es jedes Mal dasselbe, verdammt. Wie konnte das sein? Und warum?
  


  
    Schon wenn er die gewundene Zufahrt nach Helwater entlangritt, schlug ihm der Puls in den Ohren. Dann begrüßte er Dunsany und seine Familie, plauderte freundschaftlich über dies und jenes, nahm eine Erfrischung zu sich, bewunderte die Kleider der Frauen und Lady Dunsanys jüngstes Gemälde - und dabei erfüllte ihn wachsende, quälende Ungeduld, der Wunsch - die Notwendigkeit -, die Stallungen aufzusuchen, Ausschau zu halten, zu sehen.
  


  
    Und ihn dann irgendwo zu erspähen - bei der Arbeit mit einem Pferd, beim Flicken eines Weidezauns - oder ihm unerwartet direkt gegenüberzustehen, wenn er aus der Sattelkammer kam oder von seinem Schlafplatz auf dem Heuboden hinunterstieg. 
     Jedes Mal vollführte Greys Herz einen Satz in seiner Brust.
  


  
    Die Umrisse von Hals und Rücken, die solide gebauten, langen Oberschenkel, die sonnengebräunte Haut an seinem Hals, die sonnengebleichten Härchen auf seinen Armen … selbst die kleinen Fehler, die Narben, die seine Hand entstellten, die Pockennarbe an seinem Mundwinkel … und die schrägen Augen, die von Feindseligkeit und Argwohn verdunkelt wurden. Wahrscheinlich war es ja nicht besonders überraschend, dass er körperliche Erregung empfand; der Mann war eine Schönheit - eine gefährliche Schönheit.
  


  
    Und doch legte sich seine Nervosität augenblicklich, wenn er sich in Frasers Gegenwart befand. Ruhe legte sich über ihn, eine seltsame Zufriedenheit.
  


  
    Sobald er dem Mann in die Augen geblickt hatte und diese ihn wahrgenommen hatten - konnte er ins Haus zurückkehren, seinen Erledigungen nachgehen, sich mit anderen Menschen unterhalten. Es war so, als hätte er Angst, die Welt könnte sich in seiner Abwesenheit verändert haben, und bekäme dann die Bestätigung, dass dies nicht so war; Jamie Fraser war immer noch ihr Mittelpunkt.
  


  
    Würde es jetzt wieder so sein? Eigentlich durfte es das nicht. Schließlich gab es jetzt Percy Wainwright, der seine Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. Und doch… er nickte Tom zu und ließ sein Pferd in die gewundene Straße einbiegen, die hinauf nach Helwater führte. Seine Brust war von einem Schmerz erfüllt, als schnürte ihm die kalte Luft die Lunge zu.
  


  
    Eigentlich dürfte es das nicht, wiederholte er schweigend in Gedanken.
  


  
    Und doch…
  


  
    

  


  
    Der Tod seiner Tochter hatte Lord Dunsany schwer zugesetzt. Der Tod seines Sohnes während des Jakobitenaufstandes hatte ihn plötzlich altern lassen, und in seinem Gesicht hatten sich Falten gebildet wie trockene, von unvergossenen Tränen gegrabene Täler. Und doch war der alte Adelsherr damals ein 
     Fels in der Brandung gewesen, der seiner Frau und seinen Töchtern Kraft spendete.
  


  
    Jetzt… erhob sich Dunsany, um Grey zu begrüßen, und dieser war so alarmiert über seine Erscheinung, dass er den Hut zu Boden fallen ließ und auf seinen Freund zueilte, um ihn zu umarmen - nicht nur, weil er seine Trauer teilte, sondern auch, weil er fürchtete, Dunsany könnte zusammenbrechen.
  


  
    Die ungebürstete, ungepuderte Perücke des alten Mannes streifte seine Wange; Dunsany war doch früher größer gewesen? Die Arme des Grafen waren immer noch kräftig, sie umklammerten Grey mit der Stärke der Verzweiflung, und er spürte, wie ein leises Beben durch den ausgetrockneten Körper lief, der sich an ihn presste.
  


  
    »John«, flüsterte Dunsany und erschreckte ihn damit noch mehr, denn nie zuvor hatte ihn der Graf mit seinem Vornamen angesprochen. »Möge Gott mir vergeben, John. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Unsinn, Unsinn«, murmelte er. Er hatte zwar keine Ahnung, was Dunsany meinen könnte, klopfte dem Alten aber sacht auf den Rücken, sodass ihm der Staub von seinem Rock in die Nase stieg und er den säuerlichen Geruch ungewaschener Haut einatmete. Er hob diskret den Blick; der Butler, der ihm die Tür geöffnet hatte, stand dicht neben ihnen. Er hatte Greys zerdrückten Hut in der Hand, und die Bestürzung über den Zustand seines Herrn war ihm deutlich anzusehen.
  


  
    »Vielleicht etwas Brandy?«
  


  
    Trotz Dunsanys schwachem Einwand, es sei noch nicht einmal Mittag, verschwand der Butler eilfertig.
  


  
    »Mittag an einem verdammt kalten, nassen, ungemütlichen Tag«, sagte Grey entschlossen und eskortierte Dunsany zu dem Sessel zurück, von dem er aufgestanden war. Er räusperte sich, denn die Tränen, die er um Geneva nicht geweint hatte, waren ihm nun beim bemitleidenswerten Anblick ihres Vaters gekommen. Er blinzelte einige Male und bückte sich dann nach dem Schüreisen.
  


  
    »Soll das etwa ein Feuer sein?«
  


  
    »Ja.« Dunsany bemühte sich tapfer, sich wieder zu fassen, und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Als was würdet Ihr es denn bezeichnen?«
  


  
    »Als vollkommen unzureichend.« Es war ein kleines Feuer, geradezu knauserig, obwohl es reichlich trockenes Holz und einen Korb mit Torf gab. Einem Impuls folgend fachte er das Feuer beinahe waghalsig an und warf dann zwei Stücke Torf in die Flammen. Augenblicklich fing das Zimmer an, danach zu riechen, ein dunkler, uralter Moorgeruch. Es war der Geruch Schottlands, und ein Schauer, der nichts mit dem kalten Tag zu tun hatte, lief Grey über den Körper.
  


  
    »So ist es schon besser.« Er zog einen zweiten Sessel vor den Kamin und setzte sich. Dann rieb er sich gespielt energisch die Hände, während er sich fragte, was in aller Welt er sagen sollte.
  


  
    Dunsany ersparte ihm die Mühe.
  


  
    »Es ist so gütig von Euch, dass Ihr gekommen seid, John.« Er versuchte sich erneut an einem Lächeln, und diesmal gelang es ihm besser. Beinahe unwillkürlich streckte er die zerbrechlichen Hände nach dem Feuer aus. »Hattet Ihr eine sehr schlimme Reise? Dieser unaufhörliche Regen …«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte Grey, obwohl die Straßen aus flüssigem Schlamm bestanden hatten, sofern sie überhaupt noch existierten. Derzeit trug er nur Strümpfe, weil er seine verkrusteten Stiefel und seinen durchnässten, schmutzigen Umhang im Flur gelassen hatte, doch Dunsany schien es nicht zu bemerken. »Eure Frau - ist sie …?«
  


  
    Der schwache Hauch von Leben, der Dunsanys Wangen erwärmt hatte, verschwand wie eine ausgelöschte Kerze.
  


  
    »Ah. Ja. Sie ist… wie ein Fels«, sagte Dunsany leise, ohne den Blick vom Feuer zu lösen, das jetzt mit der kleinen blauen Flamme zu glühen begonnen hatte, die typisch für Torf ist. »Ein Fels«, wiederholte er, diesmal mit mehr Nachdruck. »Ihre Standhaftigkeit hat uns allen Kraft gegeben.«
  


  
    Ach ja?, dachte Grey. Irgendetwas stimmte hier nicht. Noch nie war es vorgekommen, dass ihn Lady Dunsany nicht Sekunden 
     nach seiner Ankunft begrüßte, doch jetzt war sie nirgendwo in Sicht. Auch hatte er noch nie erlebt, dass sie weit von der Seite ihres Mannes wich - doch jetzt wurde ihm klar, dass das sparsame Kaminfeuer nicht allein an der trostlosen Atmosphäre des Zimmers schuld war. Es war sauber und aufgeräumt, doch seine übliche Wärme - die zum Großteil daher rührte, dass Lady Dunsany überall ein Durcheinander hübschen Kleinkrams hinterließ - war völlig dahin.
  


  
    »Ich freue mich darauf, Lady Dunsany meine Ehrerbietung zu erweisen«, sagte Grey vorsichtig.
  


  
    »Oh, sie wird so froh sein - oh!« Erst jetzt begriff der Graf, und er begann, sich aus seinem Sessel hochzukämpfen. »Was für ein Idiot ich heute bin, Lord John, bitte verzeiht mir. Ich habe ganz vergessen, Hanks zu ihr zu schicken, um ihr zu sagen, dass Ihr hier seid!«
  


  
    Doch der Graf war kaum wieder auf den Beinen, als Grey Stimmen im Flur hörte und sich ebenfalls erhob. Hanks hatte die Dinge offenbar selbst in die Hand genommen; der Butler öffnete die Tür und verneigte sich, um Lady Dunsany und ihre Tochter Isobel ins Zimmer zu lassen, bevor er ihnen mit dem Brandytablett folgte.
  


  
    »Lord John! Lord John!«
  


  
    Das Eintreffen der Frauen hatte in etwa denselben Effekt wie das Schüren des Feuers; sofort schien es im Zimmer wärmer zu werden, und die abgestandene, kalte Luft des gräflichen Schlupfwinkels löste sich in einer Woge aus Gefühlen und trällernden Stimmen auf.
  


  
    Natürlich waren sie in Trauer, und doch brachten sie Bewegung und Leben mit wie ein kleiner Starenschwarm.
  


  
    Isobel weinte, aber, so hatte er das Gefühl, genauso sehr vor Dankbarkeit für seine Anwesenheit wie vor Schmerz. Sie warf sich an seine Brust, und er nahm sie sanft in die Arme, seinerseits dankbar, ihr wenigstens diesen simplen Dienst erweisen zu können. Ihren Eltern, so fürchtete er, hatte er sehr viel weniger anzubieten.
  


  
    Lady Dunsany tätschelte ihm den Arm und hieß ihn lächelnd 
     willkommen, obwohl ihr Gesicht bleich und gefasst war. Dennoch entging ihm der Schmerz nicht, der in ihren Augen lauerte, und impulsiv zog er sie ebenfalls an sich.
  


  
    »Meine Lieben«, murmelte er den Frauen zu. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Gewiss war ihnen genauso erschreckend bewusst wie ihm, wie erschütternd sich die Familie verkleinert hatte. Ihn überkamen die Erinnerungen an andere Gelegenheiten, bei denen sowohl Gordon als auch Geneva gemeinsam mit ihren Freunden das Haus bevölkert hatten und jeder seiner Besuche von Freude, Gelächter und endlosen Gesprächen erfüllt gewesen war.
  


  
    Hanks hatte es selbst übernommen, den Brandy einzuschenken, und Lord Dunsany mit sanfter Gewalt ein Glas in die Hand gedrückt. Der alte Mann stand da und blinzelte es an, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Er sah weder seine Frau noch seine Tochter an.
  


  
    Inmitten dieses Gefühlsaufruhrs wurde Grey bewusst, dass Lord Dunsanys Beschreibung seiner Frau weder bewundernd noch metaphorisch gewesen war; er hatte eine Tatsache konstatiert. Lady Dunsany war ein Fels. Sie akzeptierte seine Umarmung, ohne sich ihr zu überlassen.
  


  
    »Aber wie ich höre, habt Ihr einen Enkelsohn, Lady Dunsany?«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. »Ich hoffe, dem Kind geht es gut.«
  


  
    »O ja.« Ihre Lippen zitterten ein wenig, aber sie lächelte. »Ja, er ist ein munterer kleiner Junge. Solch ein - solch ein Trost.«
  


  
    Das kurze Zögern entging ihm nicht. Ihre Augen waren trocken, und sie blickte nicht ein einziges Mal zu ihrem Mann hinüber - obwohl sich Lord John nicht erinnern konnte, jemals erlebt zu haben, dass etwas anderes als Lord Dunsanys Wohlergehen im Zentrum ihres Interesses gestanden hätte. Ja, hier stimmte etwas ganz und gar nicht, über Genevas tragischen Tod hinaus.
  


  
    Es ist alles meine Schuld, war es Lord Dunsany entfahren.
  


  
    Er begann, seine Rolle hier zu verstehen. Er war neutraler Boden, Niemandsland. Oder Jedermanns.
  


  
    

  


  
    Isobel erschien später nicht zum Tee.
  


  
    »Sie ist so erschüttert, das arme Ding«, sagte Lady Dunsany, und ihre Lippen zitterten. »Sie hat so sehr an ihrer Schwester gehangen, und die Umstände - das Wetter war fürchterlich, und beinahe wären wir zu spät gekommen. Es hat sie furchtbar mitgenommen. Aber Eure Gesellschaft wird sie wieder aufrichten; es war so gütig von Euch zu kommen.« Sie bemühte sich nach Kräften, ihn anzulächeln, doch es war ein gespenstischer Versuch.
  


  
    »Wenn die Beerdigung vorüber ist, wird sie sicherlich …« Sie verstummte, und ihr Gesicht schien in sich zusammenzufallen, als bedrückte die Vorstellung des Begräbnisses sie körperlich.
  


  
    Der Abend rückte näher, und allmählich bekam er ein merkwürdiges Gefühl. Die Dunsanys waren stets eine liebevolle Familie gewesen, deren Mitglieder einander nahestanden, und er war nicht überrascht, dass Genevas Tod sie so traf. Er hatte das schon einmal miterlebt, als Gordon gestorben war. Doch damals hatten sie ihren Schmerz geteilt, und die Familienmitglieder waren einander nähergerückt, um sich in ihrer Trauer gegenseitig zu stützen.
  


  
    Das war jetzt anders. Er saß zwischen seinem Gastgeber und seiner Gastgeberin an der Teetafel und hätte ebenso gut am Äquator sitzen können, zwischen zwei gefrorenen Polen aus Eis und Schnee. Beide sprachen freundlich und mit großer Höflichkeit - mit ihm. Genaue Beobachtung brachte ihn auf den Gedanken, dass die Anspannung zwischen ihnen auf Vorwürfen ihrerseits und deutlichen Schuldgefühlen seinerseits beruhte - doch warum?
  


  
    Ihm war kalt, seit er hier eingetroffen war, dachte er. Natürlich brannte ein ordentliches Feuer, und es gab heißen Tee, Kaffee, Toast - doch die Kühle des Wetters, des Hauses und seiner Begleiter lähmte ihn bis auf die Knochen.
  


  
    »Oh!«, begann Lady Dunsany, als hätte sie sich auf eine Nadel gesetzt. »Das hatte ich ganz vergessen, Lord John. Heute Morgen ist ein Brief für Euch eingetroffen.«
  


  
    »Ein Brief?« Grey war verblüfft. Außer seiner Familie wusste niemand, dass er in Helwater war. Welcher Notfall mochte sie gedrängt haben, ihm einen Brief auf den Fersen folgen zu lassen? Der Bote musste ihn ja unterwegs überholt haben.
  


  
    Gedanken an Hal, die Tagebuchseite, die Verschwörung huschten ihm durch den Kopf. Doch was konnte vorgefallen sein, das nicht bis zu seiner Rückkehr warten konnte? Er nahm das zusammengefaltete Papier aus Lady Dunsanys Hand entgegen und rechnete damit, entweder Hals ungeduldige Zackenschrift oder die unordentlichen Schnörkel seiner Mutter zu erblicken - in seiner Familie hatte niemand eine elegante Handschrift -, doch die Adresse war von einer Hand verfasst, die ihm nicht vertraut war, rund und klar.
  


  
    Das Siegel war unmarkiert; er brach es stirnrunzelnd auf - und spürte dann, wie ihn eine derart außerordentliche Wärme durchströmte, dass sie selbst seine eisigen Zehen erreichte.
  


  
    Es gab keine Anrede. Der Brief war kurz:
  


  
    

  


  
    »Ich hätte Euch am liebsten ein Sonett geschickt, doch ich bin kein Poet, und die Worte eines anderen wollte ich nicht borgen - nicht einmal die Verse Eures Freundes, des Sub-Genius, so bedeutungsschwanger sie auch sein mögen.
  


  
    

  


  
    Ich wünsche Euch alles Gute bei Eurem Beileidsbesuch. Ich hoffe, Eure Pflicht dort ist schnell erfüllt und Ihr legt den Heimweg noch schneller zurück.
  


  
    

  


  
    Ich denke immerzu an Euch.«
  


  
    

  


  
    Er starrte voll Erstaunen auf den Brief und wurde erst unterbrochen, als sich Lord Dunsany leise grunzend bückte, um neben seinen Füßen etwas vom Teppich aufzuheben.
  


  
    »Was ist denn das?« Er hielt es hoch, und der Hauch eines 
     Lächelns glättete für einen Moment die Spuren seiner Trauer. Es war eine rhetorische Frage, da man deutlich erkennen konnte, dass der Gegenstand, den er in der Hand hatte, eine kurze, lockige dunkle Haarsträhne war, die mit einem roten Faden zusammengebunden war.
  


  
    »Sie ist herausgefallen, als Ihr Euren Brief geöffnet habt«, erklärte er und reichte sie Grey mit der Spur eines Blickes, der »Du alter Schlawiner« sagte. »Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr eine Liebste habt, Lord John.«
  


  
    »Eine Liebste?« Lady Dunsanys Miene wurde noch neugieriger, und sie beugte sich zu ihm herüber, um sich die Haarlocke in seiner Hand genau anzusehen. »Eine dunkelhaarige Dame, wie ich sehe. Es ist aber nicht diese Miss Pendragon, von der uns Eure Mutter geschrieben hat, oder?«
  


  
    »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, versicherte Grey ihr, während er den kurzen Schauer unterdrückte, der ihn bei dem Gedanken an Elizabeth Pendragon, eine reiche Erbin aus Wales mit einer sehr lauten Stimme und immensen Füßen, überlief. »Allerdings tappe ich selbst vollkommen im Dunklen - der Brief ist nicht unterzeichnet.«
  


  
    Er wedelte kurz mit dem Papier vor ihren Augen hin und her - zu kurz, als dass sie es hätte lesen können - und steckte es dann in seine Weste.
  


  
    »Ihr werdet ja rot, Lord John!« Lady Dunsany klang schwach belustigt.
  


  
    So war es tatsächlich, verdammt.
  


  
    

  


  
    Er lehnte das Angebot des Bediensteten, ihn nach dem Tee zu seinem Zimmer zu bringen, ab; er kannte das Haus gut. Doch sein Weg führte ihn am Kinderzimmer vorbei, und er stellte überrascht fest, dass die Tür offen stand und ein kräftiger Luftzug hindurchwehte, der die Vorhänge des Fensters auf der anderen Flurseite bewegte.
  


  
    Er warf einen Blick in das Zimmer, und im ersten Moment dachte er, es sei leer. Die Tür zu einem zweiten Zimmer, in dem zweifellos das Kind und seine Amme schliefen, war verschlossen; 
     dem Vorderzimmer konnte man nach wie vor ansehen, dass es den Dunsany-Kindern einmal als Schulzimmer gedient hatte. An der einen Wand stand ein langer, zerkratzter Tisch, an der anderen zogen sich Bücherborde voller eselsohriger, heiß geliebter Bücher entlang, und verblichene Landkarten, die die Welt, England und seine Kolonien zeigten, flatterten schwach im Schein eines flackernden Binsenlichts in einem Halter neben der Tür. Das Fenster am anderen Ende des Zimmers stand offen, sodass sich die hellen Vorhänge blähten, und er eilte hinüber, um es zu schließen.
  


  
    Doch dann blies ein Windstoß die Vorhänge einen Moment lang zur Seite, und er sah die schmächtige Gestalt, die mit wehenden Haaren und Röcken im Fenster stand.
  


  
    »Isobel!« Panik erfasste ihn, denn er war überzeugt, dass sie vorhatte, sich aus dem Fenster zu stürzen, und er warf sich nach vorn und packte sie so fest am Arm, dass sie schrie.
  


  
    »Isobel«, sagte er, diesmal sanfter. »Komm da fort. Du holst dir noch den Tod.«
  


  
    »Das will ich ja auch«, sagte sie mit erstickter Stimme und weigerte sich, ihn anzusehen, auch wenn sie sich von ihm ins Innere des Zimmers ziehen ließ. Ihre Kleider waren regenfeucht, das Haar hing ihr wild ins Gesicht, und ihre Haut war furchtbar kalt. Grey blickte zum Kamin hinüber, doch es brannte kein Feuer darin. Ohne ein Wort zog er seinen Rock aus und legte ihn ihr um die Schultern.
  


  
    »Es tut mir so leid, Kleine«, sagte er leise und streckte die Hand aus, um das Fenster zu schließen. Der Wind legte sich, und die halb durchnässten Vorhänge erschlafften. Sie stand reglos da, ein kleines, zerzaustes Wesen, wie eine Maus, die man aus der Schnauze einer Katze gerettet hat - vielleicht zu spät. Er berührte sie an der Schulter.
  


  
    »Lass uns nach unten gehen«, sagte er. »Du solltest etwas Heißes trinken, trockene Kleider anziehen -« Sie sollte ihre Mutter um sich haben, dachte er. Doch natürlich - sie hatte sich entschlossen, ihren Schmerz hier zu verbergen, um ihre Eltern nicht noch mehr zu bestürzen.
  


  
    Sie hob plötzlich den Kopf, ihr Gesicht eine Grimasse aus Verwirrung und Schmerz.
  


  
    »Meine Schwester ist tot«, sagte sie mit leiser, erstickter Stimme. »Wie soll ich weiterleben?«
  


  
    Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während er ihr tröstend zumurmelte wie jemand, der einen verletzten Hund oder ein verängstigtes Pferd beruhigt. Schließlich klang sie tatsächlich fast wie ein Tier in Not; leises, schmerzerfülltes Wimmern, das hin und wieder von einem tiefen, gequälten Seufzer unterbrochen wurde. Wäre sie ein Pferd gewesen, hätte er sehen können, wie der Schmerz ihre Flanken durchlief. Er spürte ihn in Wellen kommen, die gegen seinen Körper schlugen.
  


  
    Sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Geneva, denn sie war klein, sanft gerundet und blond wie ihre Mutter; Geneva war nach Lord Dunsany geraten, hochgewachsen und gertenschlank mit dichtem, kastanienbraunem Haar. Isobels Kopf passte bequem unter sein Kinn.
  


  
    »Mit der Zeit wird es besser«, flüsterte er ihr zu. »Erträglicher. Der Schmerz verschwindet zwar nicht - aber er wird erträglicher. Wirklich.«
  


  
    Sie riss sich aus seiner Umarmung. Ihr Gesicht war verzerrt.
  


  
    »Aber was soll ich jetzt tun? Wie soll ich bis dahin leben?« Sie schluchzte, wischte sich mit dem Ärmel über die laufende Nase und warf ihm einen wilden Blick zu. »Wie? Was kann ich tun?«
  


  
    Er zögerte, denn er hätte ihr furchtbar gern etwas Nützliches gesagt, wusste aber, dass es nichts gab.
  


  
    »Ich … äh … habe Gegenstände entzweigeworfen«, offerierte er zögernd. »Als mein Vater gestorben ist. Es hat geholfen. Ein bisschen.«
  


  
    Sie blinzelte zitternd, und ihr entfuhr ein kurzes, hysterisches Kichern, das sie jäh erstickte, indem sie sich die Hand vor den Mund schlug. Dann zog sie diese langsam fort.
  


  
    »Oh, ich würde gern etwas zerwerfen«, flüsterte sie. »Bitte, bitte.« Große, blaue, von tränenverklebten Wimpern umrahmte Augen flehten ihn an, etwas Passendes zu suchen.
  


  
    Ein wenig ratlos sah er sich nach etwas Zerbrechlichem um, das nicht allzu kostbar war. Nicht der Waschkrug oder die Schüssel; der Kerzenhalter war aus Zinn… weil ihm nichts Besseres einfiel, ergriff er das Binsenlicht an der Tür und entzündete den Kerzenhalter daran. Bevor er den Binsendocht löschen konnte, hatte sie ihm das kleine Tongefäß abgenommen. Sie öffnete das Fenster und warf es mit aller Kraft in die Nacht hinaus.
  


  
    Er beugte sich neben ihr hinaus und sah es unter ihnen auf dem feuchten Dachschiefer sehr befriedigend in Stücke springen. Eine Spur aus verschüttetem Öl entzündete sich, eine kleine, züngelnde blaue Flamme, die kurz in Wind und Regen aufflackerte und dann erlosch.
  


  
    Das hellere Licht der frischen Kerze im Kerzenhalter zeigte ihm ihr Gesicht. Ihre blasse Haut war fleckig, sie hatte die Augen geschlossen, und ihr halb geöffneter Mund drückte Entspannung und Erleichterung aus. Sie schwankte, weil ihre Knie nachgaben, und er fasste sie hastig am Arm und zog sie vom Fenster zurück.
  


  
    »Danke«, sagte sie mit einem langen, erschauernden Atemzug. »Das … fühlt sich besser an. Ein bisschen. Aber ich kann doch jetzt nicht ständig Gegenstände in Scherben werfen, oder?«
  


  
    Er suchte nach Inspiration und fand sie.
  


  
    »Dein Vater hat ein paar schöne Vogelflinten. Tom Byrd und ich können morgen mit dir in den Wald gehen, und dann bringe ich dir bei, wie man Tontauben schießt. Sie fliegen wunderbar in Scherben.«
  


  
    Sie wischte sich mit der Hand über die Nase wie ein kleines Kind. Er fischte ein Taschentuch aus dem Ärmel und reichte es ihr.
  


  
    »Morgen geht es nicht«, sagte sie und putzte sich die Nase. »Morgen ist die B-beerdigung.« Sie schloss einen Moment die Augen und schien zu schwanken. »Ich glaube - ich glaube, wenn ich das erst überlebt habe … wird es vielleicht …« Sie verstummte, als sei das Weitersprechen einfach zu anstrengend.
  


  
    »Es wird besser«, sagte er entschlossen. Es musste besser werden, dachte er. Sonst überlebt das keiner von ihnen.
  


  
    

  


  
    Irgendwann ließ sich Isobel von ihm in ihr Zimmer bringen. Ein verängstigt aussehendes Dienstmädchen zog sie hinein, und er setzte den Weg zu seinem eigenen Zimmer fort. Er wünschte, sein Pflichtgefühl würde zulassen, dass er der Familie ausrichten ließ, er fühle sich nicht gut und würde gern in seinem Zimmer zu Abend essen.
  


  
    Das dumpfe Gefühl, das er empfand, besserte sich auch dadurch nicht, dass sich Tom Byrd wie immer als Quell verstörenden Wissens entpuppte, das er beim Tee von den Dienstboten erfahren hatte.
  


  
    »Das überrascht mich gar nicht«, sagte er, nachdem ihm Grey kurz von Isobels Reaktion auf den Tod ihrer Schwester erzählt hatte. »Die Gräfin Ellesmere war schon fast tot, als sie angekommen sind, und Miss Elspeth sagt, das ganze Bett war mit Blut durchtränkt und der Teppich ringsum auch. Sie sagt, es lief einem in die Schuhe, wenn man darauf trat.«
  


  
    Grey unterdrückte einen kurzen Schauer.
  


  
    »Die Vorhänge auch, vollgespritzt wie beim Metzger«, fuhr Tom fort - offenbar war er fest entschlossen, einen korrekten Bericht abzuliefern. »Sie hat gesagt -«
  


  
    »Wer ist denn Miss Elspeth?«, unterbrach ihn Grey, der keine weiteren grauenvollen Details hören wollte. »War sie dabei?«
  


  
    »Ja, Mylord. Sie ist das alte Kindermädchen der Gräfin Ellesmere und Miss Isobels. Sie ist nach der Hochzeit mit nach Ellesmere gegangen, aber nach ihrem Tod ist sie zurückgekommen, um sich um das Kleine zu kümmern. Liebenswerte alte Schachtel.«
  


  
    Tom stand vor dem Schrank und erwägte die Möglichkeiten.
  


  
    »Ihr seid einer der Sargträger, Mylord?«
  


  
    »Ja. Nehmen wir den Dunkelgrauen? Schwarzer Samt scheint mir doch ein wenig dramatisch zu sein.«
  


  
    »Oh, nein, Mylord.« Tom schüttelte entschlossen den Kopf. »Für London vielleicht, aber wir sind hier auf dem Land. Sie erwarten schwarze Kleidung, und je dramatischer, desto besser.«
  


  
    Grey lächelte kurz.
  


  
    »Wahrscheinlich habt Ihr Recht. Ihr habt Euch zu einem guten Kammerdiener entwickelt, Tom.«
  


  
    Tom nahm das Kompliment mit einem beiläufigen Kopfnicken zur Kenntnis.
  


  
    »Das stimmt, Mylord. Aber Ihr würdet ja auch keinen roten Seidenanzug tragen und Euch einen Brillanten an die Nase stecken wie der Earl of Sandwich. Über dieses Begräbnis wird man noch monatelang reden.«
  


  
    Grey bemerkte die schwache Betonung des Wortes »dieses« und fixierte Tom scharf.
  


  
    »Wegen der tragischen Todesumstände der Gräfin, meint Ihr?«
  


  
    »Aye, das - aber noch mehr wegen des Grafen. Wusstet Ihr, Mylord, dass es heißt, er hätte.. äh … selbst Hand an sich gelegt?« Tom wählte seine Worte feinfühlig und vermied es dabei, Grey anzusehen - was Grey verriet, wie akkurat der Dienstbotentratsch an der Jermyn Street Tom über den Familienskandal unterrichtet hatte. Wie lange wusste Tom wohl schon davon?, fragte er sich.
  


  
    »Nein, das hatte ich nicht gehört.« Das war also der Grund für die Beklommenheit der Dunsanys, zumindest zum Teil. »Ist das allgemein bekannt? In der Öffentlichkeit, meine ich, nicht nur unter den Dienstboten hier?«
  


  
    »Oh ja, Sir! Jack, der Hausdiener, sagt, die Wetten im Bells stehen drei zu fünf, dass sich der Vikar morgen stur stellen wird, wenn sie ihn in die Kirche tragen. Dass er sich weigern wird, ihn in geweihter Erde zu begraben, aye?«
  


  
    »Der Vikar … Was? Wird der Graf etwa morgen auch beerdigt?« Er war erneut erschüttert. Er wusste gar nicht, wie er den Tod des Grafen hatte vergessen können - oder vielmehr, natürlich wusste er das. Niemand hatte den verstorbenen Grafen 
     oder sein vorzeitiges, zufälliges Ableben nur mit einem Wort erwähnt. Alle sprachen nur von Geneva. Niemand im Haushalt der Dunsanys hatte etwas über den Grafen oder seine Beerdigung gesagt, und er war unbewusst davon ausgegangen, dass sie bereits stattgefunden hatte.
  


  
    »Ja, Mylord.« Tom schien es sehr befriedigend zu finden, der Überbringer interessanter Neuigkeiten zu sein. »Der alte Graf hatte keine Verwandten, und Lord Dunsany war dafür, ihn im Stillen zu begraben, in der Kapelle von Ellesmere. Aber Lady Dunsany wollte nichts davon hören. Sie hat gesagt«, er senkte bedeutungsschwer die Stimme, »das würde einen suspekten Eindruck machen.«
  


  
    »Ich bin mir absolut sicher, dass Lady Dunsany nichts dergleichen gesagt hat, aber ich verstehe, was Ihr meint, Tom. Und?«
  


  
    »Und sie hat ihren Willen bekommen - wie die meisten Frauen«, belehrte ihn Tom. »Ihr solltet auf diese Lady Joffrey aufpassen, Mylord. Sie hat ein Auge auf -«
  


  
    »Ja, ich weiß. Dann war es also Lady Dunsanys Idee, den Grafen zusammen mit seiner Frau zu beerdigen?« Mit Todesverachtung ein prunkvolles Begräbnis zu veranstalten und sich damit zu verbitten, dass irgendjemand behauptete, der Tod des Grafen sei etwas anderes als ein Unfall gewesen. Es war keine schlechte Idee, das musste er ihr lassen. Natürlich würde es dadurch kurzfristig mehr Gerede geben - doch wenn man den Vikar zwingen konnte, den Grafen in geweihter Erde zu begraben, würden die Gerüchte über einen Selbstmord verstummen, das Gerede würde eines natürlichen Todes sterben, und ihr Enkel würde nicht vom leisesten Hauch eines Skandals verfolgt werden.
  


  
    Die gerichtliche Untersuchung war zu dem Ergebnis gekommen, dass es ein Unfall war, das wusste er. Natürlich waren die daran Beteiligten den Dunsanys wohlgesonnen, denn sie waren in der Gegend sehr beliebt. Doch wenn der Vikar beschloss, eine Szene zu machen … Kein Wunder, dass die Nerven der Dunsanys zum Bersten gespannt waren.
  


  
    »Ja, Mylord. Sie waren sich sehr uneins, und der Entschluss ist erst heute Morgen gefallen, sagt Mr. Hanks. Aber der Vikar wird Bescheid wissen. Sie müssen ihn ja benachrichtigt haben, wenn er das Begräbnis durchführen soll.«
  


  
    Ja, und zweifellos würde der Vikar die Nacht im Kampf mit seinem Gewissen verbringen, wenn er selbst Zweifel hegte.
  


  
    Tom zögerte - offensichtlich hätte er gern eine Frage gestellt, war sich aber nicht sicher, wie diese aufgenommen werden würde.
  


  
    »Sie haben gesagt - ist es wahr, Mylord, dass beim Selbstmord eines Adeligen die Krone seinen Besitz beschlagnahmen kann?«
  


  
    Grey spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, doch er antwortete ruhig. Das war natürlich der Grund, warum man auf einen Unfall plädiert hatte.
  


  
    »Ja. Mit der Begründung, dass Selbstmord ein Verbrechen gegen Gott ist und damit gleichzeitig gegen den Staat. Doch das ist nicht unausweichlich die Folge. Der König kann auf die Konfiskation verzichten - oder es kann festgelegt werden, dass der … Selbstmord stattgefunden hat, während die Person nicht Herr ihrer selbst war, womit sie von der Last des Verbrechens befreit wird.« Er holte tief Luft, drehte sich um und sah seinen Kammerdiener direkt an. »Das wurde über meinen Vater gesagt. Dass er den Verstand verloren hatte.«
  


  
    Tom starrte ihn an, ausdruckslos, aber mit solchem Mitgefühl in den Augen, dass sich Grey wieder abwenden musste und vorgab, in einer der Satteltaschen, die man ihm nach oben gebracht hatte, nach etwas zu suchen.
  


  
    »Tut mir so leid, Mylord«, sagte Tom schließlich so leise, dass Grey die Möglichkeit blieb, so zu tun, als hätte er ihn nicht gehört. Er schob die Hand in die Satteltasche und tastete darin herum, bis sich seine Faust um etwas Hartes schloss. Es spielte keine Rolle, was es war. Er schloss die Augen und drückte so fest zu, dass seine Fingerknöchel knackten.
  


  
    »Danke«, sagte er genauso leise.
  


  
    Als er die Augen wieder öffnete, war er allein.
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    Buße
  


  
    Er konnte nicht schlafen. Es war schon spät gewesen, als er sich von Dunsany verabschiedete, der sich nach dem Abendessen mit Hilfe eines Dekanters voll Rotwein beinahe besinnungslos getrunken hatte. Grey hatte Dunsany seinem eigenen Kammerdiener anvertraut, der den alten Mann auf die Beine stellte und ihn dann sanft auf sein Bett zuschob. Nachdem der Graf murmelnd davongeschlurft war, hatte auch Grey sein Bett aufgesucht - und dabei das Gefühl gehabt, dass dieser Tag mehrere Jahre gedauert hatte und es mehr als an der Zeit war, dass der Schlaf ihn auslöschte.
  


  
    Doch perverserweise verweigerte sich ihm der Schlaf, der des Grams verworr’n Gespinst entwirrt. Stattdessen bezog die böse Fee der Schlaflosigkeit am Fußende seines Bettes Position und rief ihm genüsslich alles erneut ins Gedächtnis, von der blutigen Beschreibung, mit der Tom ihm Genevas Tod ausgemalt hatte, bis hin zu den betrunkenen Selbstvorwürfen ihres Vaters, der sich selbst die Schuld an allem gab, angefangen damit, dass er die Ehe arrangiert hatte, bis dahin, dass er Geneva zu viel Freiheit gelassen hatte.
  


  
    Er übernachtete im selben Zimmer, das sie ihm jedes Mal gaben. Es hieß das ›Blaue Zimmer‹, nach der gemusterten Seidentapete, auf der sich holländische Alltagsszenen in Delfter Blau auf cremefarbenem Hintergrund wiederholten. Es hatte eine maskuline Aura, war luxuriös möbliert, besaß einen großen Kamin und war eines der komfortabelsten Zimmer im ganzen Haus. Und doch fühlte er eine Kälte und Unrast, die nicht zu seiner Umgebung passen wollten.
  


  
    Er war so müde, dass es an Erschöpfung grenzte, war aber 
     trotz des Weins und der späten Stunde nicht in der Lage, sich entspannt dem gemütlichen Federbett zu überlassen. Tom hatte ihm einen Krug mit heißer Milch in ein Handtuch gewickelt und auf den Tisch gestellt. Er lächelte, denn Toms Fürsorge rührte ihn - allerdings hatte er seit über fünfzehn Jahren keine warme Milch mehr getrunken, und noch war er nicht verzweifelt genug, um damit zu beginnen.
  


  
    Er legte sich wieder auf den Rücken und hoffte, dass ihm diese Haltung etwas von seiner Anspannung nehmen würde, doch die Kerze löschte er nicht. Eine Zeit lang sah er zu, wie das Feuer den Szenen auf der Tapete Leben einhauchte, und legte die flache Hand neben sich auf die leere Matratze. Wie oft hatte er diese heiteren blauen Szenen schon gesehen? Seit Beginn seiner Offizierslaufbahn war er regelmäßig auf Helwater zu Besuch - damals hatte ihn Gordon, der Sohn der Dunsanys, eingeladen. Gordon war während des Jakobitenaufstandes ums Leben gekommen, und in ihrem Schmerz hatten die Dunsanys Grey als eine Art Pflegesohn angenommen. Und jetzt hatten sie auch noch eine Tochter verloren.
  


  
    Wie alt war Geneva bei seinem ersten Besuch gewesen? Vier? Fünf?
  


  
    »Siehst du das da?«, flüsterte er wie an eine unsichtbare Person gerichtet. »Das mit dem Segelboot? Das ist mein Lieblingsbild. Ich kann mir gut vorstellen, über die Kanäle in Holland zu segeln und zu sehen, wie sich die Windmühlen drehen.«
  


  
    Was ist eine Windmühle, Sir? Die geflüsterten Worte existierten nur in seinem Kopf, doch sein Arm beugte sich, um sich in der Erinnerung um ein kleines Mädchen zu legen, das mitten in der Nacht in sein Zimmer geschlichen war, weil es Angst vor einem Alptraum hatte.
  


  
    »Eine große Mühle, so ähnlich wie die Mühle am Fluss. Mit Mühlsteinen. Aber sie hat kein Rad, das vom Wasser gedreht wird. Stattdessen sind oben auf der Mühle vier große Segel angebracht, wie Arme. Sie werden vom Wind gedreht, und so wird das Korn gemahlen. Da an der Wand ist eine - siehst du sie?«
  


  
    Doch er hörte keine Antwort, nur das leise Knistern und Zischen der feuchten Stellen im brennenden Torf. Sein Arm entspannte sich wieder, und er strich sanft die Bettdecke glatt, als sei sie das zerzauste, seidige Haar eines kleinen Mädchens, das aus der Nachthaube entwischt war.
  


  
    So blieb er eine Weile liegen und ließ seine Gedanken wandern, während er die flackernden blauen Umrisse an der Wand betrachtete. Dann wurde ihm bewusst, dass er immer noch die Bettdecke streichelte, langsam, dass das Bild in seinem Kopf jedoch nicht mehr das Haar eines Kindes war. Weich, aber nicht so fein. Drahtige Locken. Dunkel. Und ein imaginäres Gefühl der Wärme, das von der Haut darunter aufstieg.
  


  
    »Himmel«, sagte er und ballte die Hand zur Faust. Er erhob sich, durchquerte das Zimmer und riss den Schrank auf. Suchend tastete er in der Dunkelheit nach seiner Rocktasche, spürte jedoch kein knisterndes Papier und klammerte seine Finger plötzlich alarmiert in den Stoff, bevor er den Brief erspähte, den Tom ordentlich zu seinen Haarbürsten auf das Wandbord gelegt hatte.
  


  
    Sein Herz schlug schneller, als er ihn ergriff und schräg hielt. Die Haarsträhne fiel ihm in die Hand. Dunkel, eine einzelne Locke, mit einem roten Band umwickelt.
  


  
    Ich muss immerzu an Euch denken.
  


  
    Er faltete den Brief auseinander und las die Zeile noch einmal, um des schieren Vergnügens willen, die Worte auf der Seite zu sehen. Betrachtete sie einige Sekunden lang, dann faltete er das Blatt sorgsam zusammen und legte es wieder an seinen Platz.
  


  
    Eigentlich verstörten ihn die Worte im selben Maß, in dem sie ihn freuten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn die Gedanken an Percy bis nach Helwater verfolgen würden, und er war sich nicht sicher, was er empfand. Er hoffte natürlich, dass sie etwas zwischen sich entdecken würden. Aber er hatte keine Ahnung, was das sein könnte oder wohin es führen könnte. Wenn es überhaupt geschah, so stellte er sich vor, dass es in London war. London war eine andere Welt, und es war beinahe so, als wäre er dort ein anderer Mensch.
  


  
    Andererseits wusste er ganz genau, was er für Jamie Fraser empfand. Und hier in Helwater zu sein, nicht mehr als hundert Meter von Frasers Aufenthaltsort entfernt, war eigentlich schon verstörend genug. Er hatte das irrationale Gefühl, irgendwie Verrat zu begehen, indem er sich so über Percys Brief freute … Aber woran denn, zum Kuckuck?
  


  
    Einem Impuls folgend zog er die schweren blauen Samtvorhänge vom Fenster zurück. Es war eine bewölkte Nacht, und es regnete heftig, doch der Himmel strahlte einen schwachen, finsteren Schimmer aus, das diffuse Licht des verborgenen Mondes. Durch den Regen, der an der Fensterscheibe hinunterlief, konnte er den verschwommenen Umriss des Stalldaches erkennen.
  


  
    »Verdammt«, sagte er leise und trat vom Fenster zurück. Er ging durch das Zimmer und ergriff wahllos hier und da einen Gegenstand, um ihn dann wieder hinzulegen. Er versuchte, zu seinem Gedankengang von vorhin zurückzukehren - oder jeden Gedanken zu verdrängen und seinen Kopf zu leeren, um zu schlafen -, doch seine Bemühungen waren fruchtlos. Jamie Fraser blieb hartnäckig mitten vor seinem inneren Auge stehen. Grey hatte ihn nach seiner Ankunft kurz gesehen - er hatte Greys Pferd in den Stall gebracht -, hatte aber keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen.
  


  
    Um Himmels willen, John, sei vorsichtig.
  


  
    Abrupt hatte er die Worte seiner Mutter im Ohr, und er schüttelte den Kopf, als wollte er eine störende Mücke verscheuchen.
  


  
    Und was in Gottes Namen hatte seine Mutter damit gemeint? Sie meinte eindeutig Fraser; es war die Erwähnung des Mannes und seiner Verbindung zu den Jakobiten gewesen, die ihr solche Angst - ja, Angst - gemacht hatte. Warum? Was in aller Welt glaubte sie denn, wonach er Fraser fragen könnte? Oder was er von ihm erfahren könnte?
  


  
    Irgendetwas, das mit dem Tod seines Vaters zu tun hatte. Diese Worte stiegen mit großer Kälte aus den finsteren Tiefen seines eigenen Kopfes auf. Er schob sie wie automatisch beiseite. 
     Sein Vater war seit fast zwanzig Jahren tot. Hin und wieder dachte er an seinen Vater, nie jedoch an seinen Tod. Und er hatte auch jetzt nicht vor, daran zu denken.
  


  
    Doch der Gedanke an den Tod erinnerte ihn plötzlich wieder an Geneva. Wo war sie wohl heute Nacht? Nicht im spirituellen Sinne - er vertraute vage darauf, dass sie im Himmel sein musste, obwohl er keine konkrete Vorstellung von diesem Ort hatte -, sondern im physikalischen?
  


  
    Morgen war die Beerdigung. Ihre Leiche … Er blickte beklommen in die schwarze Nacht vor seinem Fenster hinaus, als könnte sie dort umherschweben, ihm totenblass entgegenstarren, während ihr der strömende Regen das kastanienbraune Haar an den Schädel klebte.
  


  
    Er zog die Vorhänge fest zu. Sie würde in ihrem Sarg liegen, fertig für die Prozession zur Kirche am Morgen. War sie irgendwo im Haus? Gewiss lag sie nicht im Schafstall oder in einem trostlosen Schuppen irgendwo auf dem Anwesen.
  


  
    Die Kapelle. Natürlich. Sofort fiel es ihm ein. Er war noch nie in der Kapelle von Helwater gewesen; sie stammte aus einem weiter zurückliegenden Jahrhundert, als die Wastwater-Grafen noch katholisch waren, und sie wurde seit Jahren nicht mehr benutzt. Doch er wusste, wo sie sich befand; Geneva selbst hatte sie ihm einmal gezeigt und mit einer achtlosen Geste auf die kleine, gemauerte Kammer gezeigt, die wie eine Seepocke an der Westseite des Hauses klebte.
  


  
    »Das ist die alte Kapelle«, hatte sie gesagt. »Wusstet Ihr, dass wir dort einen Geist haben?«
  


  
    »Nun, das hoffe ich doch«, hatte er im Scherz geantwortet. »Jede respektable Familie hat doch mindestens einen, oder nicht?«
  


  
    Im ersten Moment hatte sie ihn merkwürdig angesehen, dann aber gelacht.
  


  
    »Unserer ist ein Mönch, ein junger Mann, der nachts in der Kapelle kniet und betet. Was für einen Geist hat denn Eure Familie, Lord John?«
  


  
    »Oh, wir sind nicht so respektabel, dass wir einen hätten«, 
     versicherte er ihr ernst. »Höchstens ein paar Leichen im Keller.«
  


  
    Das hatte sie maßlos zum Lachen gebracht - sie konnte ja nicht wissen, wie viel Wahrheit in seinen Bemerkungen gesteckt hatte, dachte er und lächelte schwach bei der Erinnerung. Das Lächeln verschwand, als er begriff, dass er sie nie wieder lachen hören würde.
  


  
    Plötzlich war er sich ihres Fehlens schmerzhaft bewusst. Die Trauer ihrer Familie hatte ihn so sehr beschäftigt, dass er Genevas Verlust bis jetzt nur aus ihrer Perspektive erlebt hatte, als etwas Fürchterliches, aber aus sicherer Entfernung; jetzt, in der völligen Einsamkeit der Nacht, begriff er ihn auch als den seinen. Einen Moment lang stand er da, und ihr Tod war ein jäher, kleiner Riss in seiner Seele.
  


  
    Da er dies nicht lange ertragen konnte, griff er mit plötzlicher Entschlossenheit in den Schrank, fand seinen Umhang, warf ihn sich um die Schultern, schob die Füße in seine Filzpantoffeln und trat in den Flur hinaus. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich. Er würde ihr wenigstens unter vier Augen Adieu sagen.
  


  
    Im Inneren des Hauses einen Raum zu finden, den er nur einmal von außen gesehen hatte, war eine kleine Herausforderung; wie die meisten alten Häuser war auch Helwater stückweise entstanden, so wie es die Finanzen und die Launen des jeweiligen Grafen wollten. Daher war es riesig - Lady Dunsany hatte ihm erzählt, dass der gesamte Ostflügel im Winter geschlossen wurde - und es gab nicht einen Gang, der auf geradem Wege irgendwo hinführte.
  


  
    Doch er hatte einen guten Orientierungssinn, und er wusste, dass sich die Kapelle an der nordwestlichen Ecke des Hauses befand. Er arbeitete sich durch die gewundenen Flure vor, wie er es in einem Labyrinth tun würde, indem er im Kopf mitzählte, wann er um eine Ecke bog, um später den Rückweg zu finden. Er stellte fest, dass ihm diese Denkaufgabe zumindest im Moment half, seine Gefühle in Schach zu halten.
  


  
    Es hatte den ganzen Tag unablässig geregnet, ein trostloser 
     winterlicher Landregen, der sich genauso auf die Seele legte wie auf die Erde. Jetzt war Wind aufgekommen, und der Regen trommelte stoßweise gegen die geschlossenen Fensterläden und untermalte seinen Weg durch die dunklen Korridore. Er hatte eine Kerze aus seinem Zimmer mitgenommen, und ihr schwaches Glimmen leuchtete ihm den Weg. Im Schatten bewegte sich etwas, und er blieb abrupt stehen.
  


  
    Eine Sekunde lang glühten grüne Augen auf, dann erloschen sie, und die Katze - es war nur eine Katze - schlich an seinen Füßen vorbei und verschwand, lautlos wie Rauch. War das Genevas Katze? Er wusste, dass sie einmal ein Kätzchen gehabt hatte. Ob sie es nach Ellesmere mitgenommen hatte? Vielleicht hatte ihre Mutter es mit zurückgebracht. Vielleicht … vielleicht versuchte er ja, seine Gedanken mit unwichtigen Details zu beschäftigen, um nicht an Genevas Tod denken zu müssen, noch während er zu ihrer Bahre unterwegs war.
  


  
    Sein Herz schlug immer noch wie eine Trommel, und er fragte sich, was er eigentlich hier tat. Doch er war so weit gekommen; jetzt kehrtzumachen wäre ihm so vorgekommen, als ließe er sie im Stich. Eine Sekunde lang schloss er die Augen und stellte sich erneut den Lageplan des Hauses vor, den er im Kopf anfertigte, dann öffnete er sie wieder und setzte sich zielsicher erneut in Bewegung.
  


  
    Ein paar Wendungen weiter stand er auf einmal vor einer Wand, die eine Außenmauer des Hauses zu sein schien. Ihre mit Flechten bewachsenen Steinblöcke wurden durch einen geschwungenen Torbogen aus honigfarbenem Stein unterbrochen.
  


  
    Das war eindeutig der Eingang der Kapelle; in den Torbogen waren Heiligen- und Engelsfiguren eingemeißelt. Sie waren der Verstümmelung durch Cromwells Vandalen im vergangenen Jahrhundert entronnen. Im Zentrum des Torbogens machte er eine Figur aus, die den Erzengel Michael darstellen musste, denn sie hielt ein flammendes Schwert erhoben. Unter ihm kauerten Adam und Eva hinter groben Feigenblättern, und Eva 
     hatte die Hände züchtig vor den ausladenden Brüsten gekreuzt. Also doch keine Heiligen. Auf der anderen Seite des Bogens hing der gewundene Körper einer Schlange aus dem Geäst eines Apfelbaums. Ihre Miene war überlegen und belustigt.
  


  
    Heiliger Michael, steh uns bei. Die Worte kamen ihm ganz plötzlich in den Sinn, obwohl er weder katholisch noch überhaupt religiös war. Doch die schottischen Gefangenen in Ardsmuir hatten es oft gesagt. Er hatte es häufig auf Gälisch gehört, und schließlich hatte er an einem der Abende, an denen sie gemeinsam speisten, Jamie Fraser nach der englischen Bedeutung gefragt.
  


  
    Hier war er eindeutig richtig. Eine kleine Öllampe, die im Inneren des Torbogens brannte, tauchte das Gesicht des Erzengels in Licht und Schatten, und durch die Spalte zwischen den beiden Türflügeln unter dem Bogen konnte er Kerzenlicht flackern sehen. Noch einmal fragte er sich, was er hier tat, und er zögerte einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern und murmelte: »Heiliger Michael, steh uns bei.« Er schritt unter dem Bogen hindurch.
  


  
    Die Kapelle war winzig klein und dunkel bis auf die großen weißen Kerzen, die an Kopf und Fuß des geschlossenen Sarges brannten. Er war in weiße Seide gehüllt und schimmerte wie Wasser.
  


  
    Er trat einen Schritt darauf zu. Etwas Großes regte sich in der Dunkelheit zu seinen Füßen.
  


  
    »Himmel!«
  


  
    Er ließ die Kerze fallen und fuhr sich mit der Hand an den Gürtel - an dem er leider keinen Dolch stecken hatte.
  


  
    Eine dunkle Gestalt erhob sich ganz langsam von den Steinen zu seinen Füßen zu immenser Größe.
  


  
    Sämtliche Haare seines Körpers standen ihm zu Berge, und das Herz donnerte ihm in den Ohren, während ihm die Erkenntnis dämmerte und er vergeblich versuchte, seinen Schrecken zu überwinden. Die Kerze war erloschen, und der Mann war nur als dunkler Umriss zu sehen. Die Kerzenflammen in seinem Rücken setzten ihm einen Heiligenschein auf.
  


  
    Er schluckte krampfhaft, um sein Herz wieder an seinen Platz zu zwingen, und suchte nach irgendwelchen Worten, die nicht die pure Gotteslästerung waren.
  


  
    »Ach du lieber … Himmel«, brachte er nach mehreren gestammelten Versuchen zuwege. »Was in Gottes Namen macht Ihr denn hier?«
  


  
    »Beten«, sagte eine leise schottische Stimme, allerdings nicht leise genug, um den Schrecken darin zu verhüllen - und eine noch deutlichere Wut. »Was macht Ihr hier?«
  


  
    »Beten?«, wiederholte Grey ungläubig. »Flach auf dem Boden?«
  


  
    Er konnte Frasers Gesicht zwar nicht sehen, hörte ihn aber zischend einatmen. Sie standen so dicht beieinander, dass er die Kälte spürte, die von Frasers Körper ausging, als sei sein Gegenüber aus Eis gemeißelt. Himmel, wie lange hatte der Mann auf den eisigen Steinplatten gelegen? Und warum? Jetzt, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah er, dass der Schotte nichts anderes trug als sein Hemd; sein hochgewachsener Körper war ein Schatten, und der Kerzenschein leuchtete gedämpft durch den abgetragenen Stoff hindurch.
  


  
    »Es ist ein katholischer Brauch«, sagte Fraser, und seine Stimme war genauso steif wie seine Haltung. »Eine Geste des Respekts.«
  


  
    »Ist das so.« Der erste Schreck der Begegnung ließ jetzt nach, und Grey stellte fest, dass ihm das Sprechen wieder leichter fiel. »Ihr werdet mir verzeihen, Mr. Fraser, dass ich diese Behauptung sehr merkwürdig finde - genau wie Eure Gegenwart hier.« Auch er wurde jetzt wütend und hatte das absurde Gefühl, dass man einen Scherz mit ihm trieb - obwohl ihm die Logik sagte, dass sich Fraser nur deshalb so vor ihm erhoben hatte, weil Grey im nächsten Moment auf ihn getreten wäre, nicht um ihn zu überrumpeln.
  


  
    »Es ist mir vollkommen gleichgültig, Major, was Ihr merkwürdig findet und was nicht. Wenn Ihr gern glauben möchtet, dass ich lieber in Gesellschaft einer Leiche in einer eiskalten Kapelle schlafe als in meinem Bett, will ich Euch nicht daran 
     hindern.« Er bewegte sich, als wollte er an Grey vorübergehen, offenbar um die Kapelle zu verlassen - doch der Mittelgang war schmal, und Grey rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    »Habt Ihr die - die Gräfin gut gekannt?« Seine Neugier wurde jetzt stärker als sein Schock und seine Wut.
  


  
    »Die Gräfin … oh.« Fraser sah sich unwillkürlich nach dem Sarg um. »Das war sie wohl. Eine Gräfin. Und ja, ich habe sie gut gekannt. Ich war ihr Stallknecht.«
  


  
    Diese Bemerkung war nun wirklich merkwürdig, stellte Grey interessiert fest. Der Satz »Ich war ihr Stallknecht« war voller Gefühl, aber er konnte absolut nicht sagen, was für ein Gefühl es war.
  


  
    Im ersten Moment fragte er sich, ob Fraser Geneva geliebt hatte - und empfand bei diesem Gedanken einen überraschenden Stich der Eifersucht. Da er wusste, was Fraser für seine verstorbene Frau empfand, ging er zwar davon aus… doch warum in Gottes Namen sollte er dann mitten in der Nacht an Genevas Sarg beten, wenn nicht… doch nein. Dieses »Ich war ihr Stallknecht« hatte … feindselig geklungen? Bitter? Jedenfalls waren es nicht die respektvollen Worte eines treuen, trauernden Dienstboten. Das hätte er auf einen ganzen Stapel Bibeln geschworen.
  


  
    Grey gab diesen verwirrenden Gedankengang auf und atmete kalte Luft und Kerzenwachs ein; er konnte die Atmung des Schotten hören, ein wenig heiser und verkrampft. Mein Gott, hatte er etwa geweint? Auch diesen Gedanken verfolgte er nicht weiter; es war so kalt, dass sich jeder einen Schnupfen holen konnte, erst recht jemand, der so verrückt war, sich halb nackt auf den eiskalten Steinboden zu legen.
  


  
    »Ich war ihr Freund«, sagte Grey leise.
  


  
    Fraser gab keine Antwort, sondern blieb einfach nur zwischen Grey und dem Sarg stehen. Grey sah, wie er den Kopf wandte. Seine Augenbrauen und Bartstoppeln glänzten rot im Kerzenschein, der die Linien seines Gesichtes in Gold tauchte. Sein langer Hals bewegte sich, denn er schluckte. Dann wandte Fraser sich ihm zu, und sein Gesicht verschwand wieder im Schatten.
  


  
    »Dann lasse ich sie bis zum Morgen in Euren Händen zurück.«
  


  
    Er sagte es so leise, dass Grey sich nicht sicher war, es tatsächlich gehört zu haben. Doch er spürte eine Berührung an seiner Hand, so leicht wie ein kalter Luftzug, und Fraser schob sich an ihm vorbei und war fort. Der gedämpfte Schlag, mit dem sich die Tür der Kapelle schloss, verriet als einziges Geräusch, dass er gegangen war.
  


  
    Grey sah sich ungläubig um, doch es war nichts zu sehen. In der Kapelle war es dunkel und still bis auf den Regen, der auf den Dachschiefer trommelte.
  


  
    Hatte diese außergewöhnliche Begegnung tatsächlich stattgefunden? Im ersten Moment glaubte er, womöglich zu träumen - dass er vom Regen eingelullt in seinem Sessel am Kamin eingeschlafen sein musste. Doch er legte die Hand auf die Kante der Bank an seiner Seite und spürte hartes, kaltes Holz unter seinen Fingern.
  


  
    Und vor ihm stand der Sarg, nüchtern und weiß im Kerzenlicht. Die Flammen flackerten, als ein Luftzug die Kapelle aufstörte, dann beruhigten sie sich wieder, rein und reglos hielten sie Wache.
  


  
    Ohne recht zu wissen, was er tun sollte, setzte er sich in die vordere Bank. Vielleicht sollte er beten, aber jetzt noch nicht.
  


  
    Was war es, das Fraser gesagt hatte? Das war sie wohl. Eine Gräfin.
  


  
    Das war sie gewesen - während der kurzen Monate ihrer Ehe. Und jetzt war nichts von ihr und ihrem Mann geblieben außer diesem kleinen, rätselhaften Stück Leben, dem neunten Grafen von Ellesmere.
  


  
    Ich lasse sie bis zum Morgen in Euren Händen zurück.
  


  
    Hatte Fraser etwa vorgehabt, die ganze Nacht Wache zu halten, auf dem Boden vor ihrem Sarg? Offenbar erwartete er, dass Grey die restlichen Stunden der kalten Dunkelheit hier ausharrte. Grey rutschte beklommen auf dem harten Holz hin und her und stellte fest, dass er sich nicht zum Gehen überwinden konnte.
  


  
    Er erschauerte, dann ergab er sich in sein Schicksal und hüllte sich fester in seinen Umhang. Die Kälte des Steinbodens drang durch seine Pantoffeln; seine Füße wurden schon taub. Er dachte an Fraser in seinem Hemd und erschauerte erneut bei dem Gedanken, die bloße Haut gegen den eisigen Stein zu drücken.
  


  
    Respekt hatte Fraser gesagt. Es war eine solch außergewöhnliche Geste, dass sie Grey nicht besonders respektvoll erschien. Was, so fragte er sich, wäre wohl geschehen, wenn er tatsächlich auf den Mann getreten wäre? Er hatte den überwältigenden Eindruck immer noch nicht abgeschüttelt, den Frasers Gegenwart auf ihn gemacht hatte, hünenhaft und kalt wie Stein, und er verscheuchte den flüchtigen Gedanken, wie sich diese eiskalte Haut wohl angefühlt hätte, wenn er sie berührt hätte. Rastlos stand er auf und trat vor, wie eine Motte angezogen vom schimmernden Weiß des Sarges.
  


  
    Das Ganze war wohl eher ein Überbleibsel aus dem Mittelalter, dachte er und prustete. Sein Atem hing weiß in der dunklen Luft. Diese katholischen Gestalten, die barfuß durch Paris gelaufen waren oder sich als Akt der Buße blutig geißelten.
  


  
    Ein Akt der Buße.
  


  
    Er spürte, wie die Worte in seinem Kopf an ihre Plätze rückten wie der Mechanismus eines Schlosses. Erinnerte sich an sein Gefühl, dass der Schmerz der Dunsanys mit einem Hauch von Beklommenheit versetzt war.
  


  
    »Oh, Geneva«, sagte er leise.
  


  
    Wieder sah er diese Vision, wie sie vor seinem Fenster schwebte, blass, mit großen Augen, verloren in der Nacht. So kalt und ganz allein. Hinter ihr der Umriss der Stallungen. Irgendwo im Haus meinte er knarzende Schritte zu hören und das weit entfernte Weinen eines Säuglings.
  


  
    »Oh, Geneva«, flüsterte er und legte die Hände sanft auf den seidenverhüllten Sarg. »Oh, du Liebe. Was hast du getan?«
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    Von eigener Hand
  


  
    »Ich bin die Auferstehung und das Leben, sagt der Herr. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt, und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.«
  


  
    

  


  
    Nun, das hoffte er doch sehr. Diese Worte waren zwar noch nicht gefallen, doch sie wiederholten sich in seinem Kopf, ein tröstender Refrain. Obwohl ein anderer Satz aus dem Gebetbuch im Hintergrund das Gegengewicht bildete:
  


  
    

  


  
    »Requiemfeier … nicht für die Ungetauften, die Exkommunizierten und die, die von eigener Hand ums Leben kommen.«
  


  
    

  


  
    Er war nicht beim Begräbnis seines Vaters gewesen - er wusste gar nicht, ob es eins gegeben hatte.
  


  
    Trotz des Wetters war die Kirche voll. Die Dunsanys waren sehr beliebt bei ihren Pächtern. Sie waren mit dem Großteil des Landadels befreundet, und sie gingen gut mit ihren Dienstboten um. Jeder wünschte, der Familie in ihrer Trauer beizustehen. Außerdem war man hier auf dem Land, und es gab nicht viel Ablenkung. Eine schöne Beerdigung ließ sich niemand entgehen, selbst wenn es dazu nötig gewesen wäre, durch hüfthohen Schnee zu stiefeln.
  


  
    Grey spähte hinter sich, um zu sehen, ob Jamie Fraser unter den Stallknechten und Zofen aufragte, die im Hintergrund standen, doch es war keine Spur von ihm zu sehen. Natürlich durfte Fraser Helwater nicht verlassen, doch man hätte ihm doch gewiss gestattet, mit den anderen Dienstboten zu der Beerdigung zu kommen, wenn er dies gewünscht hätte.
  


  
    Grey hatte die Kälte seiner Nachtwache in der Kapelle noch in den Knochen stecken, und diese verstärkte sich jetzt noch, als er das erwartungsvolle Raunen an der Tür hörte und gemeinsam mit allen anderen den Kopf wandte, um mit anzusehen, wie man die sterbliche Hülle Ludovics, des achten Grafen von Ellesmere, hereintrug.
  


  
    Er versuchte erst gar nicht, den Sarg nicht anzustarren. Alle starrten ihn an. Der Prediger war zum Vorschein gekommen und wartete mit versteinerter Miene am Altar, wo Genevas Sarg bereits stand. Grey hatte geholfen, ihn hereinzutragen und war sich dabei des stillen Gewichtes im Inneren grauenvoll bewusst gewesen.
  


  
    Doch was ihn jetzt bis ins Mark gefrieren ließ war der Anblick Jamie Frasers, der aufrecht und grimmig gemeinsam mit fünf anderen Dienstboten als Sargträger fungierte.
  


  
    Irgendjemand hatte ihm einen schlecht sitzenden Rock und eine Hose aus billigem schwarzem Wollstoff gegeben. Eigentlich hätte er ein lächerliches Bild abgeben sollen, denn seine knochigen Handgelenke ragten aus den viel zu kurzen Ärmeln hervor, und jeder Saum schien kurz vor dem Bersten zu stehen. Stattdessen jedoch erinnerte er Grey an eine Beschreibung, die er in einem Buch mit dem Titel »Demonologie« gelesen hatte, einem üblen kleinen Machwerk, auf das er bei seinen Recherchen nach den Erlebnissen im Hellfire-Club gestoßen war.
  


  
    Die Männer setzten den Sarg des Grafen ab und zogen sich auf eine Bank unter der Empore zurück. Es überraschte Grey nicht im Mindesten, Fraser allein am einen Ende sitzen zu sehen, während sich die anderen Männer unbewusst aneinanderdrängten, so weit wie möglich von ihm entfernt.
  


  
    Der Vikar räusperte sich mit einem ominösen Grollen, die Gemeinde erhob sich unter eingeschüchtertem Gemurmel, und der Gottesdienst begann. Grey hörte kein einziges Wort, und seine Reaktionen waren rein mechanisch.
  


  
    Konnte es sein, dass er Recht hatte? Unsicher dachte er die Sache immer wieder durch. Einerseits erschien ihm der Gedanke, der ihm in der Kapelle gekommen war, absolut unglaublich. 
     Eine Wahnvorstellung, geboren aus Trauer, Erschöpfung und Schockgefühl. Andererseits … hatte er Lady Dunsanys Verhalten beobachtet. Natürlich war sie von Schmerz erfüllt, doch hinter ihrem Schmerz verbarg sich felsenfeste Entschlossenheit. Entschlossenheit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und ihren Enkel großzuziehen? Oder Entschlossenheit, eine gewagte Täuschung zu begehen, um ihn zu schützen?
  


  
    Und Lord Dunsany, Adressat seiner eigenen Vorwürfe - und der seiner Frau. Weil er die Ehe mit Ellesmere arrangiert hatte, hatte er gesagt … aber auch, weil er Geneva zu viel Freiheit gelassen hatte. Was zum Teufel hatte er noch einmal gesagt, als er schon viel zu viel getrunken hatte? Irgendetwas über ihr Pferd, dass sie stundenlange Ausritte unternahm, allein mit ihrem Pferd. Nicht allein. In Begleitung ihres Stallknechts, sagte eine zynische Stimme in seinem Kopf.
  


  
    Und dann war da besagter Stallknecht selbst und diese außergewöhnliche mitternächtliche Begegnung. Obwohl Grey nicht geschlafen hatte, kam sie ihm hartnäckig wie die Ausgeburt eines Traumes vor. Er wandte sich bewusst auf seinem Sitz um und sah Fraser an. Im Gesicht des Schotten regte sich nichts. Er hätte Grey anblicken können - oder irgendetwas, das sich tausend Meilen in seinem Rücken befand.
  


  
    Isobel saß neben ihm, und er stützte sie, indem er ihre kleine, kalte Hand hielt, die in einem schwarzen Handschuh steckte. Sie weinte nicht mehr; er glaubte, dass sie einfach den Punkt überschritten hatte, an dem sie es noch konnte.
  


  
    Keiner der Dunsanys hatte Fraser auch nur einen Blick zugeworfen - nur der Großteil der Gemeinde hatte ihn offen angegafft, und der eine oder andere ließ auch jetzt noch den Blick zu der Bank huschen, auf der er aufrecht und bedrohlich wie eine Sargkerze saß.
  


  
    Ja, es gab Anhaltspunkte. Doch seine Bekanntschaft mit Fraser war ebenfalls ein Anhaltspunkt - und er fand es unvorstellbar, dass Fraser ein junges Mädchen verführt haben könnte, ganz gleich, unter welchen Umständen. Erst recht nicht die Tochter seines Brotherrn.
  


  
    Er heftete den Blick auf die beiden Särge, die vorn in der Kirche standen, identisch unter ihren weißen Hüllen. So tragisch, so … ehelich und solide.
  


  
    Ja, und Geneva hast du auch gekannt, zum Kuckuck, dachte er.
  


  
    Der Regen war zu Schnee geworden. Nass, wie der Boden war, würde er nicht liegen bleiben, doch der Wind trieb ihn gegen die Fensterscheiben, kleine Salven harter, trockener Körnchen, die wie Schrot auf das Glas trafen.
  


  
    Schneeflocke um Schneeflocke häufte sich lautlos zu einer Verwehung auf, die zwar ein festes Aussehen hatte - die aber, so ermahnte er sich, genauso gut pure Illusion sein konnte.
  


  
    Ihm war schwindelig vom Schlafmangel, und die vom Schnee verdunkelten Fenster tauchten die Kirche in ein trauriges Zwielicht. Er hatte in den Stunden vor der Morgendämmerung in der eiskalten Kapelle gesessen und nachgedacht.
  


  
    War seine Weigerung, es zu glauben, nichts als eine Folge seines eigenen Stolzes, seiner eigenen Schuldgefühle? Nicht nur seines Glaubens an Jamie Frasers Ehrbarkeit und der Weigerung zu glauben, dass er sich in dem Mann so geirrt haben könnte - sondern des Wissens, dass auch ihn ein guter Teil der Schuld traf, wenn es wahr war? Er hatte Fraser bei den Dunsanys eingeführt und sich mit seiner Ehre für Fraser verbürgt.
  


  
    Er hatte heute Morgen nichts gegessen, denn er war zu durchgefroren und erschöpft gewesen, um nach seiner Vigil in der Kapelle an Essen auch nur zu denken.
  


  
    

  


  
    »Aus den Tiefen rufe ich zu Dir, oh Herr. Herr, höre meine Stimme.«
  


  
    

  


  
    Fraser hatte urplötzlich die Augen geschlossen, als könnte er nicht ertragen, was er sah. Doch was sah er?, fragte sich Grey. Das Gesicht des Schotten blieb so ausdruckslos wie Granit, doch Grey sah, wie sich seine kräftigen Hände langsam um Stoff und Haut krümmten, wie sich seine Finger so fest in seinen 
     Oberschenkelmuskel gruben, dass sie dort blaue Flecken hinterlassen mussten.
  


  
    War es Geneva, um die er trauerte - oder seine verstorbene Frau? Das Schlimme an Beerdigungen war, dass sie einem die eigenen Verluste ins Gedächtnis riefen. Er hatte am Begräbnis seines Vaters nicht teilgenommen, und doch hatte er noch nie einer Beerdigung beigewohnt, ohne an seinen Vater zu denken. Die Wunde seines Verlustes heilte zwar und schrumpfte im Lauf der Jahre, doch immer wieder öffnete sie sich.
  


  
    Und wenn ich je einen Mann gesehen habe, der innerlich blutet …, dachte er, während er Fraser beobachtete.
  


  
    

  


  
    »Schenke den Hinterbliebenen Kraft und Zuversicht, lass sie die kommenden Tage im Trost der heiligen Hoffnung bestehen und in freudiger Erwartung des ewigen Lebens gemeinsam mit denen, die sie lieben.«
  


  
    

  


  
    Nun, diese Erwartung musste gewiss ein Trost sein. Er selbst hegte zwar keinerlei derartige Erwartungen - nur etwas, das zu vage war, um die Bezeichnung »Hoffnung« zu verdienen -, doch er konnte sich im Nebel der Trauer und Unentschlossenheit fest an eine Gewissheit klammern. Die Gewissheit, dass er mindestens eine Antwort von Jamie Fraser bekommen würde. Vielleicht sogar zwei.
  


  
    

  


  
    Es war erst vier Uhr, doch die Wintersonne war untergegangen und hatte einen schmalen Streifen aus hellem Licht über den Hügeln zurückgelassen. Die Temperatur war gefallen, und das Schneegestöber hatte zugenommen; schon waren die höchsten Felsen in Weiß gehüllt, und große weiße Flocken landeten auf Greys Rock und blieben schmelzend in seinem Haar und seinen Wimpern hängen, während er auf die Stallungen zuhielt.
  


  
    Er hatte gesehen, wie die beiden anderen Stallknechte mithalfen, die Pferde der abreisenden Gäste anzuspannen, doch von Fraser war keine Spur zu sehen. Das war nicht überraschend; wenn er Gäste hatte, war es Lord Dunsany lieber, 
     wenn sich »MacKenzie« nicht zeigte. Seine Körpergröße, sein Aussehen und vor allem sein Highlandakzent schienen manche Menschen nervös zu machen. Grey hatte zwar einige Bemerkungen über den hochgewachsenen, rothaarigen Bediensteten gehört, der Ellesmeres Sarg trug, doch den meisten war nicht klar gewesen, dass er ein Dienstbote Dunsanys war, nicht des Grafen von Ellesmere - und soweit er wusste, hatte kaum jemand bemerkt, dass er Schotte war, ganz zu schweigen von einem verurteilten Jakobiten.
  


  
    Wie erwartet entdeckte er Fraser im Stall, wo er die Pferde mit Heu fütterte.
  


  
    »Kann ich mit Euch sprechen, Mr. Fraser?«
  


  
    Der Schotte drehte sich nicht um, zog aber eine Schulter hoch.
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie ich Euch daran hindern sollte, Major«, sagte er. Trotz seiner Wortwahl klang dies nicht unfreundlich, sondern nur argwöhnisch.
  


  
    »Ich würde Euch gern eine Frage stellen, Sir.«
  


  
    Er hatte Frasers Gesicht genau im Blick und sah im Schein der Laterne, wie er seinen breiten Mund ein wenig zusammenkniff. Doch Fraser nickte nur und stieß seine Heugabel in das wartende Heu.
  


  
    »Bezüglich einiger Herren, die eng mit der Sache der Stuarts in Verbindung stehen«, sagte Grey und erntete einen plötzlichen, verblüfften Blick - in den sich ein unleugbarer Eindruck von Erleichterung mischte.
  


  
    »Die Sache der Stuarts?«, wiederholte Fraser und wandte Grey den Rücken zu. Seine Schultern krümmten sich, als er erneut mit der Heugabel zustieß. »Auf welche … Herren … bezieht Ihr Euch da, Major?«
  


  
    Grey war sich der Tatsache bewusst, dass sein Herz heftig schlug, und er achtete sorgfältig darauf, seine Stimme an diesem delikaten Punkt eisern zu beherrschen.
  


  
    »Meines Wissens wart Ihr ein enger Freund des …«, fast hätte er gesagt »des jungen Prätendenten«, doch er verkniff es sich und sagte stattdessen: »von Charles Stuart.«
  


  
    »Das -«, begann Fraser, brach aber genauso abrupt ab, wie er begonnen hatte. Er gabelte sein Heu zielsicher in eine Krippe und holte erneut mit der Gabel aus. »Ich habe ihn gekannt«, sagte er ausdruckslos.
  


  
    »Natürlich. Dann kann ich davon ausgehen, dass Euch auch die Namen wichtiger Anhänger des Prätendenten in England bekannt sind?«
  


  
    Fraser sah ihn an, das Gesicht unergründlich im Laternenschein.
  


  
    »Viele von ihnen«, sagte er leise. Er richtete den Blick auf die Heugabel in seinen Händen und bohrte sie in das Heu. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«
  


  
    Für Fraser sicher nicht. Ebenso wenig für Hector oder die anderen Toten von Culloden. Doch für die Lebenden…
  


  
    »Wenn auch nur einige von ihnen noch am Leben sind, dann denke ich schon, dass es eine Rolle spielt«, sagte er. »Diejenigen, die sich damals nicht zu erkennen gegeben haben, werden jetzt auch kaum wünschen, dass ihre Verbindungen bekannt werden.«
  


  
    Fraser atmete mit einem leisen Geräusch der Verachtung durch die Nase aus.
  


  
    »Oh, aye. Und ich soll sie wohl denunzieren und so die Vergebung Eures Königs erlangen?«
  


  
    »Er ist auch Euer König«, sagte Grey betont. »Das ist durchaus möglich.« Mehr als möglich. Die anti-jakobitische Hysterie der Jahre vor dem Aufstand hatte zwar inzwischen nachgelassen - doch Hochverrat war ein Verbrechen, dessen Schandfleck nie verblasste; er hatte allen Grund, dies zu wissen.
  


  
    Fraser richtete sich auf. Er ließ die Gabel sinken und sah ihn direkt an. Das Blau seiner Augen war so dunkel, dass sie Grey an die Bodenplatten einer Kathedrale erinnerten - vom Alter und von vielen Füßen verdunkelt, im Schatten beinahe schwarz, aber so beständig, dass sie die Füße, die auf ihnen herumtrampelten, um Längen überdauerten.
  


  
    »Wenn ich bereit wäre, meine Ehre gegen mein Leben einzutauschen 
     - oder meine Freiheit -, hätte ich es dann nicht schon bei meiner Gerichtsverhandlung getan?«
  


  
    »Vielleicht konntet Ihr es damals nicht; Ihr wärt durch die Jakobiten gefährdet gewesen, die noch in Freiheit waren.«
  


  
    Dieser Versuch, Fraser zu locken, war vergeblich; der Schotte sah ihn nur mit der Miene eines Mannes an, der auf der Straße einen Exkrementhaufen betrachtet.
  


  
    »Oder vielleicht war Euch ja auch klar, dass Euer Wissen nicht wertvoll genug war, um jemanden zu interessieren«, deutete Grey an, denn er wollte - oder konnte - nicht aufgeben. Man hatte Fraser gewiss gezwungen, einen Treueeid auf König George abzulegen, als man ihm nach Culloden das Leben ließ, doch Grey war nicht so dumm, an diesen Eid zu appellieren.
  


  
    »Das habe ich nie gesagt, Major«, erwiderte Fraser kühl. »Wenn das, was ich weiß, für irgendjemanden einen Wert besitzt, dann nehme ich an, dass Ihr derjenige seid.«
  


  
    »Wie kommt Ihr denn darauf?« Greys Herz hämmerte gegen seine Rippen, doch er war um den gleichen belanglosen Ton bemüht wie Fraser.
  


  
    »Seit dem Ende der Stuarts sind ein Dutzend Jahre verstrichen«, merkte Fraser an. »Und seitdem hat mich niemand mehr bedrängt, weil er erfahren wollte, was ich über die Aufrührer weiß. Man hat mich bei der Verhandlung danach gefragt, aye - doch selbst damals hatte man kein großes Interesse an meiner Antwort.«
  


  
    Der dunkelblaue Blick schweifte gleichgültig und zynisch über ihn hinweg.
  


  
    »Ist es so schlecht um Euer Schicksal bestellt, dass Ihr es mit den Gebeinen der Toten bessern wollt?«
  


  
    »Mit den -« Zu spät begriff er, dass Fraser es bildlich gemeint hatte, nicht wörtlich.
  


  
    »Es geht nicht um mein eigenes Schicksal«, sagte er. »Doch was die Toten betrifft - ja. Ich interessiere mich nicht für die Jakobiten, die noch leben. Wer von ihnen noch übrig ist, kann von mir aus zum Teufel gehen oder zum Papst.«
  


  
    Er fühlte sich verdächtig wie ein Junge, den er einmal im 
     zoologischen Garten in Paris gesehen hatte und der einen Stock in den Käfig eines dösenden Tigers gesteckt hatte. Das Tier hatte weder gefaucht noch hatte es sich gegen die Gitterstäbe geworfen, doch seine schrägen Augen hatten sich langsam geöffnet und sich auf das Kind geheftet, sodass der unbedarfte Bengel seinen Stock fallen gelassen und wie erstarrt dagestanden hatte, bis ihn seine Mutter fortgezerrt hatte.
  


  
    »Die Toten«, wiederholte Fraser und hielt seinen Blick mit diesem gebannten Ausdruck auf Grey gerichtet, der ihn so aus der Fassung brachte. »Was sucht Ihr also unter den Toten?«
  


  
    »Einen Namen. Nur einen.«
  


  
    »Und welchen?«
  


  
    Grey spürte, wie ihn ein Gefühl des Grauens überkam, das seinen Körper lähmte und seine Zunge trocknen ließ. Und doch musste er seine Frage stellen.
  


  
    »Grey«, sagte er heiser. »Gerard Grey. Herzog. Herzog von Pardloe. War er -?« Ihm ging der Speichel aus; er versuchte zu schlucken, konnte es aber nicht.
  


  
    Frasers Blick hatte sich geschärft; seine dunkelblauen Augen glitzerten, im Zwielicht zusammengekniffen.
  


  
    »Ein Herzog«, sagte er. »Euer Vater?«
  


  
    Grey konnte nur nicken und hasste sich für seine Schwäche.
  


  
    Fraser grunzte; unmöglich zu sagen, ob vor Überraschung - oder Genugtuung. Einen Moment lang hielt er seine Augen verborgen und überlegte, dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ihr sagt es mir nicht?«
  


  
    Es war Überraschung. Fraser sah ihn verwundert an und runzelte die Stirn.
  


  
    »Ich meine, die Antwort ist nein. Ich habe den Namen nie auf einer Liste der Anhänger James Stuarts gesehen oder ihn je gehört.«
  


  
    Er betrachtete Grey mit großer Neugier - kein Wunder, dachte Grey. Er konnte sehen, wie unausgesprochene Fragen durch die Augen des Schotten huschten, doch er wusste, dass 
     sie unausgesprochen bleiben würden - genau wie seine eigenen Fragen in Bezug auf Geneva Dunsany.
  


  
    Er empfand irgendetwas zwischen gewaltiger Erleichterung und niederschmetternder Enttäuschung. Er war darauf gefasst gewesen, das Schlimmste zu hören, und war nur gegen eine glatte Wand geprallt. Gern hätte er weiter auf Antworten gedrungen, doch das wäre sinnlos gewesen. Ganz gleich, was Fraser sonst sein mochte; Grey hegte keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit. Er hätte ihm die Antwort verweigern können, doch er hatte geantwortet, und Grey war gezwungen, ihm zu glauben.
  


  
    Dass die Antwort immer noch Raum für Zweifel ließ - vielleicht war Fraser ja nicht hinreichend mit den wichtigsten Köpfen der Jakobitenverschwörung vertraut gewesen, um einen so wichtigen Namen zu hören zu bekommen; vielleicht war der Herzog schon zu lange tot, als sich Fraser der Sache der Stuarts anschloss - oder vielleicht war der Herzog ja so schlau gewesen, sich erfolgreich vor jedermann außer den Stuarts verborgen zu halten …
  


  
    »Der Hof der Stuarts ist löchrig wie ein Sieb, Major«, kam die Stimme leise aus dem Schatten. Fraser hatte ihm den Rücken zugewandt und sich wieder an seine Arbeit gemacht. »Wenn Euer Vater auch nur irgendwie mit den Stuarts in Verbindung gestanden hat und nichts davon bekannt geworden ist… ist er ein sehr schlauer Mann gewesen.«
  


  
    »Ja«, sagte Grey trostlos. »Ja, das ist er gewesen. Ich danke Euch, Mr. Fraser.«
  


  
    Er bekam keine Antwort außer dem Rascheln des Heus, und er verließ den Stall, gefolgt vom Wiehern der Pferde und Frasers tonlosem Pfeifen. Draußen hatte sich die Welt in ein sanftes, konturloses Weiß verwandelt.
  


  
    

  


  
    Die Tatsache, dass Fraser ihm geantwortet hatte, bestärkte Grey in seinem Verdacht, was Geneva betraf. Sie hatten ihre Begegnung in der Kapelle zwar mit keinem Wort erwähnt, doch die Erinnerung daran stand deutlich zwischen ihnen. Seine Ehre gestattete ihm nicht, sie zu erwähnen, damit dies 
     nicht als Drohung interpretiert wurde - doch stillschweigend war diese Drohung ohnehin da. Hätte er sie ausgesprochen, hätte Frasers Ehre - und seine Wut - wahrscheinlich in der ebenso hartnäckigen wie herausfordernden Weigerung resultiert, auch nur ein Wort zu sagen.
  


  
    So hatte er zumindest etwas. Es war zwar kein Beweis, weder dafür, dass Fraser eine Beziehung mit Geneva gehabt hatte, noch dafür, dass sein Vater unschuldig gewesen war - doch immerhin war es Stoff zum Nachdenken.
  


  
    Das tat er nun, und während er Fraser bis zu seiner Abreise nicht mehr zu Gesicht bekam, bewegten ihn diese Gedanken doch zu einem letzten Akt der Neugier.
  


  
    »Dürfte ich dem jungen Grafen meinen Respekt erweisen, bevor ich gehe?«, fragte er und hoffte, dass es so klang, als scherzte er.
  


  
    Lady Dunsanys Miene war verblüfft, doch Isobel fand natürlich nichts Seltsames an seiner Frage, weil sie einfach davon ausging, dass die ganze Welt ihre Bewunderung für ihren neugeborenen Neffen teilte, und sie führte ihn nur zu gern ins Kinderzimmer.
  


  
    Die Sonne schien - eine blasse, wässrige Wintersonne, aber dennoch Sonne -, und im Kinderzimmer schien alles friedvoll und still. Die Vorhänge im Schulzimmer hingen reglos zu Boden, und Isobel richtete den Blick nicht ein einziges Mal auf das Fenster, an dem er ihr gezeigt hatte, wie man Gegenstände zerstört.
  


  
    Der neunte Graf von Ellesmere lag in einem Körbchen, bis zum Kinn in Decken gewickelt und ein Wollmützchen über die Ohren gezogen. Doch das Kind war wach; es steckte sich nachdenklich eine Faust in den Mund und heftete die runden Augen auf Grey - oder vielleicht auch auf die Zimmerdecke; es war schwer zu sagen.
  


  
    »Darf ich?« Ohne die Erlaubnis des Kindermädchens abzuwarten, nahm er das Kind vorsichtig in die Arme. Es war ziemlich schwer. Das sagte er auch, worauf sich sowohl Isobel als auch das Kindermädchen in Begeisterungsstürmen über den 
     Heißhunger und das Fassungsvermögen des Säuglings ergingen - sowie diverse andere widerwärtige Details, die Greys Meinung nach kein geeignetes Gesprächsthema zwischen Männern und Frauen abgaben.
  


  
    Dennoch ließ er sie plappern, warf hier und da ein interessiertes »Ah?« ein und blickte verstohlen in das Gesicht des Kindes. Es sah aus wie Pudding, schwach feucht und glänzend. Natürlich hatte es Augen - und er hielt sie für blau, doch seine Cousine Olivia hatte ihm mitgeteilt, dass jedes Kind bei der Geburt blaue Augen hatte. Seine restlichen Gesichtszüge hatten nichts Bemerkenswertes an sich.
  


  
    Das Wollmützchen war unter dem Kinn des Kindes mit einer Schleife befestigt, und er versuchte, diese mit dem Daumen zu verschieben, um sie vielleicht über das Kinn zu drücken und dem Kind so das Mützchen abzuziehen.
  


  
    Doch dies schien das Baby zu irritieren; es verzog das Gesicht, wurde rot und stieß einen schrillen Schrei aus. Sofort riss Miss Elspeth Grey das Kind schützend aus den Armen. Sie tätschelte ihm tröstend den kleinen Rücken und sah Grey missbilligend an.
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt - hat es auch Haare?«, fragte Grey verzweifelt. Dies hatte einen völligen Wandel bei den Frauen zur Folge; ihr Tadel verwandelte sich in Dienstbeflissenheit, und sie konkurrierten geradezu darum, dem Baby das Mützchen auszuziehen und Grey die Vorzüge seiner Kopfhaut zu demonstrieren.
  


  
    Das Kind hatte Haare. Eine weiche, dunkle Tolle, die ihm mitten über den Schädel lief wie der Aalstrich eines spanischen Esels.
  


  
    »Darf ich?«
  


  
    Das Kindermädchen sah zwar so aus, als würde sie das Kind lieber einem Axtmörder geben, doch als Isobel ermunternd nickte, entließ sie die kleine Kreatur widerstrebend erneut in Greys zweifelhafte Obhut.
  


  
    Er nahm das Kind fest in den Arm und pfiff leise durch die Zähne; fremde Hunde ließen sich davon meistens beruhigen. 
     Er schritt im Zimmer auf und ab und wiegte es sanft, während er das kleine Wesen so unauffällig wie möglich so positionierte, dass es das Licht im Rücken hatte.
  


  
    Er meinte, dass das Haar einen leisen Rotstich hatte - doch er konnte es nicht beschwören.
  


  
    »Ist er nicht niedlich?« Isobel strich liebevoll über den schmalen Haarstreifen. »Ich glaube, er wird meiner Schwester ähnlich werden - seht Ihr? Er hat ihre Haare, da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    Zähneknirschend stellte Grey fest, dass Genevas Haarfarbe tatsächlich ein tiefes Kastanienbraun gewesen war. Hier gab es also keine Antworten. Gerade überlegte er, wie er den Frauen das Kind zurückgeben konnte, ohne unhöflich zu wirken, als der Junge dieses Problem selbst löste, indem er einen lauten Rülpser ausstieß und eine bemerkenswerte Menge halb verdauter Milch auf Greys Schulter verteilte.
  


  
    »Möchtet Ihr da nicht auf der Stelle heiraten und selbst Kinder bekommen?«, fragte Isobel und liebkoste dem Baby den Rücken, während das Kindermädchen Grey missmutig den Schlamassel von der Kleidung wischte.
  


  
    »Ich glaube, ich kann meine Ungeduld beherrschen«, sagte er, und beide Frauen lachten, als hätte er einen geistreichen Scherz gemacht.
  


  
    »Oh, seht nur!« Isobel warf einen entzückten Blick auf das Kind. »Er lächelt, Lord John. Er hat Euch gern!«
  


  
    »Also, eigentlich …«, begann das Kindermädchen mit einem nachdenklichen Blick auf das Gesicht des Kindes, das rapide rot anlief. »Ich glaube eher …«
  


  
    »O je«, sagte Isobel. Die Luft wurde von einem höchst ungewöhnlichen - süßlichen, aber übelriechenden - Geruch erfüllt.
  


  
    »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, sagte Grey höflich und verbeugte sich vor dem Baby. »Euer Diener, Sir.«
  


  
    Erst als er und Tom schon wieder auf halbem Weg nach London waren, fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, nach dem Namen des Kindes zu fragen.
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    Widernatürliche Akte
  


  
    Grey kehrte aus der Stille der kahlen Hügel in ein London zurück, in dem es gärte.
  


  
    Wie Hal vorausgesagt hatte, waren die Zeitungsdrucker auf Ffoulkes’ französische Familienkontake gestoßen und hatten die Hinweise auf eine unappetitliche Verschwörung ausgegraben; Ffoulkes’ Frau war aus dem Land geflohen und hielt sich wahrscheinlich in Frankreich auf. Ein weiterer Verschwörer, ein Anwalt namens Jeffords, war verhaftet worden und sollte gemeinsam mit Hauptmann Bates und Harrison Otway vor Gericht gestellt werden. Ihre Anklagen lauteten von unsittlichem Benehmen bis hin zur Sodomie und der Konspiration zur Vollführung widernatürlicher Akte - und ganz nebenbei auch auf Verschwörung zur Ermordung diverser Richter und Minister, bei denen es sich anzunehmenderweise um jene handelte, die am lautesten gepredigt hatten, wie dringend dieser Sittenverstoß auszurotten sei.
  


  
    »Wie ich sehe, ist von Hochverrat keine Rede«, bemerkte Grey an seinen Bruder gerichtet und zerknüllte eine Flugschrift mit einer Karikatur, die zwei der Verschwörer bei einem dieser widernatürlichen Akte zeigte. Dann warf er das Blatt in das Kaminfeuer in Hals Amtsstube. »Wie du schon vermutet hattest.«
  


  
    Hal zuckte mürrisch mit den Achseln.
  


  
    »Man braucht kein Hellseher zu sein, um zu sehen, dass es Bernard Adams und Konsorten lieber ist, wenn sich die Öffentlichkeit über eine schöne sodomitische Verschwörung aufregt als über alarmierende Nachrichten von einer Verräterbande, die verdammt dicht davor gestanden hat, Adams die 
     Kehle durchzuschneiden, und der es tatsächlich gelungen ist, ihrem Drahtzieher in Frankreich haufenweise Informationen zukommen zu lassen, die großen Schaden anrichten könnten. Ganz zu schweigen von der Summe von fünfzehntausend Pfund - obwohl ich bezweifeln möchte, dass das ganze Geld nach Frankreich gelangt ist.«
  


  
    »Ist es so gewesen?«
  


  
    »Ja. Man hat alles geheim gehalten, doch Bates hat vor zwei Wochen die eiskalte Frechheit besessen, Adams einen Brief zu schicken, in dem er ihn zu einem Treffen unter vier Augen im Hinterhof eines Wirtshauses in Lambeth überredet hat. Darin stand, er - Bates - müsse ihm etwas anvertrauen, das für ihn von Vorteil sei. Adams ist tatsächlich hingegangen, der Idiot, und er ist nur deshalb mit dem Leben davongekommen, weil Bates an einer schlammigen Stelle ausgerutscht ist, sodass der Dummkopf um Hilfe rufen konnte. Adams wurde verletzt, und Bates ist natürlich entwischt, aber sie haben ihn gestellt - anscheinend hat er versucht, sich nach Irland abzusetzen.«
  


  
    »Ja, mir ist zu Ohren gekommen, dass er eine irische Mätresse hat.«
  


  
    Hal sah ihn blinzelnd an.
  


  
    »Wirklich? Wer hat dir denn das erzählt?«
  


  
    Grey begriff, dass es unhöflich sein würde, seine Unterredung mit Minnie preiszugeben, und so zuckte er nur mit den Achseln, als sei dies ein allgemein verbreitetes Gerücht.
  


  
    »Wer hat dir all das erzählt?«
  


  
    »Harry. Hat es wahrscheinlich von seinem Halbbruder Joffrey.«
  


  
    »Wohl eher von Lady Joffrey«, merkte Grey an, und Hal pflichtete ihm bei, indem er eine Grimasse zog.
  


  
    Ein plötzliches Knirschen ließ Greys Kopf herumfahren. In der Ecke stand ein großer Holzschrank, von dem er bis jetzt vermutet hatte, dass er zu Mr. Beasleys fruchtlosen Versuchen zählte, so etwas wie Ordnung in Hals Amtsstube zu bringen. Die Türen des Möbelstücks schwangen langsam auf, um im 
     Inneren eine Figur preiszugeben, und er ließ mit einem Ausruf die Hand an seinen Dolch fahren.
  


  
    »Keine Angst.« Hal war immer noch gereizt, aber seine Stimme war mit einem Hauch von Belustigung versetzt. »Es ist nur ein Automat.«
  


  
    Das war inzwischen offensichtlich; der Schrank enthielt eine lebensgroße Figur, oder vielmehr die Hälfte einer lebensgroßen Figur; sie endete an der Taille, und der untere Teil des Schrankes enthielt vermutlich den Uhrwerksmechanismus, dessen Surren Greys Aufmerksamkeit erregt hatte. Als er näher trat, um das Konstrukt genauer zu betrachten, stellte er fest, dass die Figur aus Wachs, Holz und Metall bestand und in schreienden Farben so bemalt war, wie es der gängigen Vorstellung eines Inders entsprach, bis hin zu den kajalumrandeten Augen, den roten Lippen und einem hauchzarten Turban.
  


  
    Er streckte den Arm aus, um sie zu berühren, und riss die Hand zurück, als die Maschine ein lautes Scheppern von sich gab. Die Figur beugte sich auf unheimliche Weise zu ihm vor, doch dann stellte sich heraus, dass sie nur mit steifer Hand in ein Gefäß langte, das vor ihr stand. Scheppern und Surren, eine lange Pause… und die Figur nahm ruckartig ihre Ursprungshaltung wieder ein, während einer ihrer Arme so abrupt aufwärtsschwang, dass er beinahe Greys Gesicht getroffen hätte.
  


  
    »Was zum Teufel?«
  


  
    »Es ist ein Hellseher«, sagte Hal überflüssigerweise. Inzwischen war er deutlich belustigt.
  


  
    »Das sehe ich.« Die metallenen Finger der Figur hielten ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier entgegen, das er vorsichtig entgegennahm und öffnete.
  


  
    »Die größte Gefahr könnte in deiner eigenen Dummheit liegen«, las er. Er faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn zurück in das Gefäß. »Sehr hübsch. Woher in aller Welt hast du ihn?«
  


  
    »Sergeant-Major Weems hat ihn von den O’Higgins-Brüdern konfisziert«, sagte Hal. »Und ihn hier deponiert, bis er herausfinden kann, wem sie ihn gestohlen haben.«
  


  
    »Man sollte doch meinen, dass es nicht schwer sein kann, den Besitzer ausfindig zu machen.« Grey umwanderte das Schränkchen, um es zu betrachten. Es war zwar zerkratzt und sichtlich gebraucht, ursprünglich aber sehr gute Arbeit.
  


  
    Hal zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Sie behaupten, sie hätten ihn beim Würfelspiel gewonnen.«
  


  
    »Nun ja.« Grey wandte sich von dem Automaten ab und setzte sich. »Du sagst, es ist den Verschwörern gelungen, Papiere nach Frankreich zu befördern?«
  


  
    »Adams sagt, ja. Während er sich am Fluss mit Bates vergnügt hat, sind Otway und Jeffords offensichtlich bei ihm eingebrochen und haben seinen Tresor ausgeraubt, der ungefähr fünfzehntausend Pfund enthielt: Eigentum Seiner Majestät, das am nächsten Tag den Zahlmeistern zweier Regimenter übergeben werden sollte, die nach Frankreich abkommandiert sind. In der darauf folgenden Aufregung haben einige Ämter in Whitehall festgestellt, dass bei ihnen ebenfalls diverse wichtige Papiere fehlten - obwohl ich persönlich den Verdacht habe, dass sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt haben und ihre schlampige Buchführung hinter dieser sogenannten Verschwörung verstecken.«
  


  
    »Ziemlich geschäftstüchtig für eine Bande von Sodomiten«, stellte Grey fasziniert fest. »Was sollen sie denn mit dem Geld vorgehabt haben - unsittliche Orgien?«
  


  
    »Weiß der Himmel. Die letzte Zeitung, die ich gelesen habe, hat spekuliert, dass sie vorhatten, nach Frankreich zu emigrieren - und mit dem gestohlenen Geld dafür sorgen wollten, dass man sie mit offenen Armen empfing -, wo die Unsitte anscheinend auf offener Straße wächst und gedeiht.«
  


  
    »Hat man die Dokumente und das Geld wiedergefunden?«
  


  
    Hal lehnte sich zurück.
  


  
    »Nein. Keiner der Verschwörer hatte bei seiner Festnahme irgendwelches belastendes Material dabei. Auch bei Ffoulkes hat man nach seinem Selbstmord nichts gefunden - also geht man davon aus, dass der König von Frankreich es inzwischen 
     hat.« Hal verzog das Gesicht, als wäre ihm sein Frühstück nicht bekommen. »Und wo wir gerade von Frankreich sprechen …«
  


  
    Grey blickte alarmiert auf, denn er hörte einen neuen Unterton in der Stimme seines Bruders.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wir gehen nicht dorthin.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Order für das Regiment hat sich geändert. Lies das.« Hal zog einen Brief aus dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch und warf ihn Grey hin. Er stammte vom Kriegsministerium und befahl dem 1sten/46sten in ein paar knappen Zeilen, sich in Preußen mit den Truppen Herzog Ferdinands von Braunschweig zusammenzuschließen.
  


  
    »Keine Erklärung?« Grey sah seinen Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen an, und dieser erwiderte seinen Blick mit finsterer Miene.
  


  
    »Nein. Nicht, dass ich eine brauche. Das hat der verflixte Twelvetrees eingefädelt.«
  


  
    Twelvetrees. Bei diesem Namen meldete sich eine Warnglocke, und im nächsten Moment wusste Grey, warum. »Nathaniel Twelvetrees?«, riet er. »Der Herr, mit dem du -«
  


  
    »Nathaniel Twelvetrees ist tot, genau wie die Angelegenheit, auf die du hier anspielst.« Hals Stimme war ausdruckslos, doch sein Blick warnte Grey ausdrücklich davor, ein weiteres Wort zu sagen. »Das hier ist sein älterer Bruder. Oberst der Königlichen Artillerie.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    So war es. Zwar war es Hal gelungen, durch seine militärischen Bemühungen zumindest einen Teil der Familienehre wiederherzustellen, doch dies war ihm nur mit Hilfe einiger fähiger Männer möglich gewesen, Männer wie Harry Quarry, die mit Leib und Seele Soldat waren und die er von der Artillerie fortgelockt hatte, indem er ihnen eine Beförderung und Autorität versprach. Andere Regimenter - wie die Königliche Artillerie - brüsteten sich mit privilegierten Offizieren aus den 
     besten Familien, wenn auch ohne nennenswerte Militärerfahrung. Solche Männer wollten nicht mit Lord Meltons Familienschande - und seinem Regiment - in Verbindung gebracht werden. Demzufolge konnte Hal nicht auf die Verbindungen und Vergünstigungen zurückgreifen, die anderen Regimentern zur Bevorzugung verhalfen.
  


  
    Anscheinend dachte Oberst Twelvetrees, der Frankreichfeldzug böte die vielversprechenderen Möglichkeiten, sich im Kampf hervorzutun, und er wünschte, dem 46sten diese Möglichkeiten vorzuenthalten. Nach allem, was Grey über den Krieg in Preußen wusste, würde er sich wahrscheinlich ewig in die Länge ziehen, und die Truppen des Herzogs von Braunschweig, denen sie sich als Verbündete anschließen sollten, waren zahlenmäßig in der Unterzahl.
  


  
    Außerdem bildeten die Engländer nur einen kleinen Teil der Armee an der preußischen Front und würden daher weniger Einfluss auf die Planung des Feldzugs haben.
  


  
    »Nun ja«, sagte Grey schließlich. »Aber das Bier ist besser.«
  


  
    Endlich kapitulierte Hals schlechte Laune, und er lachte, wenn auch widerstrebend.
  


  
    »Ja, das ist zumindest etwas. Und du sprichst wenigstens Deutsch. Ich werde dich an meiner Seite brauchen, damit uns nichts entgeht.«
  


  
    »Percival Wainwright spricht ebenfalls Deutsch«, sagte Grey, und sein Herz hüpfte plötzlich, als er an Percy dachte. Er fasste sich an die Westentasche, wo die dunkle Haarlocke verborgen lag.
  


  
    »Wirklich?« Das interessierte Hal. »Gut. Wirst du Zeit haben, um ihn einzuweisen? Er hat heute Morgen seine Kommissionspapiere unterschrieben. Ich kann ihn an Wilmot oder Brabham-Griggs verweisen, wenn dir das lieber ist, aber da du so gut mit ihm zurechtzukommen schienst -«
  


  
    »Nein, das kann ich tun«, versicherte ihm Grey und erhob sich. »Weißt du, wo ich ihn heute finden könnte? Ist er in der Kaserne?«
  


  
    »Nein. Aber er ist bei Mutter zur Anprobe seines Anzugs für die Hochzeit. Ich bin selbst nur mit knapper Not entwischt. Oh, apropos: Olivia sagt, falls du hier auftauchst, soll ich dich sofort zum Maßnehmen nach Hause schicken.«
  


  
    »Gut.« Das passte ihm hervorragend, auch wenn er in Bezug auf Olivias Geschmack seine Vorbehalte hatte. »Sie besteht aber nicht auf dem gelben Samt, oder?«
  


  
    »Nein, aber sie hat irgendetwas von persimonenfarbenen Westen gesagt.«
  


  
    Grey warf einen argwöhnischen Blick auf seinen Bruder, der seinen Blick mit einer perfekten Unschuldsmiene erwiderte.
  


  
    »Du würdest eine Persimone doch nicht einmal erkennen, wenn du darauf säßest«, sagte Grey, »und das Gleiche gilt für Olivia.«
  


  
    Er war schon fast zur Tür hinaus, als ihm noch etwas einfiel.
  


  
    »Diese Seite aus Vaters Tagebuch«, sagte er abrupt und drehte sich wieder um. »Hast du mit Mutter gesprochen? Hast du noch etwas darüber herausgefunden?«
  


  
    In den Augen seines Bruders flackerte etwas auf, dann war es fort.
  


  
    »Nein«, sagte Hal beiläufig und widmete sich dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch. »Nicht das Geringste.«
  


  
    

  


  
    Grey ging nicht sofort nach Hause, obwohl sich Percy Wainwright dort aufhielt. Stattdessen überquerte er den Hof und stieg die Treppe hinauf, um nachzusehen, ob Harry Quarry in seiner Amtsstube war.
  


  
    Das war er. Er lehnte in seinem Sessel und schien zu schlafen. Ein angetrockneter Federkiel klebte an einer fleckigen Seite eines Heftes fest, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.
  


  
    »Übt Ihr Eure Handschrift, Harry?«, sagte Grey in ganz normalem Tonfall. Quarry öffnete schlaftrunken ein Auge, streckte die Hand aus und schlug das Buch zu, ohne den Gänsekiel herauszunehmen.
  


  
    »Nicht so laut, bitte«, sagte Quarry und presste die Hände 
     gegen seine Schläfen, als hoffte er so zu verhindern, dass der Inhalt seines Kopfes entfleuchte.
  


  
    »Wohl spät geworden gestern, wie?« Grey zog sich einen Hocker herbei und beugte sich über den Tisch, um seinen Freund zu betrachten.
  


  
    »Ich glaube, ich habe etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist«, sagte Quarry würdevoll und rülpste zur Demonstration gedämpft.
  


  
    »Wirklich? Wie hieß sie denn?«
  


  
    Quarry brach in so heftiges Gelächter aus, dass seine Perücke verrutschte und sein Gesicht puterrot anlief.
  


  
    »Alter Schuft«, sagte er heiser und klopfte sich vorsichtig auf die Brust. »Was zum Teufel wollt Ihr überhaupt?«
  


  
    Grey richtete sich auf dem Hocker auf.
  


  
    »Nun, da Ihr fragt… Harry - wisst Ihr zufällig, wie ein gewisser Nathaniel Twelvetrees gestorben ist?«
  


  
    Quarry riss die Augen auf. Er holte Luft und begann wieder zu husten. Grey wartete geduldig. Quarry runzelte die Stirn, spitzte die Lippen, seufzte - und gab auf.
  


  
    »Er ist nach einem Duell mit Eurem Bruder gestorben. Das ist kein Geheimnis; es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die es wissen.«
  


  
    »Ihr wart dabei?«, fragte Grey, der etwas in Quarrys Tonfall spürte. Harry verzog das Gesicht.
  


  
    »Ich war Meltons Sekundant. Twelvetrees hat aber zuerst geschossen. Hat Meltons Oberschenkel gestreift, aber er ist nicht zu Boden gegangen. Hat natürlich etwas geschwankt, konnte aber noch zielen und hat Twelvetrees am Oberarm erwischt. Damit war der Ehre Genüge getan, und die Sache hätte erledigt sein sollen. Nur, dass sich Twelvetrees Verletzung entzündet hat und er gestorben ist.« Harry zuckte mit den Achseln. »Pech. Dennoch hat Twelvetrees noch auf dem Sterbebett darauf beharrt, dass das Ganze Privatsache war und auch bleiben sollte. Sie sind eine ehrbare Familie. Kalt wie der Tod«, fügte er der Vollständigkeit halber hinzu, »aber ehrbar.«
  


  
    »Ich brauche wahrscheinlich nicht zu fragen, was der Grund für das Duell war.« Grey rieb sich das Gesicht, denn er fühlte sich plötzlich müde. Und er brauchte eine Rasur.
  


  
    »Nein, das braucht Ihr wohl nicht. Ich höre, Ihr habt das Wettbuch bei White’s gesehen.«
  


  
    »Wer hat Euch das erzählt?«
  


  
    »Oh, bis jetzt etwa zwanzig oder dreißig Leute.« Harry rückte sich die Perücke zurecht und betrachtete Grey. »Melton war nicht darunter.«
  


  
    »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen.« Grey gab sich keine Mühe, den gereizten Unterton seiner Stimme zu unterdrücken. »Warum hat er Twelvetrees denn herausgefordert? Das Duell hat doch offensichtlich nach dem Abschluss der Wette stattgefunden. Dr. Longstreet hat mir gesagt, Hal hätte von Anfang an gern die Waffen gegen Twelvetrees und die anderen gezogen, doch die kühleren Köpfe hätten die Oberhand gewonnen - wart Ihr das vielleicht, Harry?«
  


  
    Harry zog seine dichten Augenbrauen hoch.
  


  
    »Woher wisst Ihr denn, dass er es war, der Twelvetrees herausgefordert hat, und nicht umgekehrt?«, fragte Harry.
  


  
    Grey zuckte mit den Achseln. Twelvetrees musste die Waffe gewählt haben; Hal kämpfte stets mit dem Schwert, wenn er konnte.
  


  
    »Warum hat er es doch noch getan? Was hat Twelvetrees getan?«
  


  
    »Das«, sagte Quarry unbeirrbar, »ist ein Geheimnis, das ich nicht verraten darf. Fragt Euren Bruder, wenn Ihr es wissen wollt.«
  


  
    Grey stieß ein wenig diplomatisches Geräusch aus.
  


  
    »So, wie er im Moment gelaunt ist, könnte ich ihm nicht einmal mit Hilfe eines Korkenziehers den Namen seines Schneiders entlocken. Dann sagt mir Folgendes: Hat er Euch von der Seite aus dem Tagebuch meines Vaters erzählt?«
  


  
    Quarry riss seine blutunterlaufenen Augen vor Verblüffung weit auf.
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Oh, dann also nicht.« Dies erfüllte Grey mit einer obskuren Genugtuung. Wenigstens war er nicht der Einzige, den Hal nicht ins Vertrauen zog. Er stand auf und schob seinen Rock zurecht.
  


  
    »Also schön. Ich gehe jetzt nach Hause. Wusstet Ihr, dass Percy Wainwright eingekauft ist?«
  


  
    »Möge Gott seiner Seele gnädig sein«, sagte Quarry, doch sein Scherz wirkte mechanisch. Er streckte die Hand aus und fasste John am Arm.
  


  
    »John«, sagte er mit unerwartet sanfter Stimme, »lasst es. Euer Vater ist lange tot.«
  


  
    »Danke, Harry«, sagte Grey, und es war ihm ernst. Er entzog Harry seinen Arm und klopfte dem Freund auf die Hand. »Aber ich bin es nicht«, sagte er und ging hinaus.
  


  
    

  


  
    Er ließ sein Pferd im Stall der Kaserne zurück und ging zu Fuß zur Jermyn Street. Auf diese Weise konnte er die Verkrampfungen des Reitens lösen und seine Gedanken ein wenig zur Ruhe kommen lassen. Wenn Hal glaubte, er würde sich wie ein lästiges Insekt verscheuchen lassen, hatte er sich gewaltig geirrt. Andererseits hatte Hal Harry nichts von der Tagebuchseite erzählt, also hatte sein Bruder nicht nur vor ihm Geheimnisse. Harry gehörte dem Regiment erst seit etwas über einem Jahr an - er war von der Königlichen Artillerie übergewechselt -, doch er war einer von Hals ältesten Freunden.
  


  
    Dafür würde er aber in Deutschland Oberwasser haben, dachte er. Er selbst freute sich eigentlich über die geänderte Marschorder; es gab vieles, das ihm an Deutschland gefiel - dazu zählte auch das Bier -, und er hatte eine ganze Reihe von Freunden unter den Preußen und ihren Verbündeten. Und da Percy Wainwright ebenfalls Deutsch sprach … Der Gedanke an Wainwright gab ihm seine gute Laune zurück, und er bog pfeifend in das Tor zum Haus seiner Mutter ein.
  


  
    Er traf Percy Wainwright in Gesellschaft Olivias, einer Schneiderin, einer Schneidergehilfin und der Zofe seiner Cousine an, und sie alle schienen die Anprobe, die anscheinend 
     nicht sehr gut vonstattenging, furchtbar erheiternd zu finden.
  


  
    Tatsächlich war das Erste, was er sah, Percys Hintern, der in einer Leinenunterhose steckte und sich den Betrachtern entgegenstreckte, weil Percy sich gebückt hatte, um sich an die Zehen zu fassen und anzuzeigen, dass der bis jetzt noch ärmel-und schoßlose Rock im Rücken spannte.
  


  
    »Seht Ihr?«, sagte Percy gerade. Die Frauen, die Grey in der Tür stehen sahen, brachen in Gelächter aus.
  


  
    »Doch, ja, das tue ich«, sagte Grey, der sich große Mühe gab, nicht auch loszulachen, jedoch scheiterte, als Percy hochfuhr und sich mit großen Augen umdrehte. Grey hob die Hand aufs Herz und verneigte sich. »Euer Diener, Sir.«
  


  
    »Ihr erwischt mich gerade in einer misslichen Lage«, sagte Percy mit gespielter Würde. Er riss eine halb fertige, cremefarbene Seidenkniehose von der Kaminbank und wickelte sie sich um die Hüften.
  


  
    Und wenn wir allein wären, würde ich sie ausnutzen, dachte Grey und ließ eine Spur dieses Gedankens in sein Lächeln einfließen. Percy begriff die Anspielung; seine Wangen, die ohnehin schon errötet waren, verfärbten sich noch mehr. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er Grey direkt in die Augen, und Spekulation - und Einwilligung - blitzten in seinem Blick auf, dann stimmte er in das allgemeine Gelächter ein.
  


  
    »Johnnie! Wie schnell du doch da bist! Ich hätte nicht gedacht, dass du noch vor dem Tee kommst.« Olivia watschelte auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um ihn über ihren Kugelbauch hinweg auf die Wange zu küssen. »Hier, probier du den Rock an. Vielleicht passt er dir ja besser.«
  


  
    Er spürte, wie ihm bei dem Gedanken, sich - zumindest teilweise - in Gegenwart Percy Wainwrights öffentlich zu entkleiden, ebenfalls die Wärme ins Gesicht stieg, doch Letzterer grinste über seine Beklommenheit, und er ließ zu, dass man ihn seines Uniformrocks und seiner Weste entledigte, während er Hemd und Hose anbehielt. Dabei erspähte er Percy, der sich 
     gerade mit nackten Beinen und nur in Unterhemd und -hose in Greys Morgenrock hüllte, den Olivia offensichtlich aus seinem Zimmer entwendet hatte.
  


  
    Er drehte ihm hastig den Rücken zu und schob ziellos den Arm durch die Rocköffnung, die ihm die Schneiderin hinhielt und von der er hoffte, dass es die richtige war. Der Stoff war ein schwerer, mitternachtsblauer Samt, und er war noch warm von Percys Körper. Er biss sich von innen auf die Wange und schmeckte Blut.
  


  
    Die Schneiderin, die ihrerseits errötet war und lachte, sich aber weiterhin auf ihre Aufgabe konzentrierte, umkreiste ihn mit einem Stück Kreide und berechnendem Blick. Dabei ließ sie ihn die Arme heben und senken und sich hin und her bewegen. Als sie ihm befahl, sich zu bücken, brach ihm der Schweiß aus, und zu spät fiel ihm ein, dass er zum Reiten seine fleckige Lederhose angezogen hatte.
  


  
    Es folgten weitere Heiterkeitsausbrüche, diesmal auf seine Kosten, doch das störte ihn nicht. Ihm kamen zwar Bedenken, als sich die Schneiderin zu seinen Füßen hinkniete, um die Taillennaht abzustecken, aber sie errötete nur ein wenig mehr und senkte sittsam den Blick, während ihr schüchternes Lächeln ihm sagte, dass sie es als persönliches Kompliment betrachtete; sie war eine hübsche junge Frau, und es war gewiss nicht das erste Mal.
  


  
    Percy Wainwright wusste, wem das Kompliment galt. Er stimmte in das Lachen der Frauen ein und machte stichelnde Bemerkungen, doch sein Blick kehrte immer wieder neugierig zu Grey zurück. Er trug keine Perücke, und einmal fuhr er sich beiläufig mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar, als wollte er seine dunklen Locken ordnen, und sah Grey an.
  


  
    Und, habt Ihr sie bekommen?, sagte seine hochgezogene Augenbraue.
  


  
    Grey zog ebenfalls die Augenbraue hoch.
  


  
    Ja, und Ihr bekommt gleich auch etwas.
  


  
    Percy grinste ihn an, wandte den Blick jedoch eine Sekunde zu früh ab, und jedes Mal, wenn er erneut hinsah, unterhielt 
     sich Percy mit Olivia, einem Dienstmädchen oder mit Tom - der jetzt ebenfalls eingetroffen war und keinen Hehl daraus machte, wie peinlich ihm der Zustand von Greys Hose war.
  


  
    Was ging hier vor?, fragte er sich. Er irrte sich nicht, was die gegenseitige Anziehung betraf, das wusste er mit Gewissheit. Und während ihrer bisherigen Unterredungen hatte nichts darauf hingedeutet, dass Percy flatterhaft war oder gern kokettierte. Vielleicht war es ja nur Vorsicht, sagte er sich - Zurückhaltung, damit niemand bemerkte, was zwischen ihnen vor sich ging?
  


  
    Als sie schließlich wieder ihre normalen Kleider trugen und die Schneiderin und ihre Gehilfin sich mit ihrer Ladung aus blauem Samt verabschiedet hatten, suchte er an der Tür zum Salon das Gespräch mit Percy.
  


  
    »Melton sagt, ich habe die Ehre, Euch mit dem Regimentsalltag vertraut zu machen, mit Euren Pflichten und so weiter. Falls Ihr heute Nachmittag Zeit habt …?« Zum ersten Mal bedauerte er, dass er im Haus seiner Mutter wohnte. Obwohl ein Offiziersquartier in der Kaserne auch nicht viel besser gewesen wäre. Wie weit entfernt lag Percys Unterkunft?
  


  
    »Das wäre mir lieber, als ich es ausdrücken kann«, erwiderte Percy. »Aber leider habe ich zu tun.« Das Bedauern in seiner Stimme schien echt zu sein, doch Grey empfand seine Antwort dennoch als kleinen Schlag.
  


  
    »Morgen vielleicht -«, begann er, doch er sah, wie Percy entschuldigend das Gesicht verzog.
  


  
    »Ich habe … in Bath zu tun«, sagte er rasch. »Ich bin erst in zwei oder drei Tagen zurück. Eigentlich hätte ich heute Morgen schon aufbrechen sollen - ich komme schon zu spät -, doch ich hatte gehofft, Euch vor meiner Abreise noch einmal sehen zu können«, fügte er leise hinzu. Bei diesen Worten sah er Grey direkt an, und Grey spürte, wie seine Enttäuschung ein wenig nachließ, wenn auch nicht seine weniger noblen Bedürfnisse.
  


  
    Bath, ha, ha!, dachte er. Doch der Mann hatte natürlich ein Recht auf seine Privatsphäre, wenn er nicht sagen wollte, was er zu tun hatte. Percy schuldete ihm nichts - noch nicht.
  


  
    »Dann sucht mich nach Eurer Rückkehr auf«, sagte er. Er klopfte Percy kurz auf die Schulter. »Gute Reise.« Er wandte sich ab, und ohne zurückzublicken ging er hinaus, um sich seine eigene Privatsphäre zu suchen.
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    Salle des Armes
  


  
    Als er am Abend zu Hause eintraf, stellte er fest, dass auch die Gräfin von ihrem Ausflug zurückgekehrt war. Er begab sich in ihr Boudoir, um sie zu begrüßen, und traf sie bei bester Laune an, selbst wenn sie ein wenig blass von der Reise war und ihre Augen von einigen Sorgenfältchen umringt waren. Er ging davon aus, dass diese die natürliche Folge ihrer Entdeckung waren, welches Ausmaß Olivias Ambitionen bei der Planung der Hochzeit angenommen hatten.
  


  
    Daher gab er sich alle Mühe, sie mit einem Bericht über die Anprobe am Nachmittag abzulenken, und opferte sogar seine eigene Würde, indem er seine fleckige Hose und Percys Unterhose nicht ausließ.
  


  
    »O je, o je - der arme Tom.« Die Gräfin prustete leise. »Er nimmt seine Aufgabe so furchtbar ernst, Gott steh dem armen Jungen bei. Ich glaube, du stellst ihn auf eine harte Probe.«
  


  
    »Ja, und er hat so gehofft, Percy Wainwright wäre ein Dandy - man konnte genau sehen, wie ihm die Visionen von bestickten Westen und verzierten Seidenstrümpfen durch den Kopf tanzten - doch ich war leider gezwungen, seine Hoffnungen zu zerstören.«
  


  
    Die Gräfin lächelte erneut, doch ihre Stimme war ernst.
  


  
    »Magst du Percy Wainwright?«
  


  
    »Ja«, antwortete er, ziemlich überrascht über diese Frage. »Ja, wir kommen sehr gut miteinander aus. Gemeinsame Interessen und so weiter.« Er hoffte, dass seinem Gesicht nicht anzusehen war, wie weit die Gemeinsamkeiten gingen. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Den General mag ich auch, Mutter - sehr sogar.«
  


  
    »Oh, wirklich?« Ihr Gesicht entspannte sich. »Das freut mich, John. Er ist ein guter Mensch - und so liebenswert.« Dann spitzte sie die Lippen, wenn ihre Miene auch nach wie vor Belustigung ausdrückte. »Ich bin mir nicht sicher, ob dein Bruder genauso hingerissen von ihm ist. Aber Hal ist ja immer so argwöhnisch, der arme Junge. Manchmal glaube ich wirklich, er traut niemandem außer dir und seiner Frau. Nun, und natürlich Harry Quarry.«
  


  
    Die Erwähnung seines Bruders erinnerte Grey wieder an alles. Im Trubel der Ereignisse nach seiner Rückkehr aus Helwater, der Hochzeitsvorbereitungen und der neuen Marschorder hatte er es kurz vergessen.
  


  
    Doch inzwischen musste Hal ja genug Zeit gehabt haben, mit ihr zu sprechen.
  


  
    »Mutter - hat Hal dir von der Seite aus Vaters Tagebuch erzählt, die wir in seiner Amtsstube gefunden haben?«
  


  
    Wenn er bis jetzt gedacht hatte, dass sie blass war, so hatte er sich geirrt. Er hatte sie schon blass vor Erschöpfung und weiß vor Wut erlebt. Jetzt jedoch verlor ihr Gesicht innerhalb einer Sekunde jede Farbe, und der Ausdruck der Angst in ihren Augen war nicht zu übersehen.
  


  
    »Hat er das?«, wiederholte er, um einen beiläufigen Tonfall bemüht. »Ich habe mich nur gefragt, ob du möglicherweise auch eine bekommen hast. Mit der Post vielleicht?«
  


  
    Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen leuchteten durchdringend.
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Durch die Art, wie du vor meiner Abreise nach Helwater von James Fraser gesprochen hast«, sagte er unverblümt. »Irgendetwas muss dich sehr verstört haben, um dich plötzlich derart Notiz von dem Mann nehmen zu lassen; du weißt doch schon seit Jahren von ihm. Aber da das Einzige, was du von ihm weißt, die Tatsache ist, dass er einmal ein bedeutender Jakobit war …?«
  


  
    Er hielt inne, weil er sie nicht noch weiter verstören wollte, doch sie schwieg. Ihre Augen glühten wie ein Brennglas, doch 
     ihr Blick war nicht länger auf ihn gerichtet. Was auch immer sie ansah, lag weit, weit weg.
  


  
    »Ja«, sagte sie schließlich mit abwesender Stimme. Sie kniff die Augen zu, öffnete sie wieder und sah ihn an. Ihr Blick war zwar noch scharf, aber nicht mehr so brennend. »Dein Vater hat immer schon gesagt, du wärst der größte Schlaukopf unter den Jungen.« Der Tonfall, in dem sie dies sagte, klang nicht nach einem Kompliment. »Was das ›er war einmal ein bedeutender Jakobit‹ angeht - ›war‹ ist das falsche Wort, John. Glaube mir, einmal Papist, immer Papist.«
  


  
    Er verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, dass ›Papist‹ nicht unbedingt dasselbe war wie ›Jakobit‹. Wenn Politik ins Spiel kam, war es mit den Prinzipien oft vorbei. Es war zwar tatsächlich so, dass die meisten Papisten die Sache der Stuarts unterstützt hatten, doch es gab auch eine ganze Reihe Protestanten, die das ebenfalls getan hatten, entweder aus persönlichem Opportunismus oder aus der aufrichtigen Überzeugung, dass James Stuart trotz seiner Religion der von Gott ernannte Regent Großbritanniens war.
  


  
    »Dann hast du also eine Seite aus dem Tagebuch erhalten«, sagte er, und diesmal formulierte er es als Feststellung, nicht als Frage. »Darf ich sie sehen?«
  


  
    »Ich habe sie verbrannt.«
  


  
    »Warum denn das?« Fast hätte er sie angekläfft, und sie war so verschreckt, dass sie erneut die Augen zukniff. Dann betrachtete sie ihn, während sie sich offensichtlich ihre Worte zurechtlegte.
  


  
    »Weil«, sagte sie gleichmütig, »ich sie nicht behalten wollte. Hast du schon einmal den Ausdruck gehört, ›Lasst die Toten die Toten begraben‹, John? Was vorbei ist, ist vorbei, und ich werde mich nicht an die Überbleibsel klammern.«
  


  
    Einen Moment lang kämpfte er gegen den Impuls an, etwas zu sagen, das er später bedauern würde - doch dann fiel sein Blick auf die Miniatur auf ihrer Ankleidekommode. Sie stand dort seit dem Tag, an dem Gerard Grey sie ihr gegeben hatte. Grey hatte seit Jahren keinerlei Notiz mehr davon genommen. 
     Jetzt nahm er Notiz davon, und es verblüffte ihn zu sehen, wie sehr das Porträt dem Bild ähnelte, das er in seinem Rasierspiegel sah. Sein Vater war zwar dunkelhaarig gewesen, und er war blond, aber ansonsten… So viel zu den Chancen seiner Mutter, die Vergangenheit zu vergessen, selbst wenn sie es gewollt hätte.
  


  
    »Also wirklich, Mutter«, sagte er nachsichtig, »du bist eine lausige Lügnerin. Wovor hast du Angst?«
  


  
    »Was? Was zum Teufel meinst du damit?«, rief sie entrüstet aus. Es kam nicht oft vor, dass sie fluchte, und er fand es amüsant, wenn sie es tat, doch er verkniff sich das Lächeln.
  


  
    »Ich meine«, sagte er geduldig und wies auf die Miniatur, »dass du, wenn du der Welt einreden willst, dass du keinen Gedanken mehr an meinen Vater verschwendest, dieses Bild wegräumen solltest. Und wenn du jemandem sagst, dass du etwas vernichtet hast«, fügte er hinzu und wies kopfnickend auf ihren Sekretär, »solltest du nicht auf die Stelle blicken, wo du es versteckt hast.«
  


  
    Sie öffnete den Mund, stellte aber fest, dass sie nichts zu sagen hatte, und schloss ihn wieder. Sie funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
  


  
    »Wenn du diese Tagebuchseite nicht haben möchtest«, sagte er, »hätte ich sie gern.«
  


  
    »Nein«, sagte sie prompt.
  


  
    »Ist ihr Inhalt denn so gefährlich? Hast du sie Hal gezeigt?« Er konnte nicht verhindern, dass sich ein Hauch von Verärgerung in seinen Tonfall schlich. »Ich bin doch keine zwölf mehr, Mutter.«
  


  
    Da sah sie ihn lange an, und ein seltsamer Ausdruck des Bedauerns huschte über ihr Gesicht.
  


  
    »Leider«, sagte sie. Dann sackten ihre Schultern zusammen, und sie senkte den Kopf und wandte sich ab, während sie sich mit zwei Fingern zwischen den Augenbrauen rieb.
  


  
    »Ich überlege es mir, John«, sagte sie. »Mehr kann ich dir nicht versprechen. Jetzt lass mich bitte; ich habe furchtbare Kopfschmerzen.«
  


  
    »Lügnerin«, wiederholte er, aber ohne Wut. »Soll ich dir deine Zofe schicken?«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    Dann ging er hinaus, machte jedoch an der Tür kehrt und steckte den Kopf noch einmal ins Zimmer.
  


  
    »Mutter?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wenn du jemandem einreden willst, dass du keine Angst hast - musst du ihm ins Auge sehen. Gute Nacht.«
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, hatte Percy Wainwright noch nie ein Schwert angefasst, ganz zu schweigen davon, es in kämpferischer Absicht zu benutzen. Um diesen schockierenden Mangel zu beheben, erklärte er sich bereit, Grey und Melton zu ihrer wöchentlichen Übungsstunde zu begleiten, um eine Einführung zu erhalten.
  


  
    Der Fechtsaal, der von den Greys bevorzugt wurde, befand sich an der Monmouth Street in einem kleinen, heruntergekommenen Gebäude, das in Sichtweite von St. Giles zwischen einem Pfandleiher und einem Stoffhändler eingezwängt war und von einem kleinen Sizilianer betrieben wurde, dessen Fechtkunst nur von seiner Ausdrucksweise an Einzigartigkeit übertroffen wurde.
  


  
    »Werdete fett«, sagte Signor Berculi ohne Umschweife und stieß Hal unsanft vor den ausgesprochen flachen Bauch. »Keine Übung, zwei Wochen! Macht Euch eine Pidocchio Ende, schiebte Euch Schwert in fetten Hintern.«
  


  
    Hal, der Signor Berculis Benehmen gewohnt war, ignorierte diese Höflichkeit und stellte ihm Mr. Wainwright als neues Mitglied der Familie und des Regiments vor.
  


  
    Der Signor umkreiste Percy kopfschüttelnd und biss sich bestürzt auf den Finger. Percy machte einen etwas angespannten Eindruck, doch der Blick, den er Grey zuwarf, war belustigt.
  


  
    »So alt, so alt!«, jammerte Signor Berculi. Er blieb vor Percy stehen und piekste ihn kritisch in den Oberarm. Er wies mit seiner kleinen, schwieligen Hand auf Grey. »Dieser da, Schwert 
     in Wiege. Ihr? Pah!« Er spuckte aus, schüttelte sich heftig und bekreuzigte sich.
  


  
    »Kommt mit«, sagte er resigniert und packte Percy am Ärmel. »Ausfallschritte. Aber stechte Euch nicht in Fuß, sì?«
  


  
    Während Percy rapide bis auf Hemd und Hose entkleidet und mit einem zerkratzten, stumpfen Rapier ausgestattet wurde, um Ausfallschritte zu üben, entkleideten sich auch die Greys für den Kampf.
  


  
    »En garde.« Hal nahm seine Fechthaltung ganz natürlich ein. Das Knie gebeugt und das Rapier nach vorn gewandt, drehte er Grey die Seite seines Körpers zu und hielt die linke Hand elegant hinter seinem Kopf erhoben.
  


  
    »J’ai regardé.« Grey berührte Hals Klinge sacht mit der seinen, sodass sie sich kreuzten. Signor Berculi, der sie mit Argusaugen umkreiste, um jeden Fehler zu erspähen, rief: »Commençez!«, und sie begannen.
  


  
    Eigentlich war es nur eine Demonstration ihrer Form, und keiner der beiden strebte nach einem echten Vorteil, sondern nur nach einer Gelegenheit, ein Coupé oder Passe avant zu versuchen und ihre Muskeln zu lockern, während sie einander langsam umkreisten.
  


  
    Grey sah, dass Percys Blick neugierig auf ihnen ruhte, bis auch Signor Berculi bemerkte, dass er sich ablenken ließ, und ihn barsch zu seinen Ausfallschritten abkommandierte.
  


  
    Er holte tief Luft, berauscht vom Geruch nach altem und frischem Schweiß, vom Metallaroma seiner Waffe und der Reibung des Knaufes in seiner Hand. Er kämpfte gern mit dem Rapier; es war so leicht, dass er es kaum als etwas anderes empfand denn als Erweiterung seines eigenen Körpers.
  


  
    Er und sein Bruder passten körperlich gut zueinander. Sie waren gleich groß, und Hal hatte ihm zwar ein paar Pfund an Gewicht voraus, doch dafür hatte Grey die etwas größere Reichweite. Trotz dieser offensichtlichen Chancengleichheit - und der Tatsache, dass Hal ein guter Schwertkämpfer war -, wusste Grey, dass er besser war.
  


  
    Er ließ sich dieses Wissen bei ihren Übungskämpfen nur selten 
     anmerken, denn genauso gut wusste er, dass Hal es hasste zu verlieren und dass er schlechte Laune haben würde, wenn er es tat. Jetzt jedoch stellte er fest, dass er Hal - wenn auch kaum merklich - bedrängte, und mit einem Blick auf Percy und einer schwachen Gänsehaut begriff er, dass er heute vorhatte zu gewinnen, ganz gleich, welche Konsequenzen dies hatte.
  


  
    »Hast du noch etwas von den Verschwörern gehört?«, fragte Grey, genauso sehr, um seinen Bruder abzulenken, wie aus Neugier.
  


  
    Hal fing seinen Vorstoß mit einem kräftigen Gegenstoß ab, hieb zu und versuchte eine Quarte, die ihm jedoch nicht gelang.
  


  
    »Sie werden diese Woche vor Gericht gestellt«, sagte er knapp.
  


  
    »Ich habe -« Hieb, Gegenstoß, eine vorgetäuschte Prime, und Greys Waffe berührte Hal schwach an der Schulter, und er lächelte. »- habe nichts davon in der Zeitung gesehen.«
  


  
    »Das kommt noch.« Grunzend unternahm Hal einen Ausfallschritt, und diesmal konnte er sich nur mit knapper Not rechtzeitig abwenden.
  


  
    »Sie -« Inzwischen begann Hal, schwer zu atmen, und seine Worte kamen in kurzen Stößen. »- haben sich für - die Vorgehensweise entschieden - die ich vorausgesagt habe.«
  


  
    »Die politischen Aspekte des Falls zu verschweigen?« Grey atmete immer noch unbeschwert. »Sag ›Fischers Fritz fischt frische Fische‹.«
  


  
    »Hinterm Herrenhinterhaus hackte Hans Holz! Verdammt!« Eine Salve von Hieben und ein heftiger Stoß, der seine Brust so knapp verfehlte, dass Grey die Klinge an der Vorderseite seines Hemdes entlanggleiten spürte.
  


  
    »Fischers Fritz fischt frische Fische, Fischers Fritz fischt frische Fische, Fischers F-« Lachend - und weil er jetzt selbst zu keuchen begann - brach er ab und kämpfte.
  


  
    Hieb, Hieb, Finte, ein halber Schritt zurück, als Hals Rapierspitze an seinem Gesicht vorübersauste, noch einer, Hal beugte sich zu weit vor - nein, er hatte sich noch gefangen und war in 
     letzter Sekunde zurückgesprungen, als Greys Klinge aufwärtsflog. Ausfallschritt und Terz, erneute Terz ohne Freiraum, und das Stampfen seiner Stiefel ließ den Staub von den Dielen auffliegen.
  


  
    Hal hatte begriffen, was er vorhatte; er konnte Hals Gedanken spüren, als seien sie in seinem eigenen Kopf, konnte spüren, wie sich der Hauch von erstaunter Verärgerung veränderte und die Wut in ihm aufstieg, dann der Ruck, als Hal sich zusammenriss, sich zur Beherrschung zwang, zur Kälte und zu mehr Vorsicht.
  


  
    Grey selbst war solche Selbstbeherrschung fremd. Er war außer sich vor Glück und trunken vor Kampflust. Sein Körper fühlte sich an wie ein geöltes Tau, dehnbar und schlüpfrig, und er ging gefährliche Risiken ein, weil er absolut darauf vertraute, Hals Schwertspitze dennoch entwischen zu können. Er sah eine Gelegenheit, fiel mit einem lauten Ausruf in einen Ausfallschritt, und seine stumpfe Rapierspitze traf Hal am Oberschenkel und glitt über den Stoff seiner Hose.
  


  
    »Himmel!«, sagte Hal und hieb nach seinem Kopf.
  


  
    Er duckte sich lachend und tauchte wieder auf wie ein Schachtelteufel. Dann griff er nach der Spitze seines Rapiers, sodass sich die Klinge zwischen seinen Händen bog, ließ los, und sie fuhr klirrend so heftig gegen Hals Klinge, dass diese einen Ruck tat.
  


  
    Er hörte Berculi auf Italienisch fluchen, hatte jedoch keine Aufmerksamkeit für ihn übrig. Hal wehrte sich jetzt heftig und hieb so auf seine Klinge ein, dass beide Waffen hätten zerbrechen können. Blitzartig sprang er vor und fuhr überraschend mit dem Arm an Hals Arm entlang, sodass sie in einer Umarmung auskamen, die Schwertarme verschränkt und die Klingen gekreuzt, die Körper aneinandergepresst, dicht an dicht.
  


  
    Mit entblößten Zähnen grinste er Hal durch das Gitter hindurch an und sah den Funken im Auge seines Bruders. Doch er war schneller und riss sich als Erster los, sodass Hal für eine Sekunde das Gleichgewicht verlor. Instinktiv nahm er die Position 
     einer perfekten Passata sotto ein und presste Hal seine Schwertspitze an die Kehle.
  


  
    »Touché«, sagte er leise.
  


  
    Hal ließ die Hände sinken und stand einen Moment mit baumelndem Rapier da, während seine Brust nach Atem rang. Dann nickte er.
  


  
    »Je me rends«, sagte er schroff. Ich ergebe mich.
  


  
    Grey ließ die Schwertspitze sinken und verbeugte sich vor seinem Bruder, doch sein Blick hing an Percy. Percy hatte mit seiner eigenen Übung aufgehört, um zuzusehen, und stand an der Wand. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Schreck - und, so hoffte Grey, vor Bewunderung.
  


  
    Signor Berculi hatte sich die Perücke vom Kopf gerissen und knetete sie aufgeregt.
  


  
    »Ihr!«, sagte er und wedelte damit in Greys Gesicht herum. »Nie dürft Ihr das tun! Gehörte sich das nicht! Insano seid Ihr. Aber gut«, fügte er hinzu. Dann trat er ein wenig zurück und betrachtete Grey von Kopf bis Fuß, als hätte er ihn noch nie gesehen. Er nickte und spitzte wissend die Lippen. »Sehr gut sogar.«
  


  
    Hal rieb sich Kopf und Hals mit einem Handtuch ab. Er war rot geworden, schien aber wundersamerweise eher belustigt als wütend zu sein.
  


  
    »Was sollte das denn?«, fragte er.
  


  
    »Angeberei für den neuen Bruder«, erwiderte Grey mit einer beiläufigen Handbewegung in Percys Richtung. Auch er wischte sich mit dem Ärmel über das Kinn. Er war schweißnass; Hemd und Hose klebten ihm am Körper, und seine Muskeln zuckten und zitterten.
  


  
    »Noch eine Runde gefällig?«
  


  
    Hal warf ihm einen Blick zu.
  


  
    »Oh, lieber nicht«, sagte er. »Ich muss zu einer Besprechung.« Er sah Percy an und warf ihm das Rapier zu. »Hier, versucht Ihr es, Wainwright. Ich habe ihn für Euch weichgekocht.«
  


  
    Percy klappte der Mund auf, und Signor Berculi brach in 
     sardonisches Gelächter aus. Percy drehte das Schwert langsam in den Händen, ohne den Blick von Grey abzuwenden.
  


  
    »Soll ich?«
  


  
    Grey hämmerte der Puls nach wie vor in den Ohren, und etwas Aufregendes stieg an seinem Rücken hinauf wie Champagnerbläschen in einem Glas.
  


  
    »Natürlich, wenn Ihr möchtet. Macht Euch keine Sorgen«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung vor Percy.
  


  
    »Ich werde sanft sein.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später verabschiedeten sich Grey und Wainwright von Signor Berculi und seiner Salle des Armes und steuerten Neal’s Yard an, wo eines von Greys bevorzugten Speiselokalen ein blutiges Steak mit Röstkartoffeln und der speziellen Pilzsoße des Kochs anbot - eine verlockende Aussicht für hungrige Mägen.
  


  
    Grey war sich absolut bewusst, dass die Anstrengung des Vormittags mehr als nur eine Art von Appetit angeregt hatte. Die Kunst des Schwertkampfes verlangte, dass man den Körper seines Gegners haargenau beobachtete, seine Absichten an der Art erkannte, wie er das Gewicht verlagerte oder das Auge zukniff, und nach Schwächen suchte, die man ausnutzen konnte. Er hatte jeden Atemzug verfolgt, den Percy Wainwright in der letzten Stunde getan hatte, und er wusste verdammt gut, wo Percys Schwäche lag - und seine eigene.
  


  
    Das Blut rauschte ihm angenehm in den Adern, immer noch erhitzt von der Anstrengung. Der Tag war sonnig mit einem kühlen Windhauch, der den Schweiß trocknete und seine warme Haut liebkoste, und der Nachmittag lag verlockend vor ihnen, von jeder Verpflichtung frei. Eigentlich sollte er Percy in der Kaserne, den Lagerhäusern und auf dem Exerzierplatz herumführen und ihn unterwegs dem einen oder anderen Offizier oder Soldaten vorstellen. Zum Teufel damit, dachte er. Dazu ist noch genug Zeit.
  


  
    »Habt Ihr wirklich ein Schwert in der Wiege liegen gehabt?«, fragte Percy und grinste ihn von der Seite an.
  


  
    »Natürlich nicht. Ein Schwert nützt einem nichts, wenn man kein Gleichgewichtsgefühl hat«, sagte Grey nachsichtig. »Ich glaube, ich hatte bereits das fortgeschrittene Alter von drei Jahren erreicht, als mein Vater endlich überzeugt war, dass ich auf den Beinen bleiben würde.«
  


  
    Der ungläubige Blick, den Percy ihm zuwarf, stellte ihn zufrieden, doch er hob die Hand, um seine Worte zu unterstreichen.
  


  
    »Wirklich. Wenn Ihr meinen - unseren Bruder«, verbesserte er sich lächelnd, »einmal näher kennenlernt, fragt ihn, woher er die Narbe an seinem linken Bein hat. Hal war sehr liebenswürdig, als es daranging, seinem kleinen Bruder den Umgang mit einem Schwert beizubringen, aber er war so unvorsichtig, mir sein eigenes Rapier zum Ausprobieren zu geben. Es war an der Spitze nicht abgestumpft, und ich habe ihm die Wade durchbohrt. Er hat eimerweise geblutet und einen Monat lang gehinkt.«
  


  
    Percy lachte laut auf, wurde aber rasch wieder nüchtern.
  


  
    »Meint Ihr, es ist furchtbar wichtig? Dass ich mit einem Schwert umgehen kann, meine ich? Signor Berculi schien ja zu denken, dass mir jedes angeborene Talent fehlt, und ich muss sagen, ich kann ihm da nur zustimmen.«
  


  
    Dies stimmte unleugbar, doch anstatt es zu bestätigen, machte Grey nur eine vage Handbewegung.
  


  
    »Es ist immer gut, wenn man mit Waffen umgehen kann, vor allem im Nahkampf, aber ich kenne viele Offiziere, die es nicht können. Viel wichtiger ist es, wie ein Offizier zu handeln.«
  


  
    »Und wie geht das?« Dies schien Percy aufrichtig zu interessieren, was ja der erste Schritt war, und so klärte Grey ihn auf.
  


  
    »Eure Männer dürfen Euch nicht gleichgültig sein - aber Ihr dürft auch ihre Bestimmung nicht aus dem Auge verlieren. Sie werden im Kampf auf Euch schauen, und manchmal wird Eure Kraft das Einzige sein, was sie weiterkämpfen lässt. An diesem Punkt spielt ihr körperliches Wohlbefinden keine Rolle mehr, 
     weder für sie noch für Euch. Alles, was zählt, ist, sie zusammenzuhalten und sie durchzubringen. Sie müssen darauf vertrauen, dass Ihr das könnt.«
  


  
    Als er Percys sorgenvolle Miene sah, änderte er seinen Plan für den Nachmittag.
  


  
    »Nach dem Essen gehen wir zum Exerzierplatz, und ich erkläre Euch, wie man eine Marschübung abhält. Dazu sind solche Übungen da; die Männer müssen den Blick gewohnheitsmäßig auf Euch gerichtet haben und Euren Befehlen ohne jedes Zögern Folge leisten. Und dann«, sagte er zurückhaltend, »könnten wir vielleicht etwas zu Abend essen. Eure Wohnung liegt doch in der Nähe des Exerzierplatzes, glaube ich? Wenn es Euch nichts ausmacht… könnten wir uns ja etwas besorgen und dort essen.«
  


  
    Percys Gesicht erhellte sich, und das besorgte Stirnrunzeln wich einem lässigen Lächeln.
  


  
    »Das wäre sehr schön«, sagte er. Dann hustete er und wechselte das Thema.
  


  
    »Was hat Melton während Eures Kampfes zu Euch gesagt? Über eine Verschwörung von Sodomiten?« Ein Hauch von Unglauben lag in seiner Stimme. »Eine Verschwörung welchen Inhalts?«
  


  
    »Oh … für Skandale zu sorgen, die öffentliche Moral zu untergraben, Kinder zu verführen, es mit Pferden zu treiben -«, er lächelte ausdruckslos in das Gesicht eines älteren Herrn, der ihn im Vorübergehen gehört hatte und ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Ihr wisst schon.«
  


  
    Percy stieß einige kleine Prustgeräusche aus und zog ihn am Arm weiter.
  


  
    »Ja«, sagte er dann immer noch prustend. »Ich bin schließlich unter Methodisten aufgewachsen.«
  


  
    »Ich dachte, Methodisten würden nicht einmal zugeben, dass solche Dinge möglich sind.«
  


  
    »Gewiss nicht laut«, sagte Percy trocken. »Aber warum interessiert sich Euer Bruder ausgerechnet für diese Angelegenheit?«
  


  
    »Weil -«, sagte er, und weiter kam er nicht. Ein Mann stieß ihn heftig an und schubste ihn so fest gegen eine Wand, dass er stolperte.
  


  
    »Was zum Teufel soll das? Wer -« Er fuhr sich entrüstet mit der Hand an die schmerzende Schulter, dann sah er die Miene des Mannes und duckte sich. Er hatte das Messer zwar nicht gesehen, hörte es aber genau dort über die Mauerziegel kratzen, wo er eine Sekunde zuvor noch gestanden hatte.
  


  
    Der Mann fing sich bereits wieder und machte kehrt. Grey trat nach dem Straßenräuber und zielte auf sein Knie, traf ihn jedoch genau vor das Schienbein, sodass sein eigener Fuß schmerzte. Dennoch heulte der Mann auf und wich zurück. Grey packte Percy am Ärmel.
  


  
    »Lauft weg!«
  


  
    Percy lief weg, Grey ihm nach, und sie rannten die Straße entlang, zwischen den Maroniständen, Orangenverkäufern und einer Masse langsam schlendernder Frauen hinduch, die kreischend in alle Richtungen stoben, als die Männer durch ihre Mitte pflügten. Hinter ihnen erklangen Schritte auf dem Pflaster; er sah sich um und entdeckte zwei kräftige Männer, die sie entschlossen verfolgten.
  


  
    Er hatte sein Rapier im Fechtsaal vergessen, verdammt. Doch er hatte seinen Dolch dabei. Er bog seitlich in eine Gasse ein, riss seine Weste auf und tastete panisch danach. Ihm blieb kaum mehr als eine Sekunde Zeit, als ihn auch schon der Erste der Männer einholte und mit einem Grinsen voller Zahnlücken nach ihm fasste. Zu spät sah der Straßenräuber den Dolch; die Spitze traf ihn am Bauch und ritzte sein Hemd auf und die Haut darunter. Grey sah Blut und verschärfte seine Attacke. Schreiend hieb er auf den Mann ein.
  


  
    Mit alarmierter Miene wich der Mann tänzelnd zurück und rief: »Jed!«
  


  
    Jed traf prompt auf der Szene ein und tauchte mit einem Schlehdornknüppel hinter seinem Kameraden auf. Damit versetzte er Greys Unterarm einen so kräftigen Hieb, dass dieser taub wurde, dann ließ er ihn auf seine Hand niedersausen. Der 
     Dolch flog im hohen Bogen in einen Abfallhaufen. Grey hielt nicht inne, um danach zu suchen.
  


  
    Er wich einem weiteren Hieb aus und lief die Gasse entlang. Dabei hielt er Ausschau nach einem Ausweg oder einem Unterschlupf, fand aber keines von beidem.
  


  
    Sie waren beide hinter ihm her. Ihm blieb keine Zeit, sich zu fragen, wo Percy war. Die gemauerte Wand eines Gebäudes ragte vor ihm auf. Sackgasse.
  


  
    Eine Tür - es hatte eine Tür, und er warf sich dagegen, doch sie gab nicht nach. Er hämmerte und trat dagegen und rief um Hilfe. Eine Hand packte seine Schulter, und er fuhr herum und hieb mit der Faust zu. Der Dieb verzog das Gesicht, wich zurück und schlug auf ihn ein wie ein gereizter Bär.
  


  
    Auch Jed und sein verflixter Knüppel waren jetzt wieder da. Der Mann keuchte vom Rennen.
  


  
    »Los, mach ihn fertig«, sagte der erste Räuber und wich zurück, um Platz zu machen. Jed nahm den Schlehdornknüppel in beide Hände und rammte ihn Grey in die Rippen.
  


  
    Der nächste Hieb erwischte ihn im Schritt, und die Welt wurde weiß. Er ging zu Boden wie ein weggeworfener Abfallsack und krümmte sich zusammen. Die nassen Pflastersteine unter seinem Gesicht nahm er kaum wahr. Ihm dämmerte, dass er gleich sterben würde, doch er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Tritte und Knüppelhiebe trafen seinen Körper; durch den Nebel aus Schmerz spürte er sie kaum.
  


  
    Dann hörte es auf, und für einen herrlichen Moment der Erleichterung glaubte er, er sei tot. Doch er atmete noch und musste feststellen, dass er nicht tot war, denn der Schmerz durchfuhr ihn so plötzlich und brennend wie der Funke in einer Leidener Flasche.
  


  
    »Ihr seid es tatsächlich«, sagte eine schroffe schottische Stimme irgendwo über ihm. »Dachte ich’s mir doch. Seid Ihr schwer verletzt?«
  


  
    Er konnte nicht antworten. Enorme Hände packten ihn unter den Achselhöhlen und lehnten ihn im Sitzen an die Wand. 
     Er stieß ein schwaches Röcheln aus - einen lauteren Schrei brachte er nicht zustande - und spürte, wie die Galle seine Kehle überflutete.
  


  
    »Oh, so schlimm, ja?«, sagte die Stimme, die resigniert klang, als er sich zur Seite beugte und sich übergab. »Aye, dann geduldet Euch kurz. Ich lass’ meine Sänfte holen.«
  


  
    

  


  
    Der extrem junge Apotheker, der Greys Unterarm mit ernster Miene anblinzelte, berührte ihn vorsichtig mit dem Finger.
  


  
    »Oh, ist es so schlimm?«, sagte er mitfühlend, als Grey zischend einatmete.
  


  
    »Nun, gut ist es jedenfalls nicht«, sagte Grey, der die Zähne nur mit Mühe voneinander lösen konnte. »Aber ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.« Sehr behutsam bewegte er sein Handgelenk, verkrampfte sich, weil er damit rechnete, knirschende Knochensplitter zu spüren, doch alles bewegte sich so, wie es sollte. Es schmerzte, aber es bewegte sich.
  


  
    »Ich sag doch, mehr als blaue Flecken hat er nicht.« Rab MacNab, der an der Wand stand, trat von einem Bein auf das andere, ließ die verschränkten Arme sinken und beugte sich vor. »Aber Agnes hat darauf bestanden, dass wir Euch einen Doktor holen. Ich habe ihr gleich gesagt, es ist Geldverschwendung, aye?«
  


  
    Diesen Worten zum Trotz warf der hünenhafte Sänftenträger seiner winzigen Frau einen liebevollen Blick zu. Diese rümpfte nur die Nase.
  


  
    »Ich wollte nur nicht, dass Seine Lordschaft unter meinem Dach verstirbt«, sagte sie energisch. »Schlecht fürs Geschäft, aye?« Sie schob den Apotheker beiseite und bückte sich, um einen ernsten Blick in Greys Gesicht zu werfen. Leuchtende braune Augen suchten seine mitgenommenen Gesichtszüge ab und wurden dann von Fältchen umringt, als sie grinste.
  


  
    »Wart Ihr denn mit der Sänfte zufrieden?«
  


  
    »Ich bin Eurem Mann zu großem Dank verpflichtet, Ma’am«, sagte er. Natürlich war er erleichtert, von einem Bekannten erspäht und gerettet worden zu sein, doch dann in 
     MacNabs Sänfte geworfen und eine Meile weit im Laufschritt getragen zu werden, war fast genauso schmerzhaft gewesen wie die eigentlichen Verletzungen.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zu Eurem neuen Geschäft«, fügte er hinzu, um das Thema zu wechseln. Er kämpfte sich hoch und schwang die Beine vom Diwan, sodass der junge Apotheker - der Junge konnte noch keine fünfzehn sein - gezwungen war, seinen Arm loszulassen.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Nessie voller Genugtuung. Sie fasste sich an die respektable weiße Haube, die ihre dunkle Lockenpracht zusammenhielt, und sah sich zufrieden in dem kleinen Salon um. Er war zwar mit zusammengewürfelten Möbelstücken ausstaffiert, die alle sichtlich gebraucht waren - aber er wies kein Stäubchen auf, und in einem soliden Kerzenhalter aus Messing brannte eine gute Wachskerze.
  


  
    »Es ist zwar klein, aber anständig. Drei Mädchen, alle sauber und willig. Ich hoffe, Ihr werdet uns an Eure Freunde weiterempfehlen. Nicht, dass wir nicht gern bereit wären, Euren Freund hier gratis zu bedienen«, fügte sie hinzu und wandte sich anmutig an Percy. »Wenn Ihr Euch gern die Zeit vertreiben würdet, bis Seine Lordschaft versorgt ist? Janie ist gleich frei.«
  


  
    Percy, der mit großem Interesse auf die Geräusche hinter der Wand gelauscht hatte - die anscheinend etwas mit Janie zu tun hatten, da der Herr in ihrer Begleitung diesen Namen wiederholt vor sich hin keuchte -, verneigte sich würdevoll vor Nessie.
  


  
    »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, Ma’am. Doch ich möchte Mistress Janie nicht über Gebühr ermüden. Gewiss muss sie sich doch ein wenig ausruhen.«
  


  
    »Och nein. Unsere Janie kann Tag und Nacht«, versicherte MacNab ihm stolz, obwohl ihn die Tatsache, dass Percy erneut höflich ablehnte, doch zu erleichtern schien.
  


  
    »Dann bin ich jetzt fort. Aber soll ich zurückkommen?«, erkundigte sich der Sänftenträger und richtete sich auf. »Um Seine Lordschaft heimzutragen, wenn es ihm besser geht?«
  


  
    »Nein, nein«, sagte Grey hastig. »Es geht mir schon wieder gut. Mr. Wainwright und ich gehen zu Fuß.«
  


  
    Percy zog die Augenbrauen hoch, und alle Anwesenden sahen ihn schräg an, sodass ihm der Gedanke kam, dass der Schaden in seinem Gesicht schlimmer sein musste als er gedacht hatte.
  


  
    »Man sollte Euch wirklich zur Ader lassen, Mylord«, sagte der Apotheker ernst. »Sonst wäre es gefährlich für Euch, mit Eurer Verletzung hinaus in die Kälte zu gehen. Eine furchtbare Anstrengung für Eure Leber. Ihr könntet Euch erkälten. Und die blauen Flecken in Eurem Gesicht - da würden Blutegel Wunder wirken, Mylord.«
  


  
    Grey hasste es, zur Ader gelassen zu werden, und Blutegel hasste er noch mehr.
  


  
    »Nein, ich versichere Euch, es geht mir wirklich gut.« Er erhob sich schwungvoll, und als er dann schwankend dastand, tanzten glitzernde Lichtpünktchen an den Rändern seines Gesichtsfelds auf und ab. Ein Chor bestürzter Ausrufe teilte ihm mit, dass er im Begriff war zu fallen, und er konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, als er wieder auf den Diwan plumpste.
  


  
    Dienstbeflissene Hände fassten seine Schultern und legten ihn wieder hin. Ihm stand der kalte Schweiß auf der Stirn, und eine sanfte Hand wischte ihn mit einem Tuch ab. Allmählich klärte sich sein Blick wieder.
  


  
    Zu seiner Überraschung war es Percys Hand, nicht Nessies.
  


  
    »Ihr bleibt hier und lasst Euch brav Blut abzapfen«, sagte Percy entschlossen. Sein Mundwinkel zuckte, denn er musste sich das Lächeln verkneifen. »Ich suche uns eine Droschke für den Heimweg.« Er richtete sich auf und verbeugte sich vor Nessie und MacNab.
  


  
    »Ich bin Euch für Eure freundliche Hilfe und Eure Gastfreundschaft zu tiefem Dank verpflichtet. Bitte erlaubt mir, die Bezahlung dieses Herrn zu übernehmen.« Er wies kopfnickend auf den Apotheker und hob die Hand an seinen Geldbeutel.
  


  
    »Das braucht Ihr nicht.« Grey tastete nach seinem Rock, 
     den ihm jemand ordentlich zusammengefaltet unter den Kopf gelegt hatte. »Ich mache das.«
  


  
    »Wirklich?« MacNab zog überrascht seine dichten Augenbrauen hoch. »Ich war sicher, dass sich das Diebesgesindel mit Eurer Geldbörse davongemacht hat.«
  


  
    »Nein, sie ist hier.« Soweit er das sagen konnte, war alles, was sich in seinen Taschen befinden sollte, noch vorhanden.
  


  
    »Äh …« Der Apotheker war rot geworden und warf einen gequälten Blick auf Nessie. »Es ist schon gut, meine Herren. Ich meine - meine Bezahlung - es ist …«
  


  
    Ein ekstatischer Schrei drang neben Greys Ohr durch die Wand.
  


  
    »Ich habe ihm eine Stunde mit Susan versprochen«, sagte Nessie mit amüsierter Miene. »Aber wenn Ihr ihre Bezahlung übernehmen möchtet, Eure Lordschaft …«
  


  
    »Mit Vergnügen.« Umständlich öffnete er seine Börse und holte eine Handvoll Münzen heraus.
  


  
    »Ahhh …«
  


  
    Er sah den Apotheker an, der jetzt eine leuchtend rote Farbe angenommen hatte.
  


  
    »Könnte ich stattdessen vielleicht Janie haben?«, entfuhr es dem Jungen.
  


  
    Grey seufzte und fügte den Münzen in Nessies Hand einen weiteren Florin hinzu.
  


  
    Erst als er sich dann zurücklegte und sich von dem Apotheker den Ärmel aufrollen ließ, begann er, sich zu wundern. Auch er war davon ausgegangen, dass Raub das Motiv des Überfalls gewesen war. Doch den Dieben musste klar gewesen sein, dass er nach dem zweiten Hieb zu keiner Gegenwehr mehr imstande war. Und dennoch hatten sie ihm nicht die Taschen geleert und die Flucht ergriffen - sie hatten auf ihn eingeprügelt, bis MacNabs rechtzeitiges Auftauchen sie verscheuchte hatte.
  


  
    Ob sie ihn ermorden wollten? Das war ein Gedanke, der so kalt war wie die Aderlassklinge, die sich jetzt in seine Ellenbeuge presste. Er verzog das Gesicht, weil ihn der Schnitt schmerzte, und schloss die Augen.
  


  
    Nein, dachte er plötzlich. Sie hatten doch ein Messer. Bei der ersten Attacke hatten sie ein Messer benutzt; das Geräusch des Metalls, das über die Ziegelmauer schabte, war unverwechselbar. Wenn sie vorgehabt hätten, ihn zu ermorden, hätten sie ihm problemlos die Kehle durchschneiden können. Und das hatten sie nicht getan.
  


  
    Er spürte Wärme, als das Blut aufquoll und ihm über den Arm lief; es fühlte sich beinahe angenehm an.
  


  
    Aber wenn sie ihn nur hatten zusammenschlagen wollen … warum? Er kannte sie doch gar nicht. Wenn es eine Warnung sein sollte … wovor?
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    Warnungen
  


  
    In all der Aufregung war es Grey nicht in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wie seine Mutter wohl auf sein missliches Abenteuer reagieren würde. Wenn er es getan hätte, wäre er wahrscheinlich davon ausgegangen, dass sie ihm einen mitfühlenden Blick zuwerfen und ihm einen ordentlichen Brandy einschenken würde, um dann ins Theater zu gehen. Niemals hätte er damit gerechnet, dass sie weiß wie ein Leinentuch werden würde. Nicht aus Angst um sein Wohlergehen - aus Wut.
  


  
    »Diese Schweine!«, sagte sie in einem Tonfall, der kaum mehr als ein Flüstern war - ein Zeichen außerordentlicher Rage. »Wie können sie es wagen?«
  


  
    »Ohne große Schwierigkeiten, fürchte ich.« Grey saß - mit großer Vorsicht - in ihrem Boudoir und betrachtete sich in ihrem emaillierten Handspiegel. Der Apotheker hatte Recht gehabt, was die Blutegel betraf; sein Kinn war zwar noch schmerzempfindlich, doch die Schwellung war stark zurückgegangen, und nur an einer Stelle - rings um das eine Auge bis zur Schläfe - war seine Haut durch die frische Verletzung schwach verfärbt. Doch er hatte eine Platzwunde auf der Wange, und das Blut war ihm über den Hals in sein Halstuch und den Halsbund seines Hemdes gelaufen. Dazu hatte sein Rock einen großen Riss, ganz zu schweigen vom Schmutz der Gasse; Tom würde ebenfalls verärgert sein.
  


  
    »Hast du sie erkannt?« Die Hände der Gräfin hatten sich um eine Stuhllehne geklammert. Jetzt, da der erste Schreck nachließ, ließ sie los, doch ihre Finger krümmten sich krampfhaft, als hätte sie am liebsten etwas erwürgt. Hal hatte sein Temperament von seiner Mutter geerbt.
  


  
    »Nein«, sagte er und legte den Spiegel beiseite. »Es waren ganz ordinäre Gauner. Es ist doch nicht schlimm, Mutter. Sie haben es ja nicht einmal geschafft, mich auszurauben.« Er zog die Manschette seines Rockes ein wenig herunter, um seine rechte Hand zu verstecken, die keine Bekanntschaft mit den Blutegeln gemacht hatte und daher viel schlimmer aussah als sein Gesicht.
  


  
    Sie presste die Lippen aufeinander und blähte die Nasenflügel. Wie es bei Müttern so oft der Fall war, richtete sich ihre Verärgerung nun, da sie den Übeltätern, die ihren Sprössling verletzt hatten, nicht zu Leibe rücken konnte, stattdessen gegen besagten Sprössling.
  


  
    »Was in aller Welt hattest du denn in Seven Dials zu suchen, John?«
  


  
    Er versuchte, eine Augenbraue hochzuziehen, doch es schmerzte, und so ließ er es bleiben.
  


  
    »Hal und ich waren mit Percy Wainwright fechten. Ich war mit ihm auf dem Weg zum Mittagessen.«
  


  
    »Oh, Percy Wainwright war dabei? Ist ihm etwas zugestoßen?« Sie runzelte besorgt die Stirn.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich schwöre, dass mir ein Stein vom Herzen fallen wird, wenn ihr alle in Deutschland seid«, sagte sie gereizt. »Ich werde mir viel weniger Sorgen um euch machen, wenn ihr es nur noch mit Geschützbatterien zu tun habt und euch auf Schanzen voller Grenadiere stürzt.«
  


  
    Er lachte, wenn auch vorsichtig wegen seiner Rippen, und stand dann ebenso vorsichtig auf. Dabei spürte er einen kleinen harten Gegenstand in seiner Tasche und erinnerte sich.
  


  
    »Vater war doch Freimaurer, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, und wieder schien Beklommenheit in ihren Augen aufzuflackern. »Warum?«
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt - könnte das hier sein Ring sein?« Er fischte den Ring aus der Tasche und reichte ihn ihr. Es war ja möglich, dass er ihn achtlos in der Bibliothek aufgelesen hatte; dort stand ein Tablett mit allerlei Krimskrams des Herzogs, 
     der zur Erinnerung aufbewahrt wurde. Doch er konnte sich nicht erinnern, je einen Ring darunter gesehen zu haben.
  


  
    Bevor sie nach dem Ring griff, sah er, wie ihr Blick zu dem kleinen, mit Einlegearbeiten verzierten Sekretär huschte, der in der Zimmerecke stand. Was ihm sagte, dass der Herzog in der Tat einen solchen Ring besessen hatte - und dass sie ihn behalten hatte. So viel zu den Toten und der Vergangenheit, dachte er zynisch.
  


  
    Sie probierte den Ring mit spitzen Fingern an der linken Hand an; er hing so lose wie ein Wurfring auf einem Stock, und sie schüttelte den Kopf und ließ ihn wieder in seine Hand fallen.
  


  
    »Nein, er ist viel zu groß. Woher hast du ihn? Und wie bist du darauf gekommen, dass er deinem Vater gehört haben könnte?«
  


  
    »Kein besonderer Grund«, sagte er achselzuckend. »Ich weiß nicht mehr, wo ich ihn aufgelesen habe.«
  


  
    »Zeig ihn mir noch einmal.«
  


  
    Verwundert reichte er ihr den Ring und sah zu, wie sie ihn hin und her drehte und ihn an ihre Kerze hielt, um die Innenseite sehen zu können. Schließlich schüttelte sie den Kopf und gab ihn zurück.
  


  
    »Nein, ich weiß es nicht. Aber … John, falls es dir wieder einfällt, wo du ihn gefunden hast, wirst du es mir sagen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er in unbeschwertem Ton. »Gute Nacht, Mutter.« Er küsste sie auf die Wange und verließ sie, nach wie vor voller Fragen.
  


  
    Er lehnte Toms Angebot, ihm Brot und Milch zu bringen, ab, um stattdessen am Kamin der Bibliothek einen großen Whisky - oder zwei - zu sich zu nehmen, und hatte sich gerade wieder mit dem Universum versöhnt, als Brunton ihm mitteilte, dass er Besuch hatte.
  


  
    »Ich komme besser nicht herein.« Percy Wainwright lächelte ihm aus dem Halbdunkel der Eingangsveranda zu. »Ich sollte mich momentan nicht in geschlossenen Räumen aufhalten. Ich bin nur gekommen, um Euch das hier zu bringen.«
  


  
    »Das hier« war Greys Dolch, den ihm Percy mit spitzen Fingern reichte. Percy hatte nicht übertrieben, was seine Eignung für eine zivilisierte Umgebung betraf; er trug grobe Kleider, die voller Flecken waren, und seiner ganzen Person haftete ein deutlicher Geruch nach Hinterhöfen und Abfällen an.
  


  
    »Ich bin noch einmal zurückgegangen, um ihn zu suchen«, erklärte er. »Zum Glück lag er unter einem Haufen alter Kohlköpfe - ich bedaure den Geruch. Ich dachte - Ihr braucht ihn vielleicht«, schloss er sehr schüchtern.
  


  
    Trotz seines verletzten Mundes hätte ihn Grey am liebsten geküsst, hätte sich Brunton nicht im Flur herumgedrückt. So jedoch konnte er Percy zum Dank nur fest die Hand drücken.
  


  
    »Danke. Sehen wir uns morgen?«
  


  
    Percys Lächeln schimmerte in der Dunkelheit.
  


  
    »Oh, ja. Oder soll ich ›Ja, Sir‹ sagen? Denn Ihr seid doch jetzt mein Vorgesetzter, nicht wahr?«
  


  
    Darüber lachte Grey, und seine Verletzungen und das merkwürdige Verhalten seiner Mutter verloren kurzfristig jede Bedeutung.
  


  
    »So ist es wohl. Dann werde ich Euch morgen für eine Belobigung vorschlagen.«
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    Offiziere und Gentlemen
  


  
    »Wir sind hier schließlich nicht bei den Russen«, erklärte Quarry in freundlichem Ton an Percy gerichtet. »Dort bekommen die verflixten Offiziere ihre Truppen nie zu sehen, ganz zu schweigen davon, sie in die Schlacht zu führen.«
  


  
    »Nicht?« Percys Miene war argwöhnisch, als hielte er dies für eine gute Idee. Er hatte die zurückliegende Woche damit verbracht, sich in den Dienstpflichten eines Fähnrichs und eines Unterleutnants unterweisen zu lassen, die darin bestanden, beim Exerzieren, bei Anwesenheitsappellen und bei Wachablösungen zugegen zu sein, exakt über die Ausrüstungsgegenstände und Vorräte Buch zu führen - Hauptmann Wilmot hatte ihn zu seiner Handschrift beglückwünscht, bevor er ihn herunterputzte, weil er eine Ladung Stiefel falsch eingetragen und zehn Fass Pulver an die falsche Adresse geschickt hatte -, sich um die Versorgung der Kranken im Lazarett zu kümmern - davon gab es zu dieser Jahreszeit glücklicherweise nicht viele - und die Soldatenquartiere zu inspizieren.
  


  
    »Passt auf, dass sich keine Grüppchen bilden«, fügte Quarry hinzu. »Wir haben zwei Bataillone. Das eine kämpft auf Feldzügen, während sich das andere erholt und seine Ausrüstung auf Stand bringt. Aber wir sind ein kleines Regiment, und viele unserer Soldaten sind schon lange hier und kommen gut miteinander zurecht. Im nächsten Monat werden aber viele Neulinge dazustoßen, und dann passiert es, dass Cliquen entstehen. Das könnt Ihr Euch nicht leisten - die Männer werden Euch genau beobachten, weil Ihr zur Familie gehört, und es darf nicht der Anschein entstehen, dass eine Gruppe bevorzugt wird - außer natürlich den Kompanien, die direkt Eurem Befehl unterstehen. Das sind vier Stück. Alles verstanden?«
  


  
    »Oh, ja. Sir«, fügte Percy hastig hinzu, und Quarry musste grinsen.
  


  
    »Braver Junge. Jetzt ab mit Euch zu Sergeant Keeble, damit Ihr lernt, in welches Ende der Muskete man die Kugel steckt.«
  


  
    »Keeble ist mit einer Kompanie auf dem Exerzierplatz«, unterbrach ihn Grey, der in Quarrys Amtsstube Halt gemacht hatte, um ein Bündel Papiere abzuliefern. »Ich habe etwas Zeit, ich übe den Ladedrill mit ihm.«
  


  
    »Gut. Was ist das hier?« Quarry griff nach seiner Brille und blinzelte die Papiere an. Er riss die Augen auf und zog die Brille wieder ab, als könnte er seinen Augen nicht trauen. »Was?«, brüllte er.
  


  
    Grey zupfte an Percys Ärmel.
  


  
    »Ihr seid entlassen«, flüsterte er. »Kommt mit.«
  


  
    Percy warf einen letzten, nervösen Blick auf Quarry, der dunkelrot vor Rage geworden war und laut und gotteslästerlich auf die Papiere einfluchte. Obwohl Quarry ihn nicht ansah, salutierte er schneidig und machte auf dem Absatz kehrt, um Grey zu folgen.
  


  
    »Was war denn jetzt los, oder darf ich das nicht wissen?«, fragte er, als sie draußen waren.
  


  
    »Nichts.« Grey zuckte mit den Schultern. »Instruktionen aus dem Kriegsministerium, die den letzten genau widersprechen. Das geschieht etwa einmal in der Woche. Wie kommt Ihr zurecht?« Da er mit seinen eigenen Dienstpflichten mehr als genug zu tun hatte, hatte er Percy im Lauf der Woche kaum gesehen.
  


  
    »Ganz gut. Ich hoffe es zumindest«, sagte Percy skeptisch. »Ich werde häufig angeschrien.«
  


  
    Grey lachte.
  


  
    »Euch anschreien zu lassen, steht auf der Liste Eurer Dienstpflichten ganz weit oben«, versicherte er Percy.
  


  
    »Euch schreit doch auch niemand an.«
  


  
    »Ich«, sagte Grey selbstzufrieden, »bin ja auch Major. Mich darf niemand anschreien - innerhalb des Regiments natürlich 
     - außer Harry, Oberst Symington und meinem Bruder. Bei Harry macht es mir nichts aus, von Symington halte ich mich fern, und in Meltons Nähe lasse ich äußerste Vorsicht walten; ich rate Euch, es ebenso zu machen. Hat man Euch heute Morgen durch die Kaserne geführt?«
  


  
    »Gestern. Äh … gibt es irgendwas, worauf ich besonders achten muss, um zu merken, wenn sich Ärger zusammenbraut?«
  


  
    Grey hatte ihn auf seinem ersten Rundgang über das Gelände begleitet, erklärte ihm jetzt aber die Einzelheiten.
  


  
    »Bei den Männern in der Kaserne müsst Ihr auf Anzeichen von Trunkenheit - die nicht schwer zu erkennen ist, das versichere ich Euch -, von Spielsucht und von übertriebener Hurerei achten. Was diejenigen angeht, die in der Stadt einquartiert sind -«
  


  
    »Woran erkennt man, dass es Sucht ist?«
  


  
    »Wenn einem Mann wichtige Teile seiner Uniform oder Ausrüstung fehlen, ist er spielsüchtig. Wenn ihm von der Syphilis wichtige Teile seiner Anatomie fehlen oder Ihr tatsächlich eine Hure in seinem Bett vorfindet, gilt das als übertrieben. Tripper ist mehr oder weniger akzeptabel, solange er noch gerade stehen kann.«
  


  
    »Leichter gesagt als getan. Habt Ihr schon einmal Tripper gehabt?«
  


  
    »Nein«, sagte Grey, der etwas auf Abstand ging, um Percy anzustarren. »Ihr etwa?«
  


  
    »Einmal, als ich jünger war.« Percy erschauerte. »Das einzige Mal, dass ich je mit einer Frau im Bett gewesen bin. Wenn ich nicht ohnehin schon gewusst hätte, was ich bin, hätte das ausgereicht, um die Angelegenheit zu besiegeln.«
  


  
    »War es eine Hure?«, erkundigte sich Grey nicht ohne Mitgefühl. Er selbst hatte im Lauf der Jahre mehrfach mit Huren geschlafen, manchmal, weil es sich nicht vermeiden ließ, und manchmal - anfangs - aus Neugier, ob diese Erfahrung vielleicht ein schlummerndes Verlangen nach dem weiblichen Geschlecht wecken würde.
  


  
    »Nein«, sagte Percy. »Sie war sogar eine sehr bekannte 
     Dame, die für ihre Frömmigkeit berühmt war. Und sie war um einiges älter als ich selbst«, fügte er geziert hinzu.
  


  
    »Ist sie tot?«, fragte Grey neugierig. »Kenne ich sie?«
  


  
    »Ja, das tut Ihr, und nein, das ist sie nicht, die alte Schachtel. Doch egal, worauf muss ich achten, wenn Harry Quarry sagt, ›das Aussehen der Männer‹?«
  


  
    »Oh -« Grey wies mit einer vagen Handbewegung auf den Exerzierplatz, wo ein Häuflein neuer, ungeschickter Rekruten von ihren Korporalen brüllend dazu gebracht wurde, sich in Reih und Glied aufzustellen. »Wenn sie Euch schmaler oder blasser vorkommen als sonst und nicht sie selbst zu sein scheinen.«
  


  
    »Und woran soll ich das erkennen?«, protestierte Percy. »Ich habe die meisten von ihnen doch erst einmal gesehen.«
  


  
    »Nun, Ihr sucht sie einmal in der Woche auf - öfter, wenn Ihr Grund zu der Annahme habt, dass etwas im Busch ist«, sagte Grey geduldig. »Am Ende der zweiten Woche solltet Ihr sie alle mit Namen kennen und nach der dritten auch die Namen ihrer Mütter, Schwestern und Liebsten wissen.«
  


  
    »Woraufhin ich die Pflichten eines Fähnrichs beherrsche und sie als Unterleutnant alle wieder vergessen kann?«
  


  
    »Ihr werdet sie nicht vergessen«, sagte Grey zuversichtlich. »Ein Offizier vergisst seine Männer nie. Keine Sorge - ich setze großes Vertrauen in Euch.«
  


  
    »Nun, es freut mich, das zu hören«, sagte Percy im Ton extremen Zweifels und folgte Grey in die Waffenkammer. »Und das hier sind also Musketen, ja?«
  


  
    

  


  
    Obwohl Percy beharrlich behauptete, ahnungslos und unfähig zu sein, entpuppte er sich als ganz akzeptabler Schütze. Grey hatte ihn an den Stadtrand mitgenommen, damit er sich ohne Zeugen auf einem offenen Feld versuchen konnte, und war angenehm überrascht.
  


  
    »Und das hier sind also Musketen, ja?«, äffte er Percy nach und steckte den Finger durch die Mitte einer Zielscheibe aus Stoff, die von diversen Schüssen zerfleddert war.
  


  
    Percy grinste unverfroren.
  


  
    »Ich habe nie gesagt, dass ich noch nie ein Schießeisen in der Hand hatte.«
  


  
    »Nein, das habt Ihr nicht.« Grey rollte die Zielscheibe zusammen. »Was denn für ein Schießeisen?«
  


  
    »Meistens Übungspistolen. Hin und wieder eine Vogelflinte.« Weiter ging Percy nicht ins Detail, und Greys Lob tat er bescheiden ab. »Was Oberst Quarry gesagt hat - dass ich zur Familie gehöre …« Er zögerte, weil er nicht wusste, wie er seine Frage formulieren sollte.
  


  
    »Nun, es wird ein paar Eifersüchteleien unter den anderen Offizieren geben«, sagte Grey gelassen. »Sie betrachten einander alle als Rivalen und werden Euch natürlich im Verdacht haben, bevorzugt zu werden. Es gibt nicht viel, was Ihr dagegen tun könnt, außer, Eure Arbeit gut zu machen.«
  


  
    Percy rieb sich mit einem Taschentuch über das Gesicht, um die Pulverflecken zu entfernen.
  


  
    »Das habe ich auch vor«, sagte er entschlossen. »Was glaubt Ihr, welche Fähigkeiten ich noch besitzen sollte?«
  


  
    »Nun«, sagte Grey mit einem Blick auf Wainwrights elegante Gestalt, »tanzen solltet Ihr können. Könnt Ihr tanzen?«
  


  
    Percy sah ihn ungläubig an.
  


  
    »Tanzen?«
  


  
    Grey erwiderte seinen Blick ähnlich ungläubig, jedoch nicht, um ihn zu verspotten. Angesichts der Leichtigkeit, mit der sich Percy in der Gesellschaft bewegte, neigte er dazu, zu vergessen, dass er nicht in diese Welt hineingeboren worden war, sondern vielmehr in eine Familie strenger Methodisten. Er wusste nichts über Methodisten, ging aber davon aus, dass sie Tanzen als etwas Sündiges betrachteten.
  


  
    »Tanzen«, sagte Grey bestimmt. »Tanzen ist für jeden gebildeten Mann unumgänglich, und für einen Offizier erst recht. Um einen bekannten Fachmann zu zitieren: ›Fechten verleiht einem Mann Geschwindigkeit und Kraft, aber Tanzen verleiht seiner Haltung und seinen Bewegungen Eleganz und Würde‹.«
  


  
    »In diesem Fall bin ich zum Scheitern verurteilt.«
  


  
    »Nun, Tanzen ist nichts Lebensgefährliches«, sagte Grey und rieb sich die Nase, um nicht zu lachen. »Kommt mit mir.«
  


  
    »Wohin gehen wir?« Percy sammelte die Muskete, die Dose mit den Kugeln, das Pulverhorn und das restliche Schießzubehör ein.
  


  
    »Zum Haus meines Bruders. Meine Schwägerin hat einen ausgezeichneten Tanzlehrer für ihre Söhne, und sie wird gewiss eine paar Privatstunden für Euch arrangieren.«
  


  
    Minnie war bezaubert von Percy, dem sie noch nicht begegnet war; und erst recht von der Tatsache, dass er sie um Hilfe bat. Es war nicht das erste Mal, dass Grey dieses Paradox auffiel: Frauen, die bei dem Gedanken an einen starken Mann und Beschützer weiche Knie bekamen, konnten sich gleichzeitig nichts Schöneres vorstellen, als wenn ihnen ein männliches Wesen seine Hilflosigkeit eingestand.
  


  
    Nachdem er Percy an Minnie übergeben hatte, die ihm - trotz ihrer Schwangerschaft - mit großem Geschick die wichtigsten Schritte und Bewegungen zeigte, begab er sich in die Bibliothek.
  


  
    Hal besaß eine eindrucksvolle Sammlung von Militärhistorikern, Taktikern und Theoretikern, und Grey bediente sich ohne jeden Skrupel an den Werken, von denen er glaubte, dass sie sich bei Percys militärischer Unterweisung am nützlichsten erweisen könnten.
  


  
    Flavius Vegetius Renatus - von seinen engsten Freunden kumpelhaft »Vegetius« genannt -, der irgendwann zwischen 385 und 450 nach Christus die Epitoma Rei Militaris geschrieben hatte. Einer von Hals Lieblingsautoren und ein guter Anfang.
  


  
    »Nur wenige Männer sind von sich aus tapfer; viele werden es durch Sorgfalt und die Macht der Disziplin«, murmelte Grey und klemmte sich das Buch unter den Arm.
  


  
    Mauvillons Histoire de la Dernière Guerre de Bohème in drei Bänden. Äußerst populär und ganz neu; es war erst vor zwei Jahren in Amsterdam veröffentlicht worden. Er fand nur 
     Band I und II - Hal musste Band III gerade lesen -, doch er nahm sich den ersten.
  


  
    Er konnte sich nicht zwischen Marc Aurel, Tacitus und Vauban entscheiden, fügte aber einem Impuls folgend Vergils Aenaeis als leichtere Lektüre hinzu. Das würde fürs Erste reichen; Percy hatte im Moment nicht viel Zeit zum Lesen - genau wie Grey selbst.
  


  
    Weil er Schritte hörte, wandte er sich vom Bücherregal ab und stellte fest, dass sein Bruder zurückgekehrt war.
  


  
    »Stiehlst du schon wieder meine Bücher?«, fragte Hal lächelnd.
  


  
    »Ich hole mir meine eigenen zurück.« Grey tippte mit dem Finger auf die Aenaeis, die tatsächlich ihm gehörte. »Den Vegetius borge ich für Percy Wainwright aus, wenn es dir nichts ausmacht.«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Quarry sagt, er macht sich gut«, stellte Hal fest. »Wie ich sehe - oder vielmehr höre -, bringt Minnie ihm das Tanzen bei.« Er wies mit dem Kopf zum Salon, wo Gelächter und das Abzählen von Schritten darauf hindeuteten, dass die erste Stunde zufriedenstellend voranging.
  


  
    »Ja. Ich glaube, er wird einen sehr guten Offizier abgeben«, sagte Grey, der sich freute zu hören, dass Harry eine gute Meinung von Percy hatte.
  


  
    »Gut. Ich schicke ihn morgen an der Spitze einer Kompanie nach Sussex, um eine Pulverlieferung zu holen.«
  


  
    Augenblicklich verspürte Grey das Bedürfnis zu protestieren, unterdrückte es aber. Sein Widerspruch lag mehr in der Tatsache begründet, dass er und Percy für den nächsten Tag ein Rendezvous unter vier Augen vereinbart hatten, als in irgendwelchen Zweifeln an Percys Fähigkeit, eine solche Expedition zu bewältigen - oder in seinem Wissen um die Gefahren, die der Transport von Schwarzpulver durch unerfahrene Soldaten barg.
  


  
    »Oh, gut«, sagte er beiläufig.
  


  
    Genau wie Percy bekam er allmählich das Gefühl, dass er verdammt war - wenn auch nur zu unfreiwilliger Enthaltsamkeit.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte er neugierig, denn als Hal seinen Umhang ablegte, fiel ihm auf, dass sein Bruder statt seiner Uniform Reisekleidung trug.
  


  
    Diese Frage schien Hal kurz zu verunsichern, und Grey stellte mit Interesse fest, dass er hastig erwägte, ob er die Wahrheit sagen sollte oder nicht.
  


  
    »Bath«, sagte er nach einer Sekunde des Zögerns.
  


  
    »Schon wieder? Was zum Teufel ist denn in Bath?«
  


  
    »Das geht dich nichts an.«
  


  
    Schlagartig und ohne Vorwarnung riss Grey der Geduldsfaden. Er ließ die Bücher mit einem Knall auf den Tisch fallen.
  


  
    »Sag mir ja nicht, was mich etwas angeht und was nicht!«
  


  
    Wenn er Hal aus der Fassung brachte, so dauerte dies nicht länger als eine Sekunde.
  


  
    »Muss ich dich daran erinnern, dass ich das Oberhaupt dieser Familie bin?«, sagte er und senkte die Stimme mit einem Blick auf die Tür.
  


  
    »Und ich bin ein Teil dieser Familie, zum Kuckuck. Du kannst mich nicht abwimmeln, indem du mir sagst, dass mich die Dinge nichts angehen. Du kannst mich nicht nach Aberdeen abschieben, um zu verhindern, dass ich Fragen stelle!«
  


  
    Hal sah aus, als hätte er genau das am liebsten getan, doch er beherrschte sich, was ihn sichtlich Mühe kostete.
  


  
    »Das war nicht der Grund, warum wir dich nach Aberdeen geschickt haben.«
  


  
    Grey hakte weiter nach.
  


  
    »Was denn dann?«
  


  
    »Das werde ich dir nicht sagen.«
  


  
    Grey war seit Jahren nicht mehr handgreiflich gegen Hal geworden, und bei seinem letzten Versuch hatte er verloren. Er warf Hal einen Blick zu, der andeutete, dass er diesmal nicht verlieren würde. Hal erwiderte seinen Blick und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als wollte er sagen, dass er die Gelegenheit begrüßen würde, seinen Gefühlen durch Gewaltanwendung Luft zu machen. Das war ja interessant: Hal war also angespannter, als es den Anschein hatte.
  


  
    Grey starrte seinem Bruder in die Augen und löste demonstrativ seine Faust, um dann die Hand flach auf den Tisch zu legen.
  


  
    »Ich beleidige deine Intelligenz nur ungern, indem ich dich darauf hinweise, dass ich ein erwachsener Mann bin«, sagte er höflich.
  


  
    »Gut«, sagte Hal ausgesprochen trocken. »Dann beleidige ich deine nicht mit der Erklärung, dass es genau diese Tatsache ist, die es mir verbietet, dir noch mehr zu erzählen. Ich erwarte dich morgen um zehn Uhr auf dem Exerzierplatz.«
  


  
    Er verließ das Zimmer, ohne sich umzublicken, obwohl eine gewisse Anspannung seiner Schultern verriet, dass er damit rechnete, dass Grey mit einem Gegenstand nach ihm werfen könnte.
  


  
    Hätte sich etwas Geeignetes innerhalb seiner Reichweite befunden, hätte er das wahrscheinlich auch getan. So jedoch rauschte ihm das Blut in den Ohren, und er blieb mit geballten Fäusten zurück.
  


  
    

  


  
    Eine Flut gegensätzlicher Anweisungen aus drei verschiedenen Ämtern in Whitehall, eine Fieberepidemie in der Kaserne und der plötzliche Untergang - im Hafen - eines der Transportschiffe, die sie nach Deutschland bringen sollten, hielten Grey während der folgenden Woche zu sehr auf Trab, als dass er sich um die Ereignisse in Sussex hätte sorgen können oder mehr als beiläufig hätte registrieren können, dass man die angeblichen sodomitischen Verschwörer zum Tode verurteilt hatte.
  


  
    Am Ende des Arbeitstages saß er in seiner eigenen kleinen Amtsstube, starrte die Wand an und fragte sich gerade, ob es wohl die Mühe lohnte, seinen Rock anzuziehen und zum Abendessen zum Beefsteak zu gehen, oder ob er einfach den Wachtposten an der Tür bitten sollte, ihm auf der Straße ein Fleischpastetchen zu besorgen, als besagter Wachtposten persönlich erschien und ihn fragte, ob er eine Besucherin empfangen würde - eine gewisse Mrs. Tomlinson.
  


  
    Nun, damit löste sich zumindest sein unmittelbares Dilemma. 
     Er würde seinen Rock anziehen müssen, um die Dame zu empfangen, wer auch immer sie war.
  


  
    Die Frau eines Soldaten vielleicht, die gekommen war, um ihn zu bitten, ihrem Mann aus irgendeiner Zwickmühle zu helfen oder ihr seinen Sold im Voraus auszubezahlen - Tomlinson, Tomlinson … Er ging im Geiste seine Rekrutenliste durch, konnte sich aber an keinen Tomlinson erinnern. Natürlich gab es ständig Neuzugänge … oh, nein. Jetzt fiel es ihm ein, diese Mrs. Tomlinson war Minnies Bekannte, die Mätresse des just zum Tode verurteilten Hauptmann Bates. Er stieß einen Kommentar aus, der den Wachtposten blinzeln ließ.
  


  
    »Bringt sie nach oben«, sagte er. Er rückte seine Rockaufschläge gerade und strich sich die Krümel seines Mittagessens von den Hemdrüschen.
  


  
    Mrs. Tomlinson erinnerte Grey - nicht unangenehm - an sein Lieblingspferd. Wie Karolus hatte auch sie ein kräftiges Kinn, freundliche Augen und eine helle Mähne, die sie fest zu Zöpfen geflochten hatte wie eine Paradefrisur. Sie vollführte einen tiefen Hofknicks vor ihm und breitete ihre Röcke aus, als wäre er der König. Er ergriff ihre Hand, um sie hochzuziehen, küsste sie höflich und nutzte diese Sekunden, um bitterböse Dinge über seine Schwägerin zu denken.
  


  
    Doch seiner Stimme war nicht die leiseste Spur dieser Gedanken anzumerken, als er sie dann bat, doch Platz zu nehmen, und Tom losschickte, um Wein und Plätzchen zu holen.
  


  
    »Oh, nein, Sir«, sagte sie hastig. »Ich bleibe nicht lange. Ich bin nur hier, um Eurer Lordschaft dafür zu danken, dass Ihr Hauptmann Bates’ Aufenthaltsort für mich herausgefunden habt - und um Eure Lordschaft um einen weiteren Gefallen zu bitten.« Ein hübscher Farbton stieg ihr in die Wangen, doch sie sah ihm mit klaren, hellgrünen Augen direkt ins Gesicht. »Ich falle Euch nur ungern zur Last, Mylord. Werdet Ihr mir glauben, dass mich nur die größte Dringlichkeit dazu zwingt?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er so liebenswürdig, wie es unter den Umständen möglich war. »Was darf ich denn für Euch tun, Madam?«
  


  
    »Würdet Ihr ihn besuchen?«
  


  
    Er starrte sie an, ohne zu begreifen.
  


  
    »Hauptmann Bates«, sagte sie. »Würdet Ihr ihn besuchen?«
  


  
    »Was«, sagte er idiotischerweise, »in Newgate?«
  


  
    Ihr langes, solides Kinn hob sich zu einem schwachen Lächeln.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er Euer Ehren hier seine Aufwartung machen würde, wenn er könnte«, sagte sie sehr respektvoll. »Ich bin mir sogar sicher, dass er dies vorziehen würde.« Sie hatte die leise Spur eines irischen Akzents; ganz bezaubernd.
  


  
    »Natürlich«, sagte Grey, der sich von seiner Überraschung erholt hatte, trocken. »Warum sollte ich ihn denn besuchen? Abgesehen davon, dass es Euer Wunsch ist?«
  


  
    »Das muss er Euch, glaube ich, selbst sagen, Sir.«
  


  
    Er rieb sich nachdenklich das Kinn.
  


  
    »Soll ich ihm… eine Nachricht von Euch überbringen?«, riet er. Ihre freundlichen Augen weiteten sich.
  


  
    »Oh, nein, Mylord. Das ist nicht nötig; ich sehe ihn jeden Tag.«
  


  
    »Ach ja?« Dies war durchaus möglich; selbst die größten Schwerverbrecher konnten Besuch empfangen. Aber… »Hat Euer Gatte denn nichts dagegen?«, fragte Grey so taktvoll wie möglich.
  


  
    Sie errötete weder noch wandte sie den Blick ab.
  


  
    »Ich habe ihn nicht um Erlaubnis gebeten, Mylord.«
  


  
    Er dachte daran zu fragen, wo ihr Mann denn war, beschloss dann aber, dass es ihn nichts anging.
  


  
    Hal hätte ihm zweifellos abgeraten, doch Grey war äußerst neugierig. Dies würde wahrscheinlich seine einzige Chance sein, eine unzensierte Auskunft über die Angelegenheit zu bekommen. Zwischen der extrem voreingenommenen öffentlichen Version in den Zeitungen und Hals kalter, zynischer Sicht der Dinge klaffte eine beträchtliche Lücke. Er hätte zu gern gewusst, wo die Wahrheit lag - oder wenn schon nicht die Wahrheit, dann zumindest eine weitere Sichtweise.
  


  
    Doch was zum Teufel konnte Bates von ihm wollen? Er zögerte noch einen Moment, während sie ihn mit ihren grünen Augen fixierte, doch schließlich kapitulierte er. Es konnte ja nicht schaden, sich anzuhören, was Bates zu sagen hatte.
  


  
    »Ja, gut. Wann?«
  


  
    »Morgen schon, Mylord, wenn Ihr könnt. Die Zeit wird schließlich knapp. Der Gal-, die Hinrichtung ist für Mittwochmittag angesetzt.« Erst bei dem Wort »Galgen« ließen ihre Nerven sie kurz im Stich. Sie erbleichte ein wenig und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an die Kehle, riss sie aber sogleich wieder fort.
  


  
    »Also gut«, sagte er langsam. »Darf ich -« Doch sie hatte seine Hand ergriffen, war auf ihr Knie gesunken und presste ihm inbrünstig einen Kuss auf den Handrücken.
  


  
    »Danke«, sagte sie. Dann drückte sie ihm fest die Hand und war mit wehenden Röcken verschwunden.
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    Ein Besuch in Newgate
  


  
    Ein Gefängnis zu betreten ist niemals eine angenehme Erfahrung, selbst wenn man den Aufenthalt aus freien Stücken unternimmt und nicht unter Zwang. Grey war über ein Jahr lang Gefängnisverwalter von Ardsmuir gewesen und hatte das Gebäude - ja, selbst sein eigenes Quartier - nie betreten, ohne tief Luft zu holen und eine angespannte Haltung anzunehmen. Auch seine gelegentlichen Besuche des Fleet-Gefängnisses auf der Suche nach Rekruten, die bereit waren, gegen einen Schulderlass in die Armee einzutreten, waren nicht gerade ein Anlass zur Freude, genauso wenig wie die Stippvisiten in kleineren Gefängnissen, aus denen er hin und wieder straffällige Soldaten befreien musste. Doch Newgate war etwas Besonderes, selbst für einen Kenner wie ihn, und er durchschritt das Fallgatter am Haupttor mit einem dumpfen Gefühl.
  


  
    Henry Fielding hatte es in einem seiner jüngeren Romane als »Prototyp der Hölle« beschrieben, und Grey empfand diese Beschreibung als bewundernswert treffend.
  


  
    Der Raum, in den man ihn führte, war trostlos; nichts als ein Kartentisch und ein leerer Kamin zwischen farblosen Steinwänden, die Kritzeleien in vielen Handschriften trugen und den einen oder anderen beunruhigenden Kratzer aufwiesen, der die Vermutung nahelegte, dass schon mehr als ein Verzweifelter - oder eine Verzweifelte - versucht hatte, sich mit bloßen Händen zu befreien. Außerhalb des Raumes jedoch erinnerte das Gefängnis an den Abfallhaufen eines Metzgers, in dem es vor Maden wimmelte.
  


  
    Er hatte ein Fläschchen Terpentinessenz dabei, die er sich in Abständen auf sein Taschentuch träufelte. Dies betäubte seinen 
     Geruchssinn, was ein Segen war, und vielleicht bewahrte es ihn gleichzeitig vor Krankheiten. Gegen den Lärm - eine Kakophonie aus Jammerlauten, Flüchen, manischem Gelächter und Gesang, wie es sie sonst nur im Irrenhaus gab - half es jedoch genauso wenig wie gegen die Anblicke, die sich ihm boten.
  


  
    Durch das vergitterte Fenster konnte er über einen kleinen Innenhof hinweg eine große Öffnung sehen, die anscheinend eine unterirdische Zelle mit Licht und Luft versorgte und ebenfalls vergittert war. Eine Frau stand von innen auf dem Fenstersims dieser Öffnung und klammerte sich mit einer Hand an die Gitterstäbe, während sie mit der anderen ihre zerlumpten Röcke an ihrer Taille gerafft hielt.
  


  
    Sie hatte ihr Geschlecht durch die Lücke zwischen den Gitterstäben gepresst, damit der Wachtposten, der wie ein Käfer von außen an der Vergitterung klebte, es erreichen konnte. Sein Rock war zwar so lang, dass er seinen verkrampften Hintern bedeckte, doch seine tief hängende Hose und seine rhythmischen Hüftbewegungen sagten alles.
  


  
    Die Gefangenen, die über den Hof schritten, ignorierten dies und gingen gesenkten Blickes vorüber. Auch die anderen Wachtposten ignorierten es, obwohl ein Mann vortrat und etwas sagte, offensichtlich eine Frage, denn die Frau wandte ihm den Kopf zu und machte anzügliche Kussgeräusche. Dann ließ sie ihren Rock los, um die Hand durch das Gitter zu stecken und ihre Finger verlockend - oder fordernd - zu krümmen.
  


  
    Beim Geräusch der Tür, die sich hinter ihm öffnete, riss Grey seinen faszinierten Blick von dieser Szene los.
  


  
    Bates war ordentlich mit einer sauberen Uniform bekleidet, trug aber schwere Eisen. Er schlurfte durch die Zelle und ließ sich auf einen der Stühle fallen, ohne eine Begrüßung oder Einladung abzuwarten.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte er und seufzte tief. »Ich habe seit Wochen auf keinem anständigen Stuhl mehr gesessen. Mein Rücken bringt mich beinahe um.« Er räkelte sich und stöhnte genüsslich, dann lehnte er sich zurück und richtete den Blick auf Grey.
  


  
    Seine Augenfarbe war ein lebhaftes, helles Blau, und er war perfekt rasiert. Grey betrachtete ihn langsam von oben bis unten und nahm sein makelloses Leinenhemd, seine ordentlich frisierte Perücke und seine manikürten Fingernägel zur Kenntnis.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass man hier auch einen Kammerdiener bekommen kann«, sagte Grey, weil ihm keine bessere Vorstellung einfiel.
  


  
    »Ich nehme an, es ist so wie überall sonst; man kann fast alles bekommen - solange man es bezahlen kann.«
  


  
    »Und das könnt Ihr.« Eigentlich war es keine Frage, und Bates verzog ein wenig den Mund. Er hatte ein kräftiges, gut aussehendes Gesicht und den dazu passenden Körperbau; Hunger litt er im Gefängnis offenbar auch nicht.
  


  
    »Es gibt ja sonst nicht mehr viel, wofür ich mein Geld ausgeben kann, nicht wahr? Und man kann es schließlich nicht mitnehmen - sagt mir zumindest dieser lästige Prediger. Wusstet Ihr, dass man hier nicht nur gezwungen wird, sonntags zur Kirche zu gehen, sondern dass man zudem ganz vorn neben seinem Sarg sitzen muss?«
  


  
    »Ja, davon habe ich gehört. Es soll wohl Reue auslösen, oder?« Eine weniger reumütige Erscheinung als den Hauptmann konnte er sich kaum vorstellen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was es bewirken soll«, sagte der Hauptmann ungerührt. »Bei mir bewirkt es jedenfalls furchtbare Langeweile und Rückenschmerzen. Es gibt ja nicht einmal anständige Sitze, sondern nur dreckige Bänke ohne Rückenlehnen.« Er presste die Schultern gegen seine Stuhllehne, als sei er fest entschlossen, die gegenwärtigen Umstände so gründlich auszukosten wie möglich.
  


  
    Grey nahm sich den anderen Stuhl.
  


  
    »Ansonsten behandelt man Euch gut?« Ohne eine Antwort abzuwarten, holte Grey die Zinnflasche mit Brandy hervor, die er mitgebracht hatte, zog den Stopfen heraus und reichte sie über den Tisch.
  


  
    Bates nahm sie mit einem verächtlichen Schnauben entgegen.
  


  
    »Die Kerle, die glauben, dass ich ein Sodomit bin, sind ja schon schlimm, aber die Kerle, die Sodomiten sind, sind noch viel schlimmer.« Er lachte kurz auf, trank einen ordentlichen Schluck Brandy und atmete einen Moment lang tief durch. »O Gott. Würdet Ihr mir noch etwas davon für die Hinrichtung schicken? Man kann hier zwar Brandy bekommen, wenn man dafür bezahlt, aber er ist ungenießbar. Dann sterbe ich lieber nüchtern.«
  


  
    »Ich sehe, was ich tun kann«, sagte Grey. »Was meint Ihr damit, die Sodomiten sind noch schlimmer?«
  


  
    Bates ließ ironisch den Blick über ihn hinwegschweifen.
  


  
    »Die Sodomiten … anfangs hatten sie mich mit einem Dekorationsmaler aus Brighton eingebuchtet. Keyes hieß er. Hat mich mitten in der Nacht geweckt, weil er mit seinem Zollstock wie ein verdammter Specht auf mein Fundament eingehämmert hat. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihm die Zähne einschlage, wenn er nicht damit aufhört - da versucht er es von vorn und sabbert dabei wie ein Hund!« Bates sah zugleich beleidigt und schwach amüsiert aus, und Grey gelangte zu der Überzeugung, dass Minnie Recht hatte.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Grey trocken. »Ihr seid also selbst kein Sodomit.«
  


  
    »So ist es«, sagte Bates und lehnte sich erneut zurück. »Nur ein ganz normaler Verräter. Aber deswegen wird man mich nicht hängen.« Zum ersten Mal fand sich ein Hauch von Bitterkeit in seinem Ton.
  


  
    Grey neigte den Kopf. Offenbar ging Bates davon aus, dass Grey die Wahrheit kannte. Woher …?, fragte er sich, doch sein Kopf lieferte ihm automatisch die Antwort - Minnie natürlich und ihre mitfühlende Bekanntschaft mit Mrs. Tomlinson. Also redete Hal doch mit ihr.
  


  
    »Und trotzdem habt Ihr Euch entschlossen, damit nicht an die Öffentlichkeit zu treten«, stellte Grey fest. »Es gibt doch genug Zeitungsschreiber, die ein offenes Ohr für Euch hätten.« Er hatte sich vor dem Haupttor durch eine ganze Ansammlung von ihnen hindurchkämpfen müssen, denn sie alle hofften auf 
     die Gelegenheit, sich unter vier Augen mit einem oder mehreren der berüchtigten Verschwörer unterhalten zu können.
  


  
    »Sie hätten ein offenes Ohr für mich, wenn ich ihnen erzählen würde, was sie hören wollen«, sagte der Hauptmann schneidend. »Die Meinung der Öffentlichkeit steht schließlich fest. Und die Fleet Street lässt sich heutzutage viel zu viel von Whitehall soufflieren - meine Stimme würde nie aus diesem Gebäude dringen. Ich bin schließlich ein verurteilter sodomitischer Verschwörer. Es liegt doch auf der Hand, dass ich alles sagen würde.«
  


  
    Darauf erwiderte Grey nichts; wahrscheinlich hatte der Mann Recht.
  


  
    »Ihr habt mich rufen lassen.«
  


  
    »Ja, und ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid.« Bates hob ihm feierlich die Flasche entgegen und trank. Dann legte er den Kopf zurück und betrachtete Grey neugierig.
  


  
    »Warum?«, fragte Grey.
  


  
    »Ihr seid doch ein Offizier und Gentleman, nicht wahr? Was auch immer Ihr sonst noch sein mögt.«
  


  
    »Was meint Ihr damit?« Grey behielt seine Stimme im Griff, obwohl sein Herz einen krampfhaften Satz machte.
  


  
    Bates sah ihn einige Sekunden lang an, ein angedeutetes Lächeln im Gesicht.
  


  
    »Man würde nie darauf kommen, wenn man Euch so sieht«, sagte er im Konversationston.
  


  
    »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht, Sir«, sagte Grey höflich.
  


  
    »O doch, das tut Ihr.« Bates winkte mit der Hand ab und trank noch einen Schluck aus der Flasche. »Keine Sorge. Ich käme nicht darauf, ein Wort zu sagen. Selbst wenn ich es täte, würde mir sowieso niemand glauben.« Er sprach ohne jeden Groll. »Ich gehe davon aus, dass Ihr einen Mann namens Richard Caswell kennt. Ich kenne ihn ebenfalls.«
  


  
    »In welchem Zusammenhang, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Grey ebenso sehr aus persönlicher Neugier wie aus Pflichtgefühl. Caswell war der Besitzer des Lavender House, 
     jenes exklusiven Clubs für Herren, die Herren bevorzugten - doch er hatte ohne jeden Zweifel auch noch andere Eisen im Feuer. Und wenn eines davon die Anstiftung zum Hochverrat war …
  


  
    »Als Kreditgeber«, erklärte Bates unverblümt. »Ich bin Spieler, versteht Ihr. Das hat mich auch in diese Lage gebracht; ich brauchte das Geld. Meine alte Großmutter hat immer gesagt, die Karten wären das Spielzeug des Teufels und sie würden mich direkt in die Hölle führen. Ich frage mich, ob ich ihr wohl begegnen werde und ihr sagen kann, dass sie Recht hatte? Obwohl das natürlich bedeuten würde, dass sie auch in der Hölle gelandet wäre, nicht wahr? Das geschähe ihr ganz recht mit ihrem ewigen Schandmaul.«
  


  
    Grey ging nicht auf seinen Ablenkungsversuch ein.
  


  
    »Und Richard Caswell hat Euch meinen Namen genannt? In welcher Verbindung, wenn ich fragen darf?« Er war mehr als überrascht zu hören, dass Caswell von ihm gesprochen hatte - eigentlich bezweifelte er es ernsthaft. Dickie Caswell wäre schon lange tot, wenn er so sorglos mit den ihm anvertrauten Geheimnissen umgehen würde.
  


  
    Bates warf ihm einen langen, verschlagenen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf und lachte.
  


  
    »Spielt Ihr Karten Major?«
  


  
    »Nicht oft.«
  


  
    »Das solltet Ihr aber. Wie ich sehe, fallt Ihr nicht so schnell auf einen Bluff herein.« Er bewegte die Füße, und seine Eisen klirrten.
  


  
    »Nein, Caswell hat Euren Namen nicht erwähnt. Er hatte wieder einmal einen dieser bösen Hustenanfälle und musste sich seine Medizin besorgen. Ich habe die Gelegenheit genutzt, in seinem Schreibtisch zu kramen. Er hat sein Tagebuch in einem Code verfasst, der alte Schlaumeier, aber er hatte ›Lord John Grey‹ auf seinem Löschpapier stehen. Ich wusste zwar nicht, wer Ihr seid, aber wie es der Zufall wollte, habe ich am selben Abend mit Melton gespielt, und er hat von seinem Bruder John gesprochen. Susannah kannte die Frau Eures Bruders 
     und hatte die Geschichte mit Eurem Titel gehört, und … voilà.« Er lächelte Grey kameradschaftlich zu.
  


  
    Grey spürte, wie sich die Faust in seiner Magengegend allmählich lockerte. Doch bei den nächsten Worten des Hauptmanns ballte sie sich wieder.
  


  
    »Und dann habe ich natürlich etwas später mitbekommen, wie Euch Mr. Bowles’ Sekretär erwähnt hat.«
  


  
    Der Name »Bowles« durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag, gefolgt von einem etwas schwächeren Schock bei dem Wort»Sekretär«.
  


  
    »Neil Stapleton?«, fragte er, überrascht über den ruhigen Klang seiner eigenen Stimme.
  


  
    »Seinen Namen kenne ich nicht. Ein blonder Kerl mit einem hübschen Mädchengesicht und mürrischer Miene?«
  


  
    Es gelang Grey zu nicken. »Mit Mr. Bowles habt Ihr Euch auch getroffen?«, fragte er. Dickie Caswell handelte mit Geheimnissen. Hubert Bowles handelte mit Menschenleben. Vermutlich im Auftrag der Regierung.
  


  
    »Wenn ich Euch das sage, würde ich ihn doch verpfeifen, oder?« Bates legte den Kopf zurück und trank den Rest des Brandys. »Gott, ist der gut!«
  


  
    »Ich weiß nichts über die konkreten Vorwürfe gegen Euch«, sagte Grey vorsichtig. »Das Material, das Ihr an Melchior Ffoulkes weitergegeben habt - kam das von Mr. Bowles?« Und wenn ja, was für ein Spiel spielte Bowles eigentlich?
  


  
    Bates hielt sich die Faust vor den Mund, um einen Rülpser zu unterdrücken, und warf ihm einen Blick zu.
  


  
    »Ich mag ja ein Spieler, ein Verräter und ganz allgemein ein Gauner sein, Grey. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich keine Ehre im Leib habe. Ich verrate meine Mitstreiter nicht. Glaubt mir, das haben schon andere versucht. Niemand wird baumeln, weil ich geplaudert habe.«
  


  
    Er stellte die leere Flasche auf den Kopf. Ein einzelner Tropfen fiel auf den Tisch, und sein warmes Aroma brachte willkommene Erleichterung vom kalten Geruch des Terpentins. 
     Bates berührte den Tropfen mit dem Finger und leckte ihn nachdenklich ab.
  


  
    »Wie heißt es so schön - ›Wer durch das Schwert lebt, soll auch durch das Schwert umkommen‹? Ich nehme an, damit seid Ihr vertraut, oder?«
  


  
    »Ich habe es schon einmal gehört, ja.« Greys Verstand arbeitete wie ein Kohlengräber in Wales, und rings um seine Füße häuften sich die Vermutungen wie große schwarze Brocken. Er versuchte es mit ein oder zwei weiteren Fragen in Bezug auf Bowles und Stapleton, doch diese wurden nur mit einem Achselzucken beantwortet. Bates hatte ihm zwar Bowles’ Namen genannt, war aber nicht bereit, weiter zu gehen. War dies seine alleinige Absicht gewesen?, fragte sich Grey.
  


  
    »Ihr habt mich rufen lassen«, betonte er. »Ich nehme an, dass Ihr mir irgendetwas sagen wollt.«
  


  
    »Nein, ich möchte Euch um etwas bitten. Einen Gefallen. Eigentlich sogar zwei.« Der Hauptmann betrachtete ihn mit ernstem Blick, als versuchte er einzuschätzen, ob sich ein fragwürdiges Blatt nicht doch noch vorteilhaft ausspielen ließ.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Susannah«, sagte der Hauptmann abrupt.
  


  
    »Mrs. Tomlinson?«
  


  
    »Die nämliche, und zur Hölle mit dem Kerl, wie Susie so gern sagt.« Ein Lächeln flackerte kurz auf, dann verschwand es wieder. »Man hat sie jung mit ihm verheiratet, und er ist ein Schwein.«
  


  
    »Meine Schwägerin sagt, er ist ein Langweiler.«
  


  
    »Das ist er auch, das eine schließt das andere nicht aus. Er schlägt sie - zumindest hat er das getan, bis sie mit mir angebändelt hat. Ich habe ihn Respekt gelehrt - ich wünschte, ich hätte den wimmernden kleinen Mistkerl umgebracht, als ich die Gelegenheit dazu hatte …« Einen Moment lang grübelte Bates versäumten Gelegenheiten nach, doch dann schüttelte er sein Bedauern ab.
  


  
    »Nun, wenn ich nicht mehr da bin, wird sie ihm wieder ausgeliefert sein - wenn es nicht schon so ist.«
  


  
    »Und Ihr möchtet, dass ich Mr. Tomlinson an Eurer Stelle Gewalt androhe, wenn er seine Frau misshandelt? Das würde ich gern tun, aber ich fürchte -«
  


  
    »Nein, ich möchte, dass Ihr dafür sorgt, dass sie von ihm loskommt«, unterbrach Bates. »Sie hat einen Bruder in Irland, in Kilkenny. Wenn sie ihn erreichen kann, kann er sie beschützen. Aber sie hat überhaupt kein eigenes Geld, und ich befinde mich nicht in einer Position, in der ich ihr welches geben könnte.«
  


  
    Grey musterte ihn scharf.
  


  
    »Eine gute Wortwahl«, merkte er an. »Anstatt zu sagen, dass Ihr auch keins habt.«
  


  
    Bates erwiderte seinen Blick. »Sagen wir einfach: Wenn mir Geld zur Verfügung stünde, würde ich es Euch auf der Stelle geben, um es für sie zu verwenden. Belassen wir es dabei, ja?«
  


  
    Grey nickte zustimmend und ließ auch diese Aussage auf den Haufen zu seinen Füßen fallen, um später darüber nachzudenken.
  


  
    »Und der zweite Gefallen, von dem Ihr gesprochen habt?«
  


  
    »Ah. Nun, auch dabei geht es um Susannah - könnte man sagen. Sie besteht darauf, zu meiner Hinrichtung zu kommen.«
  


  
    Zum ersten Mal schien der Gedanke an sein Ableben den Hauptmann zu verstören.
  


  
    »Ich möchte sie nicht dabeihaben, Grey«, sagte er. »Ihr wisst doch, wie es sein wird.«
  


  
    »Ja, das weiß ich«, sagte Grey leise. »Nein, das kann ich mir vorstellen. Möchtet Ihr, dass ich sie besuche? Es ihr erkläre, so vorsichtig ich kann -«
  


  
    »Ich habe es ihr schon erklärt, und zwar nicht vorsichtig«, unterbrach ihn Bates erneut. Er verzog das Gesicht. »Das hat sie nur in ihrem Entschluss bestärkt. Sie sagt, sie kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich allein inmitten einer Menschenmenge sterbe, die davon überzeugt ist, dass ich ein widerwärtiger Perverser bin. Sie sagt -« Plötzlich war seine Stimme 
     belegt, und er hielt inne und hustete heftig in sein Taschentuch, um seine Schwäche zu überdecken. »Sie sagt«, fuhr er dann wieder mit fester Stimme fort, »sie möchte, dass jemand dabei ist, der weiß, warum ich wirklich sterbe und wer und was ich wirklich bin. Jemand, den ich vom Galgen aus ansehen und erkennen kann.« Er sah Grey an, ein schwaches Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer und was Ihr seid, Grey, und es ist mir auch gleichgültig. Aber Ihr wisst, wer und was ich bin und warum ich wirklich sterbe. Das erfüllt den Zweck.«
  


  
    Grey fühlte sich, als hätte ihm plötzlich jemand den Stuhl weggezogen.
  


  
    »Ihr möchtet, dass ich Eurer Hinrichtung beiwohne?«
  


  
    Sein Tonfall musste etwas von dem Unglauben ausgedrückt haben, den er empfand, denn der Hauptmann warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.
  


  
    »Wenn ich Zeit hätte, würde ich Euch eine gravierte Einladung schicken«, sagte er.
  


  
    Grey wünschte, er hätte eine zusätzliche Brandyflasche für sich selbst mitgebracht. Er rieb sich langsam den Nasenrücken.
  


  
    »Und warum genau rechnet Ihr damit, dass ich Euch diese - Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich sie als seltsam bezeichne - Bitten erfülle?«
  


  
    Bates lächelte schief.
  


  
    »Sagen wir es einmal so. Ihr schwört mir, dass Ihr dafür sorgt, dass Susie sicher zu ihrem Bruder in Irland gelangt und dass ich sicher an mein Ziel gelange, wo auch immer das sein mag. Und ich sorge dafür, dass Hubert Bowles niemals Euren Namen in meiner Handschrift zu Gesicht bekommt.«
  


  
    Grey kniff die Augen zu.
  


  
    »Und was sollte dort stehen?«
  


  
    Bates zog die Augenbraue hoch.
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Grey benötigte genau einen Atemzug, um die Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen.
  


  
    »Nein, das tut es nicht. Abgemacht.« Er hielt einen Moment inne. »Vertraut Ihr meinem Wort?«
  


  
    »Offizier und Gentleman«, wiederholte Bates mit einer Spur von Reue. »Außerdem bleibt mir wohl kaum eine Wahl, oder?«
  


  
    Danach schien es nichts mehr zu sagen zu geben. Er nickte, dachte kurz daran, Bates zum Abschied die Hand zu reichen, überlegte es sich dann aber anders. Dann kam ihm noch ein anderer Gedanke.
  


  
    »Eine letzte Frage, Hauptmann - wenn Ihr gestattet?«
  


  
    Bates machte eine ausladende Handbewegung.
  


  
    »Ich habe alle Zeit der Welt, Major. Bis Mittwoch, heißt das.«
  


  
    »Ich respektiere Eure Entschlossenheit, die Namen Eurer Mitverschwörer zu schützen, sofern sie noch frei sind. Doch vielleicht könnt Ihr mir eines sagen: Sind unter ihnen auch Jakobiten?«
  


  
    Die verständnislose Überraschung in Bates’ Gesicht war so offensichtlich, dass sie unter anderen Umständen sogar lächerlich gewesen wäre.
  


  
    »Jakobiten?«, sagte er. »Gott, nein. Wie kommt Ihr denn darauf?«
  


  
    »Es hat schließlich mit Frankreich zu tun«, erklärte Grey. Bates zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Nun, ja. Aber auch den Froschfressern geht es nicht immer nur um Religion, ganz gleich, was der alte Louis dem Papst erzählt. Und die Sache der Stuarts ist mindestens so tot, wie ich es Mittwoch sein werde. Louis ist im Grunde seines Herzens ein Kaufmann, und er wird sein Geld nicht zum Fenster hinauswerfen. Außerdem wollte er sowieso nie, dass James Stuart den englischen Thron besteigt, und er hat nie damit gerechnet, dass er es tut. Er wollte nur davon ablenken, dass er sich gleichzeitig in aller Stille Brüssel einverleibt hat.«
  


  
    »Ihr wisst ja eine ganze Menge darüber, was König Louis will.«
  


  
    Bates nickte bedächtig.
  


  
    »Und Ihr wisst, was ich will, Major. Unsere Abmachung gilt. Aber wenn Mr. Bowles seinerseits einen Handel zu schließen sucht…« Er zog eine Augenbraue hoch, und Grey sah einen Nerv an seinem Kinn zucken. »Dann bleiben ihm noch vier Tage.« Doch das sagte er ohne jede Hoffnung.
  


  
    Grey verneigte sich und setzte seinen Hut auf.
  


  
    »Dann sehen wir uns Mittwoch.«
  


  
    Er war schon fast an der Tür, als er stehenblieb und sich kurz umwandte.
  


  
    »Ich schicke Euch Dienstagabend den Brandy.«
  


  
    

  


  
    Percy Wainwright sollte am Mittwoch von seiner Reise zurückkehren. Grey dachte daran, ihm eine Note zu senden und ihn zu bitten, ihn zu begleiten, tat es aber nicht. Denn er wusste, wie es sein würde.
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    Der Ort der Hinrichtung
  


  
    Grey war schon immer der Meinung gewesen, dass das Tosen eines Pöbels eines der schlimmsten Geräusche war, die es gab. Schlimmer als das Heulen eines Hurrikans oder ein Donnerschlag in unmittelbarer Folge eines sehr nahen Blitzes. Der Pöbel selbst war nicht weniger wahllos und todbringend als andere Naturgewalten. Der einzige Unterschied, so dachte Grey, war, dass niemand einen Pöbel als höhere Gewalt bezeichnen würde.
  


  
    Er spreizte die Füße ein wenig, um im Gewoge der Menschen, die den Tyburn Hill hinaufströmten, nicht den Halt zu verlieren, und hatte die eine Hand auf seinem Schwertknauf liegen, die andere auf seinem Dolch. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht, ob er seine Uniform anziehen sollte oder nicht, schließlich aber beschlossen, dass es sein musste. Soldaten erfreuten sich natürlich nicht unbedingt allgemeiner Beliebtheit, und es kam durchaus vor, dass sich eine aufgebrachte Menge gegen sie wandte. Doch wenn es der Sinn seiner Anwesenheit war, Michael Bates Zuversicht einzuflößen, so musste er erkennbar sein. Zu diesem Zweck hatte er seine Uniform angelegt, sich so dicht am Galgen postiert, wie es ihm möglich war, und seinen Posten grimmig verteidigt.
  


  
    Er hoffte, dass der Brandy rechtzeitig angekommen war, doch es war nicht zu sagen. Er hatte sich direkt nach Tyburn begeben, statt dem Karren von Newgate aus zu folgen, wie es viele der Schaulustigen taten. Als das Gefährt nun angerumpelt kam, waren die drei Gefangenen derart mit Schlamm und Abfall übersät, dass sie für die Hetzjagd gefesselte Bären hätten sein können.
  


  
    Und es war tatsächlich eine Hetzjagd.
  


  
    Hungrig erhob sich der Lärm beim Anblick der Gefangenen, und es hagelte Steine und Abfälle aus der Menge - auch wenn das meiste davon wieder in die Menge zurückfiel, da die große Entfernung verhinderte, dass die Wurfgeschosse ihr Ziel erreichten. Schmerzens- und Protestlaute gingen in dem gewaltigen Dröhnen unter, das so bedrohlich klang wie der Lärm eines Hornissennestes.
  


  
    Er spürte es bis in die Knochen - und damit ein Echo des Grauens, das diejenigen erfüllen musste, denen dies alles galt.
  


  
    Auch der Prediger, der hinter dem Karren mit den Delinquenten herging, war über und über vollgeschmiert, obwohl sein grimmiges Gesicht durch den Schmutz noch zu erkennen war. Eine letzte Salve von Steinen ließ ihn zurückweichen, und er hielt seine Bibel an die Brust geklammert, als könnte sie ihm ein buchstäblicher, nicht nur ein seelischer Schutzschild sein.
  


  
    »Nieder mit den Mon-stern! Nieder mit den Mon-stern!« Dieser Schlachtgesang kam von einer Gruppe bunt gekleideter Prostituierter, die sich beieinander eingehakt hatten, um nicht getrennt zu werden, und im Rhythmus des Gesangs hin und her schunkelten. Eine rivalisierende Gruppe verlieh ihrem Abscheu gegen »Perwerse SCHWEINE!« mit fehlerhaft buchstabierten Plakaten Ausdruck. Er erkannte Madame Mags, elegant in schwarzem Taffetta und Goldbrokat, und eine Reihe ihrer Mädchen. Zum Glück waren sie alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren, um ihn zu bemerken.
  


  
    Andere Gesänge noch anstößigeren Inhalts verschafften sich rücksichtslos im allgemeinen Lärmen Gehör. Die meisten Steinewerfer, so sah er, waren Frauen - und zwar keine Prostituierten, sondern Hausfrauen, Serviermädchen, Dienstmägde, deren Gesichter unter den sittsamen Hauben zu hasserfüllten Fratzen verzerrt waren.
  


  
    Man half jetzt den Gefangenen vom Karren herunter, und einige Männer des Sheriffs drängten die Menge mit Knüppeln 
     und Hellebarden zurück. Die Männer eilten auf die Stufen zu, als sei der Galgen ein Ort der Zuflucht. So war es wohl auch.
  


  
    Jetzt konnte er Bates ausmachen, eine kräftige Gestalt in der Mitte, aufrecht und mit erhobenem Kopf. Die Farben seiner Gardeuniform waren unter dem Schmutz gerade noch erkennbar.
  


  
    Der schlanke junge Mann zu seiner Rechten trug ebenfalls Uniform; das musste Otway sein, und der schmächtige, gebeugte Mann in Zivilkleidung war dann sicher Jeffords. Ein Stein traf Bates vor die Brust, und er stolperte einen Schritt rückwärts, fing sich dann aber wieder, trat entschlossen vor und richtete den Blick mit entblößten Zähnen auf die Menge - es war genauso gut möglich, dass er sie angrinste wie anknurrte. Die Reaktion war ein erneuter Hagel von Geschossen und verbalem Gift. Es gab Kriminelle, die in Tyburn ein ruhmreiches Ende fanden, begleitet von Geigenspielern und Blumen. Für Sodomiten galt das nicht.
  


  
    Grey schob sich zwischen zwei Lehrjungen hindurch, die versuchten, sich vorzudrängeln, und stieß dem einen so fest den Ellbogen in die Seite, dass der junge Mann aufschrie und fluchend zurückwich. Er konnte Bates’ Blick über die Menge schweifen sehen, und obwohl er es besser wusste, winkte er mit den Armen und rief: »Bates!«
  


  
    Wie durch ein Wunder hörte ihn der Mann. Er sah, wie sich seine scharfen Augen auf ihn hefteten und unter dem Schmutz und den Kratzern so etwas wie ein Lächeln erschien.
  


  
    Er spürte eine verstohlene Hand in seiner Tasche und fasste danach, doch es war eine kleine Hand, und der Möchtegern-Taschendieb - ein Kind von sieben oder acht - entwand sich seinem Griff und verschwand in der Menge. Es gelang ihm gerade noch, den Komplizen des Kindes daran zu hindern, sich in der Zwischenzeit mit seinem Dolch davonzumachen, und als er dann sein Augenmerk wieder auf den Galgen richten konnte, war der Henker dabei, die Männer unter den baumelnden Schlingen in Position zu bringen.
  


  
    Otway schrie, ein schrilles Geräusch, das im Lärmen der Menge kaum zu hören war. Dennoch bemerkte es die Menge und äffte es unter melodramatischem Jammern nach, während sich Otway in Todesangst wehrte und mit weit aufgerissenen Augen um sich trat wie ein verängstigtes Pony.
  


  
    Grey stellte fest, dass sich seine Fäuste fest um Schwert und Dolch geklammert hatten. »Um Himmels willen«, dachte er gequält und ungeduldig, »kannst du nicht wenigstens wie ein Mann sterben?«
  


  
    Dünne weiße Säcke wurden den Gefangenen über die Köpfe gestülpt, und die Schlingen wurden zurechtgezogen, während der Prediger langsam hinter den Männern auf und ab ging und aus seiner Bibel las, selbst wenn seine Worte nicht zu hören waren. Alles schien mit der grauenhaften Langsamkeit eines Alptraums vor sich zu gehen, und Grey hatte plötzlich das Gefühl, er hätte vergessen, wie man atmet.
  


  
    Dann wurden die Falltüren geöffnet, und die Männer fielen, bis ein grauenhafter Ruck sie bremste. Beifallsrufe und Schreie stiegen aus der Menge auf. Otway hing sofort reglos da, sein Genick war sauber gebrochen. Die beiden anderen tanzten in der Luft, und ihre Beine suchten nach Halt.
  


  
    Grey sah sich panisch nach den Halsbrechern um, jenen Männern, die - gegen Bezahlung - einen halb Gehängten an den Beinen packten und daran zogen, um seinen Tod zu beschleunigen. Er hatte jemanden dafür bezahlt, diesen Dienst an Bates zu versehen, wenn es nötig wurde. Doch es lief niemand nach vorn, und er sah nur, wie die Wächter aus Newgate verächtlich zuschauten und ausspuckten, während Bates an seinem Strick schlingerte und zuckte.
  


  
    Er überlegte gar nicht. Er rammte sich seinen Weg durch die Menschen vor ihm. Die überraschten Wachtposten sahen seine Uniform und ließen ihn durch.
  


  
    Einer von Bates’ um sich schlagenden Füßen traf ihn am Ohr, der andere an der Brust. Er sprang, klammerte sich mit den Armen an die panischen, muskulösen Oberschenkel, als hinge sein Leben davon ab - und dann zog sein Gewicht den 
     Mann in die Tiefe. Der Moment, in dem Bates’ Halswirbel auseinanderrissen, durchfuhr ihn vibrierend wie das Bersten einer gespannten Saite, und er stürzte in den Schlamm zu Füßen des Galgens.
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    Eine pikante Aufgabe
  


  
    An der Haustür seiner Mutter verabschiedete er sich von Hauptmann MacNeill und Hauptmann MacLachlan, zwei Offizieren der Scotch Greys, die ihn in Tyburn vor dem Pöbel gerettet hatten.
  


  
    »Ihr habt es ja sicher gut gemeint«, sagte MacNeill etwa zum vierten Mal zu ihm. »Aber Euer Leben zu riskieren, um einen Päderasten eine Sekunde schneller zur Hölle zu schicken, Mann? Verrückt!«
  


  
    MacLachlan, ein mürrischer, wortkarger Mann, pflichtete ihm kopfschüttelnd bei.
  


  
    »Trotzdem würde ich gern ein oder zwei von den Kerlen in die Finger kriegen«, fuhr MacNeill mit finsterer Genugtuung fort. »Denen würde ich schon beibringen, es sich beim nächsten Mal gut zu überlegen!«
  


  
    Grey war sich nicht sicher, welche Kerle MacNeill meinte - Päderasten oder die Witzbolde aus der Menge, die versucht hatten, ihn in einer Pfütze zu ertränken. Die Nachfrage erschien ihm auch nicht lohnenswert. Er versuchte, ihnen etwas Geld aufzudrängen, damit sie auf seine Gesundheit anstoßen konnten, wurde aber steif unterrichtet, dass sie beide Presbyterianer seien und abstinent lebten, woraufhin er sich noch einmal bedankte und ins Haus humpelte.
  


  
    Seine Cousine Olivia watschelte gerade die Treppe hinunter. Bei seinem Anblick blieb sie stehen und hielt sich mit vor Schreck geweiteten Augen die Hand vor den Mund.
  


  
    »John! Was ist passiert?«
  


  
    Er öffnete den Mund, um es ihr zu erklären, überlegte es sich dann aber anders.
  


  
    »Ich, äh, bin auf der Straße von einer Kutsche überrollt worden.« Er lehnte sich an die Wand, um sie vorbeizulassen, und begriff zu spät, dass er Schmutzflecken auf der Tapete hinterließ. Olivia betrachtete ihn besorgt, dann rief sie den Butler.
  


  
    »Brunton, holt sofort einen Arzt!«
  


  
    »Nein, nein! Es geht schon, mir fehlt nichts. Ich … ich … nehme nur ein Bad und gehe dann zu Bett.« Er war schon im Begriff, zu flüchten und die Treppe hinaufzugehen, als sich die Salontür öffnete und Percy Wainwright herauskam.
  


  
    Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, als er Grey sah, doch er sagte nichts. Er machte lediglich auf dem Absatz kehrt, ging in den Salon zurück und tauchte sofort mit einem Glas Wein wieder auf, das er Grey in die Hand drückte.
  


  
    »Ich wollte mich eigentlich mit Euch und Melton über das Regiment unterhalten«, sagte Percy und betrachtete ihn genauso besorgt wie Olivia. »Aber ich komme lieber ein andermal wieder.«
  


  
    Grey schüttelte den Kopf, weil er den Mund voller Wein hatte, und schluckte.
  


  
    »Nein, bleibt«, sagte er heiser. »Hal kommt auch?«
  


  
    Die Haustür öffnete sich, und sein Bruder trat ein - um bei Greys Anblick zu erstarren.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Grey matt. »Geh und unterhalte dich mit Wainwright, ja? Ich komme gleich herunter.«
  


  
    Hal ignorierte seine Worte und trat stirnrunzelnd näher.
  


  
    »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«
  


  
    »Er ist auf der Straße unter eine Kutsche gekommen!«, fiel Olivia ein. Entrüstet wandte sie sich an ihren Vetter: »Haben sie denn nicht einmal angehalten, um nachzusehen, ob du verletzt bist, Johnny?«
  


  
    »Du bist unter eine Kutsche gekommen?« Angelockt durch den Aufruhr, erschien die Gräfin oben an der Treppe. Ihre Miene war alarmiert. »John! Ist dir etwas passiert?«
  


  
    Grey rieb sich die Stirn. Das war ja ein schöner Lohn für seine guten Absichten, dachte er bitter.
  


  
    »Nicht das Geringste«, sagte er, wenn auch vorsichtig, denn seine Unterlippe war aufgeplatzt, und sein Kinn war geschwollen. Die Zähne auf der linken Seite fühlten sich locker an, doch das würde sich wahrscheinlich geben. »Nein, sie haben nicht angehalten. Ich bezweifle, dass mich der Kutscher gesehen hat. Es war eine Postkutsche«, sprach er einen Geistesblitz aus und sah, wie sich die Falten auf der Stirn seiner Mutter ein wenig glätteten, obwohl sie nach wie vor sorgenvoll wirkte.
  


  
    Inzwischen stand sie am Fuß der Treppe und unterzog ihren Sohn einer detaillierten Betrachtung. Zwar rührte ihn diese Anteilnahme, doch eigentlich wünschte er sich nichts mehr als einen ordentlichen Schuss Alkohol und ein Bad. Was er schließlich auch sagte.
  


  
    »Ja, ein Bad«, stimmte die Gräfin zu und rümpfte die Nase. »Und verbrennt diese Kleider!«
  


  
    Diese Aufforderung wurde zur allgemeinen Abstimmung freigegeben und einhellig beschlossen. Unterdessen tauchte Brunton, der ihm tatsächlich zugehört hatte, lautlos an Greys Seite auf, nahm ihm das Weinglas aus der Hand und ersetzte es durch ein Glas mit schottischem Whisky, einer Flüssigkeit, deren belebende Wirkung Grey in Ardsmuir zu schätzen gelernt hatte. Er lehnte sich an die Wand - was machten ein paar weitere Flecken jetzt noch? -, füllte seinen Mund und schloss dankbar die Augen.
  


  
    Unterdessen hatte sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf Hal gerichtet, der erklärte, dass er nicht bleiben konnte, weil man ihn zu einer Besprechung nach Whitehall zitiert hatte, und dass er auf dem Weg dorthin nur vorbeigekommen war, um Percy Wainwright sein unterzeichnetes Offizierspatent zu bringen. Dies brachte er jetzt mit einer ausladenden Geste zum Vorschein und überreichte es unter großem Applaus.
  


  
    Zu Greys Belustigung wurde Percy rot wie eine Pfingstrose und verbeugte sich vor den Anwesenden, während er die Papiere an seine Brust geklammert hielt.
  


  
    »Ich danke Euch, Mylord«, sagte er zu Hal. »Und ich werde gewiss eine Bereicherung für Euch und das Regiment sein.«
  


  
    »Oh, das werdet Ihr«, sagte Hal lächelnd. »Und wenn es Euch das Leben kostet.«
  


  
    Percys leicht alarmierte Miene löste Gelächter aus, und seine Sorge verschwand ebenfalls in einem Lächeln.
  


  
    »Ihr glaubt, ich scherze, nicht wahr?«, sagte Hal immer noch lächelnd. »Fragt meinen Bruder. Vorerst jedoch - meinen Glückwunsch, Sir, und willkommen in unserer Kompanie!« Er verneigte sich knapp, verabschiedete sich mit einer Handbewegung und schritt zu seiner wartenden Kutsche hinaus.
  


  
    »Du schleppst den Schmutz durch das ganze Haus, John«, sagte die Gräfin, die ihre Aufmerksamkeit jetzt missbilligend erneut auf Johns Zustand richtete. »Bitte geh in den Salon und leg deine Kleider ab; ich schicke dir Tom, damit er sich um dich kümmern kann.«
  


  
    »Ich leiste Euch Gesellschaft.« Percy steckte sich die Papiere in den Rock und hielt Grey die Tür auf. Dieser durchschritt sie humpelnd und klammerte sich dabei an seinen Whisky. Eigentlich war Lust das Letzte, das ihm im Moment in den Sinn gekommen wäre, doch er war froh, mit Percy allein sein zu können, wenn auch nur kurz.
  


  
    »Wisst Ihr«, sagte Percy, der jetzt die Tür schloss und ihn betrachtete. »Allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass Ihr das mit Absicht macht, um mir aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    Grey lehnte sich mit einem leisen Stöhnen an den Kaminsims, da er sich ja nirgendwo hinsetzen konnte.
  


  
    »Glaubt mir«, sagte er, »der Affe eines Leierkastenmannes wäre mir lieber gewesen, von Eurer Gesellschaft ganz zu schweigen, als die Personen, mit denen ich mich heute Mittag herumschlagen musste.«
  


  
    »Seid Ihr wirklich unter eine Kutsche gekommen?«, fragte Wainwright und sah ihn neugierig an.
  


  
    »Warum fragt Ihr?«, gab Grey zurück.
  


  
    »Weil ich schon Leute gesehen habe, die unter eine Kutsche gekommen sind«, erwiderte Percy unverblümt. »Wenn Ihr nur umgestoßen worden und in der Gosse gelandet wärt, wärt ihr schmutzig und voller blauer Flecken - aber Ihr seht aus, als 
     hätte man versucht, Euch zu Tode zu prügeln. Wenn Ihr mir meine Offenheit verzeiht.« Er lächelte, um anzuzeigen, dass er es nicht böse meinte, bevor er fortfuhr.
  


  
    »Und wenn Ihr tatsächlich von einer Postkutsche überrollt worden wärt, wärt Ihr tot oder kurz davor. Mit Sicherheit hättet Ihr Knochenbrüche. Ganz zu schweigen von Radspuren auf Eurer Kleidung.«
  


  
    Grey musste unwillkürlich lachen. Es war ja gar nicht nötig, Percy die Wahrheit vorzuenthalten - und ihm dämmerte, dass er nicht einmal seinem Bruder alles über sein Erlebnis erzählen konnte, Percy Wainwright aber schon.
  


  
    »Ihr habt Recht«, sagte er und erzählte Percy dann verkürzt, aber wahrheitsgetreu, was er am Nachmittag getan hatte. Percy hörte ihm aufmerksam und mitfühlend zu und schenkte Grey jedes Mal nach, wenn der Inhalt seines Glases zur Neige ging.
  


  
    »Ihr seid also von einem Pöbel niedergeschlagen worden, der Anstoß daran genommen hat, dass Ihr einem Mann geholfen habt, den sie für einen Sodomiten hielten - der aber keiner war«, fasste Wainwright schließlich zusammen. »Welche Ironie, nicht wahr?«
  


  
    »Bates war ein tapferer Mann, und er ist einen schrecklichen Tod gestorben«, sagte Grey. »Ich kann daran nichts Humorvolles finden.«
  


  
    Wainwrights Miene wurde augenblicklich nüchtern.
  


  
    »Ihr habt Recht; ich bitte um Verzeihung. Es war nicht respektlos gemeint, weder Euch gegenüber noch Hauptmann Bates.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagte Grey jetzt sanfter. »Und um ehrlich zu sein, hätte der Hauptmann selbst diese Ironie wahrscheinlich zu schätzen gewusst. So war er nun einmal.«
  


  
    »Ihr habt ihn gemocht«, stellte Wainwright ohne jede Überraschung fest.
  


  
    »Ja.« Grey zögerte. Obwohl Wainwright im Begriff war, ein Mitglied der Familie zu werden, kannte er ihn doch nicht sehr gut. Und doch… »Seid Ihr schon einmal in Irland gewesen?«, fragte er abrupt.
  


  
    Wainwright kniff überrascht die Augen zu.
  


  
    »Einmal. Vor einigen Jahren.«
  


  
    Grey überlegte noch eine Sekunde - doch es stand dem Mann schließlich frei, nein zu sagen.
  


  
    »Der Hauptmann hat mich mit einer Aufgabe betraut, die sehr wichtig und pikant ist. Ich habe ihm versprochen, dafür zu sorgen, aber - nun, ich erzähle es Euch besser.«
  


  
    Als er fertig war, war Wainwrights lebhaftes Gesicht in Aufruhr; es spiegelte Schock, Mitgefühl, Neugier und - da gab es keinen Zweifel - das Bedürfnis zu lachen wider.
  


  
    »Ihr habt wirklich ein Talent dafür, Euch in peinliche Situationen zu bringen«, sagte er, und sein Mundwinkel zuckte. »Habt Ihr irgendeine Ahnung, warum der Hauptmann ausgerechnet Euch für dieses Unterfangen ausgesucht hat?«
  


  
    Grey zögerte erneut, antwortete dann aber wahrheitsgemäß.
  


  
    »Ja. Er dachte, er könnte mich erpressen.«
  


  
    Jeder Humor verschwand aus Wainwrights Gesicht. Er senkte die Stimme, obwohl sie allein waren.
  


  
    »Hat er Euch erpresst? Seid Ihr in Gefahr, bloßgestellt zu werden, wenn Ihr seinen Wunsch nicht erfüllt?«
  


  
    »Nein, nein, nichts dergleichen«, sagte Grey hastig. »Er wusste ja nicht - das heißt - nein.« Um nichts in der Welt würde er den Namen Hubert Bowles aussprechen, auch wenn es möglich gewesen wäre zu erklären, woher er den Mann kannte, und das war es nicht.
  


  
    »Es hat nichts … damit zu tun«, sagte er. »Es ging um etwas anderes, das zu erklären mir nicht freisteht. Aber es läuft darauf hinaus, dass ich zugestimmt habe, die Bitte des Hauptmanns auszuführen. Ich mochte ihn wirklich«, fügte er halb entschuldigend hinzu. »Und doch kann ich London gegenwärtig nicht verlassen. Ich habe Verpflichtungen gegenüber dem Regiment, und wenn ich jetzt um Beurlaubung bitten würde, würde dies beträchtliche Aufmerksamkeit erregen und für Gerede sorgen. Ich muss jemanden finden, der in der Lage ist, Mrs. Tomlinson diskret nach Irland zu begleiten - und zwar 
     schnell, bevor ihr Mann dahinterkommt oder er Gelegenheit hat, sie weiter zu verletzen.«
  


  
    Wainwright rieb sich nachdenklich das Kinn und sah Grey an.
  


  
    »Würdet Ihr es mir zutrauen? Meine Papiere sind zwar unterzeichnet, aber mein offizieller Dienst beginnt erst in zehn Tagen; ich gehe davon aus, dass Ihr mir die Erlaubnis geben könntet, mich zu entfernen?« Er lächelte, und seine Augen glitzerten. »Und ich kann Euch meiner Diskretion versichern.«
  


  
    Grey wurde sofort leichter ums Herz, auch wenn er protestierte.
  


  
    »Das kann ich doch nicht von Euch verlangen. Die Gefahr -«
  


  
    »Oh, ich denke nicht, dass Ihr von mir erwarten könnt, mir eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen.« Percys Lächeln wurde breiter. »Denn wenn es eines gibt, wovon ich nie im Leben geglaubt hätte, dass ich es tun würde, dann ist es, mit der Frau eines anderen durchzubrennen!«
  


  
    Sein Lachen war ansteckend, und Grey musste lächeln, selbst wenn sich dadurch die Wunde an seiner Lippe wieder öffnete. Bevor er sein Taschentuch ergreifen konnte, um sie zu betupfen, hatte Percy das seine hervorgezogen und drückte es Grey auf den Mund. Er hatte aufgehört zu lachen, doch er lächelte noch, und die Wärme seiner Finger war sogar durch das Leinentüchlein zu spüren.
  


  
    »Ich werde Eure Aufgabe mit Freuden durchführen, John«, sagte er. »Obwohl ich es außerordentlich zu schätzen wüsste, wenn Ihr es einrichten könntet, Euch bis zu meiner Rückkehr nicht wieder zu Brei schlagen zu lassen.«
  


  
    Grey hätte ihm geantwortet, doch an diesem Punkt klopfte es diskret an der Tür. Sie öffnete sich und gab Tom Byrd preis, der einen Morgenrock und ein Handtuch über dem Arm trug und Wainwright zunickte, bevor er den Blick drohend auf Grey richtete.
  


  
    »Ihr solltet Euch besser ausziehen, Mylord. Euer Bad wird kalt.«
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    In welchem eine Verlobung gelöst wird
  


  
    Trotz seiner Verletzungen schlief Grey wie ein Stein, und er stand erst spät auf. Er frühstückte gerade genüsslich und allein in Morgenrock und Filzpantoffeln, als Tom Byrd in der Tür des Speisezimmers erschien. Seine Miene war dermaßen alarmiert, dass Grey seine mit Butter bestrichene Toastscheibe fallen ließ und sich erhob.
  


  
    »Was?«, sagte er scharf.
  


  
    »Es ist der General, Mylord.«
  


  
    »Welcher General? Meint Ihr Sir George?«
  


  
    »Ja, Mylord.« Tom sah sich hastig um, dann trat er ein und schloss die Tür.
  


  
    »Was in aller Welt -«
  


  
    »Brunton weiß nicht, was er tun soll, Mylord«, unterbrach ihn Tom im heiseren Flüsterton. »Er wagt es nicht, den General ins Haus zu lassen, aber er wagt auch nicht, ihn abzuweisen. Er hat ihn gebeten, einen Moment zu warten, und jetzt soll ich Euch schnell holen.«
  


  
    »Wieso zum Teufel sollte Brunton ihn denn nicht ins Haus lassen?« Grey war schon auf dem Weg zur Tür und strich sich die Krümel von den Ärmeln.
  


  
    »Wahrscheinlich hat es ihm die Gräfin so aufgetragen«, sagte Tom hilfsbereit.
  


  
    Grey erstarrte, denn er traute seinen Ohren nicht.
  


  
    »Was? Warum sollte sie so etwas tun?«
  


  
    Tom biss sich auf die Lippe.
  


  
    »Sie, äh, hat die Verlobung gelöst, Mylord. Und Sir George, er sagt, er will wissen, warum.« 
     »Was kann sie damit meinen, Lord John?« Sie hatten Sir George von der Eingangstreppe gerettet. Er war die Aufregung in Person; seine Perücke saß schief, und seine Weste war schräg zugeknöpft. »Sie hat nicht den geringsten Grund angegeben.«
  


  
    »Sie hat Eure Vereinbarung schriftlich aufgelöst?«
  


  
    »Ja, ja, sie hat mir heute Morgen eine Note geschickt …« Sir George kramte suchend in seinen Taschen herum und brachte schließlich ein zerknittertes Stück Papier zum Vorschein, welches in der Tat nichts weiter enthielt als die schlichte Feststellung der Gräfin, dass ihr eine Heirat bedauerlicherweise nicht möglich erscheine.
  


  
    »Ich bin kein gutaussehender Mann«, sagte Sir George, indem er einen mitleiderregenden Blick in den Spiegel über der Anrichte warf und einen vergeblichen Versuch unternahm, seine Perücke gerade zu rücken. »Ich weiß, dass ich äußerlich nicht viel hermache. Ich habe zwar Geld, aber das braucht sie natürlich nicht. Ich war fest davon ausgegangen, dass sie meinen Antrag ablehnen würde - aber nachdem sie einmal angenommen hatte … Ich schwöre Euch, Lord John, ich habe nichts - nichts - getan, was man mir irgendwie vorwerfen könnte. Und wenn ich sie irgendwie verärgert habe, sollte ich mich natürlich auf der Stelle entschuldigen, doch wie kann ich das tun, wenn ich keine Ahnung habe, woran es liegt, und sie sich weigert, mich zu sehen?«
  


  
    Grey empfand Mitgefühl mit Sir George und Verblüffung über das Verhalten seiner Mutter.
  


  
    »Wenn Ihr gestattet, Sir?« Er drehte den General sanft zu sich hin, knöpfte ihm die Weste auf und knöpfte sie ordentlich wieder zu. »Man sagt ja, dass Frauen launisch sind und sich manchmal irrational aufführen.«
  


  
    »Nun ja, das sagt man«, pflichtete ihm der General bei, der sich ein wenig beruhigt zu haben schien. »Und ich kenne gewiss eine ganze Reihe von Frauen, auf die dies zutrifft. Hätte eine von ihnen mir eine solche Note geschickt, hätte ich einfach einen oder zwei Tage gewartet, um sie ihre Fassung wiederfinden 
     zu lassen, dann hätte ich sie mit einem Arm voll Blumen besucht, und alles wäre gut.« Er lächelte trostlos.
  


  
    »Aber Eure Mutter ist nicht so. Ganz und gar nicht«, wiederholte er und schüttelte hilflos verwirrt den Kopf. »Sie ist die logischste Frau, der ich je begegnet bin. So sehr sogar, dass manche Menschen es als undamenhaft empfinden würden. Ich natürlich nicht«, fügte er hastig hinzu, damit Grey dies nicht als Beleidigung auffasste. »Nicht im Geringsten!«
  


  
    Dies war wahr - seine Mutter war nicht nur logisch, sondern machte auch keinen Hehl daraus - und gab Grey erneut Grund zur Verwunderung.
  


  
    »Hat sich vielleicht… in den letzten Tagen irgendetwas zugetragen?«, fragte er. »Denn das ist die einzige Erklärung, die ich mir für ein solches Verhalten vorstellen kann.«
  


  
    Sir George dachte angestrengt nach und bohrte die Zähne in seine Oberlippe, konnte aber nur den Kopf schütteln.
  


  
    »Gar nichts«, sagte er hilflos. »Ich bin in keinen Skandal verwickelt gewesen. Keine Affaire, kein Duell. Ich habe mich nicht in der Öffentlichkeit betrunken - ich habe noch nicht einmal einen kontroversen Brief in einer Zeitung veröffentlicht!«
  


  
    »Nun, dann bleibt Euch nichts anderes übrig, als eine Erklärung zu verlangen«, sagte Grey. »Ich finde, Ihr habt ein Anrecht darauf.«
  


  
    »Nun, das dachte ich auch«, sagte Sir George, der sich plötzlich trotzig gab. »Deswegen bin ich ja hier. Aber ich fürchte … der Butler sagt, sie hat ihm Anweisungen gegeben… und ich möchte nicht anecken …«
  


  
    »Was habt Ihr denn zu verlieren?«, fragte Grey unverblümt. Er wandte sich Tom zu, der sich unauffällig an die Tür zurückgezogen hatte, und wollte ihn gerade bitten, die Kammerzofe der Gräfin herunterzuholen, als er daran gehindert wurde, weil sich die Tür öffnete.
  


  
    »Oh, Sir George!« Olivias Gesicht erhellte sich beim Anblick des Generals. »Wie schön, Euch zu sehen! Weiß Tante Bennie, dass Ihr hier seid?«
  


  
    Mit ziemlicher Sicherheit, dachte Grey. Ganz gleich, in was für einem Zustand geistiger Umnachtung sie sich gegenwärtig befinden mochte, er war sich sicher, dass die Logik seiner Mutter immer noch so weit reichte, dass sie sich denken konnte, was für eine Wirkung ihre Note haben würde. Und mit großer Wahrscheinlichkeit war ihr nicht entgangen, dass Sir Georges Kutsche draußen auf der Straße vorfuhr; sie war zwar nicht mehr neu, aber solide und groß genug, um nicht nur mehrere Passagiere aufzunehmen, sondern auch ein kleines Orchester zu ihrer Unterhaltung en route.
  


  
    Daher hatte sie sich wahrscheinlich auch einen Entschluss zurechtgelegt, was sie tun würde, wenn er tatsächlich auftauchte. Und da sie die Anweisung erteilt hatte, Sir George nicht einzulassen, hatte Grey ohne Handschellen oder einen Rammbock wahrscheinlich nur eine sehr geringe Chance, sie dazu zu bewegen, ihr Boudoir zu verlassen und mit dem General zu sprechen.
  


  
    Während er diese unglücklichen Schlüsse zog, hatte Olivia Sir George den Grund seines Besuchs entlockt und ließ nun ihrer Bestürzung freien Lauf.
  


  
    »Aber was kann sie denn bewogen haben, etwas so Unerklärliches zu tun?«, wandte sich Olivia an Grey, und ihre Aufregung übertraf die des Generals bei weitem. »Alle Einladungen sind verschickt! Die Hochzeit ist nächste Woche! All die Kleider, die Schleifen, die Dekorationen! Die Vorbereitungen für den Hochzeitsempfang - es ist doch alles bereit!«
  


  
    »Alles bis auf die Braut offensichtlich«, stellte Grey fest. »Sie ist doch nicht plötzlich nervös geworden, oder?«
  


  
    Olivia runzelte die Stirn und fuhr sich geistesabwesend mit den Händen über ihren Kugelbauch - eine Geste, die den General veranlasste, sich taktvoll abzuwenden und so zu tun, als prüfe er erneut den Sitz seiner Perücke im Spiegel.
  


  
    »Sie war gestern beim Abendessen ein wenig merkwürdig«, sagte sie langsam. »Sehr still. Ich bin davon ausgegangen, dass sie müde war - wir hatten den ganzen Tag mit der Anprobe ihres Kleides verbracht. Ich habe mir nichts dabei gedacht. 
     Aber …« Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander.
  


  
    »Das kann sie mir nicht antun!«, rief sie aus, machte auf dem Absatz kehrt und hielt mit der Entschlossenheit eines Bergsteigers, der es mit dem Hindukusch aufnehmen will, auf die Treppe zu. Olivia war wahrscheinlich die Einzige von ihnen, der es gelingen konnte, sich Einlass in das Boudoir seiner Mutter zu verschaffen. Sir George sah Grey mit offenem Mund an, doch dieser zuckte nur mit den Achseln. Wie er ja schon gesagt hatte, gab es schließlich nichts zu verlieren.
  


  
    Endlich von Olivias unübersehbar fruchtbarer Gegenwart befreit, hatte sich der General vom Spiegel abgewandt und spazierte nun durch das Zimmer, wo er wahllos Gegenstände in die Hand nahm und sie wieder hinlegte.
  


  
    »Und Ihr glaubt nicht, dass sie damit vielleicht meine Hingabe auf die Probe stellen will?«, fragte er hoffnungsvoll. »So wie Leander durch den Hellespont geschwommen ist?«
  


  
    »Ich glaube, wenn sie gewollt hätte, dass Ihr ihr das Ei eines Elefantenvogels bringt oder eine ähnliche Tat vollbringt, hätte sie es Euch gesagt«, sagte Grey so rücksichtsvoll wie möglich.
  


  
    Olivia hatte die Tür einen Spalt offen gelassen; er konnte hören, dass sich oben Stimmen erhoben hatten, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Der General hatte auf seinem Irrweg durch das Zimmer innegehalten und starrte jetzt trübe auf eine Topfpflanze. Er streckte die Hand nach dem Kaminsims aus, um eines von Benedictas Lieblingsstücken zu berühren, eine comedia-del-arte-Figur in Gestalt einer jungen Frau mit einer gestreiften Schürze. Es rührte Grey zu sehen, dass die Hand des Generals sacht zitterte.
  


  
    »Ihr seid Euch ganz sicher, dass nichts vorgefallen ist?«, fragte er, eher um den General abzulenken, als weil er tatsächlich auf eine klärende Antwort hoffte. »Wenn etwas gewesen ist, so muss es kürzlich passiert sein, denn sie hat gestern noch ihr Hochzeitskleid anprobiert, und das hätte sie nicht getan, wenn …«
  


  
    Der General wandte sich ihm zu, dankbar für den Ablenkungsversuch, 
     aber nach wie vor unfähig, die Frage zu beantworten.
  


  
    »Nein«, wiederholte er und schüttelte perplex den Kopf. »Soweit ich weiß, war das Einzige, das irgendjemandem in meiner Bekanntschaft in den letzten vierundzwanzig Stunden zugestoßen ist, Euer Abenteuer in Tyburn.« Sein Blick richtete sich plötzlich auf Grey. »Habt Ihr Euch übrigens davon erholt? Ich bitte um Verzeihung, ich hätte sofort nachfragen sollen, aber …«
  


  
    »Ja«, versicherte ihm Grey verlegen. Er konnte sich über die Schulter des Generals hinweg im Spiegel sehen. Der lange Schlaf hatte seiner Erscheinung zwar sichtlich gutgetan, doch er trug immer noch sichtbare Spuren des Ereignisses, von seinem rauen Stoppelbart ganz zu schweigen. »Woher wusstet Ihr …«
  


  
    »Hauptmann MacLachlan hat es erwähnt, als ich ihn gestern Abend im Club gesehen habe. Er … äh … war zutiefst beeindruckt von Eurem Mut.« Die letzte Bemerkung hatte einen sacht fragenden Unterton, der Grey aufforderte, sein Verhalten zu erklären, jedoch nur, wenn es möglich war.
  


  
    »Der Hauptmann und sein Freund waren mir eine große Hilfe«, sagte Grey und hustete.
  


  
    Jetzt betrachtete ihn der General genau, und seine Neugier gewann die Oberhand über seine Sorge.
  


  
    »Es war eine unglückselige Angelegenheit«, sagte er. »Ich habe Hauptmann Bates sehr gut gekannt; er ist vor einigen Jahren einmal mein Adjutant gewesen. Habt Ihr - das heißt… ich gehe davon aus, dass Ihr ebenfalls mit ihm bekannt gewesen seid? Vielleicht durch den Club?« Diese Frage wurde mit äußerstem Taktgefühl gestellt, da der General offensichtlich nicht den Anschein erwecken wollte, als brächte er Grey mit einem verurteilten Sodomiten in freundschaftliche Verbindung.
  


  
    »Ich bin ihm einmal kurz begegnet«, sagte Grey und fragte sich, ob sich der General der politischen Machenschaften hinter Bates’ Prozess und Verurteilung bewusst war. »Ein… ausgesprochen interessanter Mensch.«
  


  
    »Nicht wahr«, sagte der General trocken. »Er war einmal ein hervorragender Soldat. Eine Schande, dass er auf solche Weise enden musste. Das war wirklich eine traurige Angelegenheit. Aber ich bin froh«, fügte er hinzu, »dass Ihr nicht ernsthaft verletzt worden seid. Die Menschenansammlungen in Tyburn sind gefährlich; ich habe schon gesehen, wie Männer dort umgekommen sind - und zwar aus Gründen, die weniger provokant waren als die, die Ihr der Menge geliefert habt.«
  


  
    »Tyburn?«, sagte eine schockierte Stimme in Greys Rücken. Als er herumfuhr, starrte ihn Olivia mit offenem Mund an. »Du warst gestern in Tyburn?« Ihre Stimme wurde schriller. »Du warst es, der die Beine dieser widerlichen Bestie gepackt hat und dann von der Menge angefallen wurde?«
  


  
    »Was?« Tom, der sich taktvoll in den Flur zurückgezogen hatte, tauchte mit großen Augen hinter Olivia auf. »Das wart Ihr, Mylord?«
  


  
    »Wie habt ihr denn davon gehört?«, fragte Grey, der versuchte, seine Beklommenheit zu verbergen, indem er seine Cousine und seinen Kammerdiener vorwurfsvoll anstarrte.
  


  
    »Meine Zofe hat es mir erzählt«, erwiderte Olivia prompt. »Es ist eine Flugschrift mit einer Karikatur - allerdings zum Glück ohne deinen Namen - im Umlauf, die zeigt, wie man dich im Schlamm der Perversion ertränkt. Was in aller Welt ist nur in dich gefahren, so etwas zu -«
  


  
    »Das ist es also, was mit Eurer Uniform passiert ist!«, rief Tom beleidigt aus.
  


  
    »Und warum bist du überhaupt in Tyburn gewesen?«, wollte Olivia wissen.
  


  
    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, begann Grey gerade streng, als noch eine weitere Person in der Tür auftauchte und sich zu ihnen gesellte.
  


  
    »Was zum Teufel hast du angestellt, John?«, fragte seine Mutter knapp.
  


  
    

  


  
    Es führte kein Weg daran vorbei. Das hatte er nun davon, dachte Grey grimmig, dass er die Gefühle seiner weiblichen 
     Verwandtschaft schonen wollte, die ihn gerade jetzt zu zweit anstarrte, als sei er irre geworden.
  


  
    Die Gräfin lauschte seinem kurzen Bericht - Mrs. Tomlinson und seinen Besuch in Newgate ließ er sorgsam aus -, dann ließ sie sich langsam auf einen Stuhl sinken, stützte den Ellbogen zwischen dem Frühstücksgeschirr auf die Tischplatte und ließ den Kopf in die Hände sinken.
  


  
    »Das glaube ich einfach nicht«, sagte sie mit schwach gedämpfter Stimme. Ihre Schultern begannen zu beben. Sir George warf Grey einen erschütterten Blick zu, bewegte sich zögerlich auf sie zu, hielt dann aber inne, weil er sich sichtlich unsicher fühlte, ob sie seinen Tröstungsversuch wohlmeinend aufnehmen würde. Derlei Hemmungen waren Olivia fremd.
  


  
    »Tante Bennie! Liebes, du darfst dich nicht aufregen; Johnny ist doch nichts passiert, Aber, aber …« Olivia blieb einen Moment hinter der Gräfin stehen und klopfte ihr auf die Schulter. Dann beugte sie sich dichter über sie, und ihre zartfühlende Miene verschwand plötzlich.
  


  
    »Tante Bennie!«, sagte sie vorwurfsvoll.
  


  
    Benedicta Gräfin Melton setzte sich gerade hin, griff nach einer Serviette und tupfte sich die Tränen ab, die sich jetzt eindeutig als Lachtränen entpuppten.
  


  
    »John, du bringst mich noch ins Grab«, sagte sie atemlos und betupfte sich die Augen. »Was in aller Welt hattest du in Tyburn zu suchen?«
  


  
    »Ich war gerade in der Nähe«, sagte er steif, »und habe Halt gemacht, um zu sehen, was dort vor sich ging.«
  


  
    Sie warf ihm einen zutiefst ungläubigen Blick zu, widersprach ihm aber nicht. Stattdessen wandte sie sich an Sir George, der den Blick seit ihrem Auftauchen keine Sekunde von ihr abgewendet hatte.
  


  
    »Ich bin Euch eine Entschuldigung schuldig, Sir George«, sagte sie. Sie holte tief Luft. »Und vermutlich wohl auch eine Erklärung.«
  


  
    »Oh, nein, meine Liebe«, sagte der General leise. »Ihr seid mir gar nichts schuldig. Nie im Leben.« Doch er konnte seine 
     Rührung nicht verbergen, und sie erhob sich und trat rasch zu ihm, um seine Hand zu ergreifen.
  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte sie leise, aber deutlich. »Willst du mich immer noch heiraten, George?«
  


  
    »Oh, ja«, sagte er, und ohne seinen gefesselten Blick von ihrem Gesicht zu lösen, hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.
  


  
    »Das freut mich«, sagte sie. »Aber ich werde nicht darauf beharren, falls du es dir infolgedessen, was ich euch jetzt erzähle, anders überlegst.«
  


  
    »Benedicta, ich würde dich auch bankrott und im Hemd nehmen«, sagte er lächelnd. Seine Mutter erwiderte sein Lächeln, und Grey räusperte sich.
  


  
    »Was genau willst du uns erzählen?«, sagte er.
  


  
    »Wage es nicht, meine Gutmütigkeit auf die Probe zu stellen«, sagte seine Mutter, die sich nun umwandte und ihn stirnrunzelnd ansah. »Zum Teil ist das alles deine Schuld … uns schwachsinnige Lügen über Zusammenstöße mit Postkutschen zu erzählen. Ich dachte, du versuchst, die Tatsache zu verschweigen, dass du noch einmal überfallen worden bist. Grundlos meine ich.«
  


  
    »Ist das so«, sagte Grey gereizt. »Von einer mordlustigen Menge attackiert zu werden, ist nicht so schlimm, ein zufälliger Überfall durch einen Straßenräuber aber schon?«
  


  
    »Das hängt ganz davon ab, ob der Überfall auf dich und Percival Wainwright tatsächlich Zufall war«, sagte die Gräfin. »Müssen wir hier wirklich inmitten von kaltem Toast und Heringsgräten stehen, oder können wir uns an einen zivilisierteren Ort begeben?«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie sich in den Salon begeben hatten und man sie mit Kaffee versorgt hatte, nahm die Gräfin neben Sir George auf dem Sofa Platz, legte ihm die Hand auf den Arm und sah Grey an.
  


  
    »Nach dem Tod deines Vaters«, sagte sie, »habe ich mich für einige Zeit nach Frankreich zurückgezogen. Nach meiner 
     Rückkehr nach England hat man mir innerhalb eines Monats drei Heiratsanträge gemacht. Alle drei waren Männer, die ich im Verdacht hatte, in den Skandal verwickelt zu sein, der deinen Vater das Leben gekostet hat. Natürlich habe ich sie alle abgewiesen.«
  


  
    Der General war bei diesen Worten erstarrt, und das Glück über seine erneuerte Verlobung schwand aus seinem Gesicht.
  


  
    »Wer hat dir diese Heiratsanträge gemacht?«, fragte Grey, bevor der General es tun konnte. Seine Mutter sah ihn weiter an.
  


  
    »Ich ziehe es vor, dir das nicht zu sagen«, sagte sie knapp.
  


  
    »Sagst du es mir denn auch nicht, Benedicta?« Der Ton des Generals lag irgendwo zwischen Entrüstung und Flehen.
  


  
    »Nein«, sagte die Gräfin gereizt. »Es ist ganz allein meine Sache, und ich möchte nicht, dass ihr beide - oder wohl besser ihr drei, weil einer von euch es mit Sicherheit Melton erzählen und damit endgültig für Aufruhr sorgen würde - in Dingen herumstochert, die man besser ruhen lässt. Vielleicht ist es ja gar nichts - das hoffe ich zumindest sehr. Doch falls irgendjemand Unheil aushecken sollte, will ich gewiss nicht, dass es noch verschlimmert wird.«
  


  
    Sir George schien ihr widersprechen zu wollen, doch es gelang Grey, seinen Blick auf sich zu lenken, woraufhin er nachgab, obwohl sein Gesicht deutlich sagte, dass er nur vorübergehend gute Miene zum bösen Spiel machte.
  


  
    »Hatten die Tagebuchseiten irgendetwas mit diesen Männern zu tun?«, fragte Grey. »Jemand hat meinem Bruder eine Seite aus dem Tagebuch meines Vaters auf den Schreibtisch gelegt«, erklärte er dem General und Olivia. »Und wie ich glaube, hat man dir ebenfalls eine geschickt, Mutter?«
  


  
    »Wie du so schlau herausgefunden hast, ja«, sagte seine Mutter immer noch gereizt. »Keine der beiden Seiten hat in irgendeinem Bezug zu einem dieser Männer gestanden, nein. Aber dein Vater hat hin und wieder mit mir über diese Dinge gesprochen; ich weiß, dass er mindestens zwei von ihnen im Verdacht hatte. Daher bestand natürlich die Möglichkeit, dass 
     er diesen Verdacht - vielleicht sogar mit Beweisen, die ihn bestätigen - in seinem Tagebuch niedergeschrieben hat.«
  


  
    »Denn natürlich ist das Tagebuch nach seinem Tod verschwunden«, sagte Grey kopfnickend. »Weißt du, wann es gestohlen worden ist?«
  


  
    Die Gräfin schüttelte den Kopf. Sie trug ein einfaches Kalikokleid, doch ihr Haar war noch nicht frisiert. Sie war errötet, und es wunderte Grey gar nicht, dass der General von ihr hingerissen war; sie war müde und angestrengt, doch für ihr Alter war sie unleugbar eine Schönheit.
  


  
    »Es ist mir nie in den Sinn gekommen nachzusehen. Es hat … einige Zeit gedauert, bis ich mich in der Lage gefühlt habe, irgendeines seiner - eines von Pardloes Tagebüchern zu lesen. Selbst dann dachte ich, dass du oder Melton es wahrscheinlich ausgeborgt hast. Wer sollte sonst Interesse daran haben?«
  


  
    »Ein Mann, der glaubte, er würde unvorteilhaft darin erwähnt«, sagte Grey. »Warum zum Teufel verstreut er es jetzt seitenweise in der Gegend?«
  


  
    »Um uns zu zeigen, dass er es hat«, erwiderte seine Mutter prompt. »Was das Warum angeht… Ich war davon ausgegangen, dass es die Ankündigung meiner Heirat mit George war, die diesen Vorgang ausgelöst hat.«
  


  
    Sir George fuhr zusammen, als hätte sie ihm eine Hutnadel ins Bein gestochen.
  


  
    »Was?«, sagte er ungläubig. »Warum?«
  


  
    Man konnte dem feinknochigen Gesicht der Gräfin die Folgen ihrer wahrscheinlich schlaflosen Nacht gut ansehen, doch in ihrem Mundwinkel blitzte der ironische Humor auf.
  


  
    »Es mag ja so sein, dass du mich auch im Hemd nehmen würdest, mein Lieber. Damals hatte ich aber nicht das Gefühl, dass die Anträge, die man mir machte, auf dem Verlangen nach meiner Person beruhten. Also konnte es nur um zwei Dinge gehen: um mein Geld und meine Stellung … oder um die Möglichkeit, dass ich angesichts dessen, was ich möglicherweise wusste, eine Bedrohung für die fraglichen Herren darstellte.«
  


  
    Grey rieb sich die Bartstoppeln an seinem Kinn. Das Geld 
     und die Stellung der Gräfin waren nicht zu verachten; ihre Verbindungen nach Schottland waren zwar nach dem South-Sea -Skandal und den beiden fehlgeschlagenen Aufständen nicht mehr so bedeutend wie einst, doch die Armstrongs waren immer noch eine einflussreiche Familie.
  


  
    »War es denn möglich, dass einer der Herren durch deine Besitztümer versucht war?«, fragte Grey.
  


  
    »Es gibt wohl nur relativ wenige Männer, die das nicht wären«, warf Olivia überraschend zynisch ein. »Mir sind noch nicht viele Männer begegnet, die so reich sind, dass sie nicht glauben, noch mehr zu brauchen.«
  


  
    Olivia war zwar jung, aber nicht dumm, sinnierte Grey. Und ihre geplatzte Verlobung mit einem Kaufmannsprinzen aus Cornwall namens Trevelyan schien ihr zwar keinen dauerhaften Schaden zugefügt zu haben, doch offensichtlich hatte diese Affäre sie das eine oder andere über den Lauf der Welt gelehrt.
  


  
    Benedicta nickte Olivia beifällig zu.
  


  
    »Wie wahr, meine Liebe. Es ist zwar so, dass einer der fraglichen Herren unleugbar sowohl das Geld als auch den Einfluss hätte brauchen können, doch die beiden anderen waren so hinreichend mit weltlichen Gütern ausgestattet, dass sie mit Sicherheit eine bessere Partie hätten machen können als eine Witwe jenseits des gebärfähigen Alters.«
  


  
    »Also bist du davon ausgegangen, dass es ihr Motiv war herauszufinden, ob du tatsächlich eine Bedrohung für ihre Sicherheit darstelltest - und wenn ja, Schaden zu verhindern«, sagte Sir George langsam.
  


  
    Die Gräfin nickte. Sie streckte die Hand nach ihrem Kaffee aus, stellte fest, dass er kalt geworden war, und setzte ihn mit gerümpfter Nase wieder ab.
  


  
    »Ich verstehe ja, warum dich diese Tagebuchseiten aus der Fassung bringen, Tante Bennie«, sagte Olivia stirnrunzelnd. »Aber welchem Zweck können sie dienen?«
  


  
    Benedicta richtete den Blick auf den General.
  


  
    »Zuerst war ich mir nicht sicher. Aber dann ist John ohne 
     erkennbaren Grund auf der Straße überfallen und zusammengeschlagen worden, was mich sehr in Alarm versetzt hat.« Der Blick seiner Mutter ruhte sorgenvoll auf Grey. »Und als ich dann gestern dachte, es wäre erneut geschehen… war ich mir sicher, dass dies eine Warnung war; eine Drohung, die meine Hochzeit verhindern sollte.«
  


  
    Grey war wie vom Donner gerührt.
  


  
    »Was? Du hast gedacht -«
  


  
    »Ja, nicht zuletzt dank deiner Märchen.« Die sorgenvolle Miene seiner Mutter hatte sich in Verärgerung verwandelt. »Ich wollte nicht, dass man dich beim nächsten Mal umbringt, also dachte ich mir, ich löse die Verlobung und lasse es öffentlich bekanntmachen. Gäbe es dann keine weiteren Warnungen mehr, hätte ich gewusst, dass meine Schlussfolgerungen korrekt waren, und mich dementsprechend verhalten können.«
  


  
    »Hättest du aber deine Verlobung gelöst und man hätte mich daraufhin auf offener Straße ermordet, so hättest du deine These überdenken können. Wunderbar!« Grey stieg die Hitze ins Gesicht. »In Gottes Namen, Mutter! Wann - falls überhaupt - hattest du vor, mir irgendetwas davon zu erzählen?«
  


  
    »Ich erzähle es dir ja jetzt«, sagte seine Mutter übertrieben geduldig. »Ein solcher Zwischenfall hätte durchaus Zufall sein können, und das hätte das Risiko, es dir zu erzählen, nicht gerechtfertigt. Zwei sind schon etwas anderes. Und was die Tatsache angeht, dass ich dir nicht gleich nach dem ersten Überfall von meinen Vermutungen erzählt habe … Nun, falls es keine Bedrohung gab, wollte ich nicht Gefahr laufen, dass du oder dein Bruder losgehst und eine Dummheit anzettelst. Das will ich nach wie vor nicht. Doch wenn du in Gefahr gewesen wärst, hätte ich natürlich etwas sagen müssen. Da du den zweiten Angriff jedoch selbst heraufbeschworen hast, gibt es keine Verbindung, und wir müssen wieder von einem Zufall ausgehen. Wenn ich von deinem Abenteuer in Tyburn gewusst hätte -«, bei diesen Worten richtete sie einen zutiefst argwöhnischen Blick auf ihn; sie wusste verdammt gut, dass er 
     ihr nicht alles erzählt hatte, genauso wenig, wie sie ihm alles erzählte, »- hätte ich mich nicht verpflichtet gefühlt, meine Verlobung zu lösen. Du solltest dich bei Sir George für den Gefühlsaufruhr entschuldigen, in den du ihn gestürzt hast, John.«
  


  
    Der General war im Lauf dieser Erklärungen immer nervöser geworden, und jetzt war er nicht mehr zu halten.
  


  
    »Benedicta! Sollte jemand - ganz gleich, wer! - so unüberlegt sein, dir oder deinen Söhnen zu drohen, so muss er sich vor mir verantworten. Das musst du doch wissen!«
  


  
    Die Gräfin betrachtete ihn mit einer Art enervierter Zuneigung.
  


  
    »Nun, das sind tapfere Worte, George, aber mir wäre es lieber, wenn meine Söhne am Leben blieben, als wenn sie gerächt würden. Obwohl ich mir sicher bin, dass du dies nötigenfalls mit Bravour übernehmen würdest«, fügte sie hinzu. Anscheinend meinte sie diese Worte besänftigend.
  


  
    Grey empfand wachsende Verärgerung über den Ton dieses Wortwechsels, den er nun beendete, indem er seinerseits seine Kaffeetasse klirrend abstellte.
  


  
    »Warum sollte irgendjemand deine Hochzeit verhindern wollen?«
  


  
    Es war Sir George, der ohne zu zögern darauf antwortete.
  


  
    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich Eure Mutter und all ihre Habe beschützen würde - und ich versichere Euch, dass ich dazu in der Lage bin. Wenn Benedicta etwas wüsste, das einem dieser Männer gefährlich werden könnte, wäre es ja möglich, dass sie ihre Namen preisgibt, wenn sie erst mit mir verheiratet ist.«
  


  
    Grey war mehr als beleidigt über die unverhohlene Andeutung, dass er und Hal nicht in der Lage sein könnten, die Gräfin zu beschützen, beherrschte sich jedoch hinreichend, um dies nicht auszusprechen. Objektiv betrachtet musste er zugeben, dass dem General zu diesem Zweck die besseren Ressourcen zur Verfügung standen - und dass es ihm vielleicht eher möglich sein würde, auf das Verhalten der Gräfin einzuwirken, 
     wenn nicht sogar tatsächlich Kontrolle darüber auszuüben, was Hal und ihm mit Sicherheit unmöglich war. Er sah, dass Sir George gerade selbst begriff, dass sein Einfluss Grenzen hatte.
  


  
    »Ich … gehe davon aus, dass du tatsächlich nichts weißt, was einem dieser Männer gefährlich werden könnte?«, fragte der General die Gräfin zögernd.
  


  
    »Wenn es so ist, wird sie es Euch nicht sagen«, teilte ihm Grey mit und kam so der Antwort seiner Mutter zuvor. »Eine Frage bitte, Mutter. Ist einer dieser Männer Mitglied des Regiments?«
  


  
    Diese Vorstellung schien sie zu verblüffen, und das »Gott, nein!«, das ihr entfuhr, kam so von Herzen, dass es unübersehbar die Wahrheit war.
  


  
    »Nun denn. Da sowohl Melton als auch ich in weniger als einem Monat mit dem Regiment in See stechen werden, sollte es uns wohl gelingen, bis dahin unserer Ermordung aus dem Weg zu gehen, falls tatsächlich eine Bedrohung existiert.« Er richtete den Blick auf seine Cousine, die sich all dies mit halb offenem Mund angehört hatte, während ihr Blick wie ein Uhrpendel zwischen den Sprechern hin und her wechselte.
  


  
    »Gehst du davon aus, dass Olivia in Gefahr ist?«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte seine Mutter langsam. »Ich bezweifle sogar, dass auch nur einer von ihnen weiß, dass sie hier wohnt, solange Malcolm Stubbs in Amerika ist.«
  


  
    »Dann gilt es also nur noch, für deine Sicherheit zu sorgen«, sagte Grey. »Ihr seid doch auf die Westindischen Inseln abkommandiert, nicht wahr, Sir George? Wenn meine Mutter Euch begleiten würde, wärt Ihr doch in der Lage, sie vor etwaigen Anschlägen auf ihr Leben zu beschützen, oder nicht?«
  


  
    In Sir Georges Gesicht machte sich aufrichtiger Ingrimm breit.
  


  
    »Das sollen sie nur versuchen«, sagte er. Er wandte sich an die Gräfin, und eine lebhafte Röte stieg ihm ins Gesicht. »Würdest du das tun, Bennie? Würdest du mit mir kommen?«
  


  
    »Was, und Olivia allein hierlassen?«
  


  
    Olivia richtete sich begeistert auf.
  


  
    »Oh, nein! Ich könnte zu Minnie ziehen - sie hat mich schon so oft darauf angesprochen. Wir würden so viel Spaß miteinander haben - oh, ja, Tante Bennie, du solltest mitgehen!«
  


  
    Die Gräfin betrachtete ihre Nichte einen Moment, um abzuschätzen, wie aufrichtig sie es meinte, dann seufzte sie und wandte sich an Sir George.
  


  
    »Ich werde dann zwar durch Seuchen, Seekrankheit und Giftschlangen viel stärker gefährdet sein als durch alles, was London zu bieten hat. Aber gut. Ja, ich komme mit.«
  


  
    Es war zwar noch nicht Mittag, doch man läutete die Glocke, ließ Sherry kommen und brachte einen allgemeinen Trinkspruch auf die erneuerte Verlobung aus. Erst als Grey schließlich die Treppe hinaufging, um sich anzukleiden, fiel ihm wieder ein, was seine Mutter über die Wahrscheinlichkeit von Zufällen gesagt hatte.
  


  
    Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, seine Begegnung mit den O’Higgins-Brüdern im Hyde Park mit dem späteren Überfall durch Jed und seinen Kumpanen in Seven Dials in Verbindung zu bringen. Die beiden Brüder hatten natürlich vehement geleugnet, auch nur in der Nähe gewesen zu sein, und sie hatten mindestens sechzehn Zeugen angeschleppt, die ihnen bestätigt hatten, dass sie zum Zeitpunkt des Überfalls ganz sittsam in einem Schuppen hinter der Kaserne ein Besäufnis veranstaltet hatten. Selbst wenn er sich ihrer Identität hundertprozentig gewiss war, war es doch unmöglich zu sagen, ob sie auf ihn gewartet hatten; schließlich hatte die Tatsache, dass sie ihn erkannten, sie in die Flucht geschlagen. Aber dennoch …
  


  
    Ein Überfall konnte Zufall sein, hatte die Gräfin gesagt. Zwei sind etwas anderes.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag erzählte Grey seinem Bruder vom Bruch und der erneuten Verlobung ihrer Mutter und den daraus folgenden Enthüllungen.
  


  
    »Ich habe von der Sache in Tyburn gehört«, sagte sein Bruder 
     und warf ihm einen Blick zu. »Möchtest du mir vielleicht sagen, was das sollte? Denn ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass du nur rein zufällig dort gewesen bist.«
  


  
    Grey war zwar versucht, ihm von seiner Unterredung mit Hauptmann Bates in Newgate zu erzählen, doch er hätte ihm nicht sagen können, warum er dessen Bitte zugestimmt hatte, ohne Hubert Bowles zu erwähnen. Dies wiederum konnte zu weiteren Fragen führen, die für keinen von ihnen wünschenswert waren.
  


  
    »Nein«, sagte er schlicht. »Jetzt nicht.«
  


  
    Hal akzeptierte dies ohne weiteren Kommentar; er konnte gnadenlos sein, wenn es darum ging, Dinge herauszufinden, von denen er glaubte, dass sie ihn etwas angingen - doch ebenso war er bereit, anderen ihren Freiraum zu lassen.
  


  
    »Mutter hat mit keinem Wort angedeutet, wer diese Männer waren?« Das Schränkchen mit dem Automaten stand nach wie vor in der Ecke, doch Hal hatte das Gefäß mit den Sprüchen auf seinem Schreibtisch stehen und steckte ab und zu die Hand hinein, um einen der zusammengefalteten Papierstreifen herauszuziehen, ihn zu lesen und wieder zurückzuwerfen.
  


  
    »Nein. Glaubst du, dass sie wirklich existieren?« Dies war ein Gedanke, der Grey in der Nacht gekommen war; dass die Gräfin diese nebulösen Gestalten nur erfunden hatte. In diesem Fall konnte er sich allerdings nicht erklären, warum sie die Verlobung gelöst hatte.
  


  
    »O ja. Ich glaube, ich könnte zumindest zwei von ihnen beim Namen nennen.« Hal faltete einen neuen Zettel auseinander. »Wer mit Schmutz wirft, verliert den Boden unter den Füßen«, las er. »Meinst du vielleicht, die O’Higgins-Brüder haben diese Sprüche selbst geschrieben?«
  


  
    »Wer?« Greys Stimme blieb beiläufig, obwohl sein Puls einen Satz machte. »Was die Gebrüder O’Higgins angeht, so bezweifle ich, dass sie überhaupt schreiben können.«
  


  
    »Da könntest du Recht haben.« Hal ließ den Zettel wieder in den Behälter fallen und schüttelte ihn. »Hauptmann Rigby - Gilbert Rigby - und Lord Creemore. Ich war gerade in England, 
     als Mutter aus Frankreich zurückgekehrt ist, und habe sie beinahe täglich besucht. Sie hatte zwar viele Besucher - aber diesen beiden bin ich am häufigsten begegnet, und zwar allein mit ihr.«
  


  
    Grey griff in den Behälter, um den Hauch von Verbitterung zu verbergen, die in ihm aufflammte, als sein Bruder jene Zeit erwähnte, als er vom Leben seiner Familie ausgeschlossen gewesen war.
  


  
    »Wer über sich selbst lacht, hat immer Grund zu lachen«, las er und lächelte zögernd. »An Hauptmann Rigby habe ich eine vage Erinnerung. Wenn ich mich recht entsinne, hat er immer seinen Hund mitgebracht. Aber Lord Creemore kenne ich, glaube ich, nicht.«
  


  
    »Vielleicht nicht unter seinem Titel. Sein Name ist George Longstreet«, sagte Hal trocken. Er zog ein weiteres Sprüchlein, las es und warf es kopfschüttelnd zurück.
  


  
    »Warum erzählst du mir jetzt von ihnen?«, fragte Grey neugierig. »Als ich dir das letzte Mal Fragen nach den Umständen gestellt habe, unter denen Vater ums Leben gekommen ist, hast du dich geweigert, meine Intelligenz durch Antworten zu beleidigen.«
  


  
    »Verwechsle niemals Versuchung mit einer günstigen Gelegenheit«, las Hal den nächsten Spruch, versenkte ihn wieder und lehnte sich zurück, um seinen Bruder von oben bis unten zu mustern.
  


  
    »Ich wollte dir nichts sagen, weil ich wusste, dass du sonst in Hornissennestern herumstochern würdest, und es keinen Sinn hat, Dinge aufzuwirbeln, die seit Jahren ruhen. Aber jetzt…« Hal betrachtete ihn weiter ausführlich und ließ den Blick kopfschüttelnd auf den verbliebenen blauen Flecken ruhen. »Wenn etwas Wahres an Mutters Theorie ist, dass man dich überfallen hat, um sie zum Schweigen zu ermahnen, ist es gut möglich, dass es wieder geschieht. Sollte dies so sein, musst du schon zu deiner eigenen Sicherheit so viel wie möglich wissen.«
  


  
    »Deine Fürsorge rührt mich«, sagte Grey trocken - doch es 
     war wirklich so. »Da das Regiment in drei Wochen abreist, glaube ich nicht, dass ich noch viele Hornissen aufstören kann.«
  


  
    »Nun ja, das stimmt«, pflichtete Hal ihm kameradschaftlich bei. »Ich habe nicht vor, dir auch nur Zeit zum Schlafen zu lassen, geschweige denn dazu, in ganz London unter jedem Stein nach lange verborgenen Jakobiten zu fahnden.«
  


  
    »Was du aber vorhast, ist, mir alles zu erzählen, was du über Mutters damalige Freier weißt.« Grey fischte noch einen Spruch aus dem Gefäß und faltete ihn auseinander.
  


  
    Hal kaute einen Moment nachdenklich auf der Innenseite seiner Wange, dann seufzte er tief.
  


  
    »Ja. Was Rigby angeht, so ist das alles nur geraten, doch dass Longstreet Mutter einen Heiratsantrag gemacht hat, weiß ich mit Sicherheit, weil ich ihn dabei erwischt habe.«
  


  
    »Tatsächlich«, sagte Grey fasziniert. »Hast du der Sache ein Ende gesetzt?«
  


  
    Hal warf ihm einen finsteren Blick zu, dann hustete er.
  


  
    »Indirekt«, sagte er und sprach hastig weiter. »Rigby gehörte damals zu Walpoles Anhängern; Walpole hat Mutter persönlich besucht - sehr gütig von ihm; alles wäre noch viel schlimmer gewesen, wenn er nicht solch offenkundiges Interesse an ihr gezeigt hätte - und er hat ihr oft seinen Sekretär und seine Adjutanten geschickt, weil er aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr ausgehen konnte. Ich glaube, dass Rigby Mutter auf diesem Wege kennengelernt hat.«
  


  
    »Und Longstreet?«
  


  
    »Mach dir seinetwegen keine Gedanken«, sagte Hal knapp. »Um ihn kümmere ich mich schon selbst.«
  


  
    »Diese Bemerkung über Hornissennester …«
  


  
    »Genau. Halte dich von ihm fern.«
  


  
    Das war offensichtlich alles, was er über Longstreet zu hören bekommen würde, zumindest vorerst. Grey ließ das Thema fallen und wandte sich wieder der allgemeinen Situation zu.
  


  
    »Erscheint sie dir irgendwie plausibel«, fragte Grey. »Mutters Theorie?«
  


  
    Hal zögerte, dann nickte er.
  


  
    »Ja«, sagte er, »aber nur, wenn Mutter tatsächlich etwas weiß, das irgendjemandem schaden könnte.«
  


  
    »Oder wenn dieser Jemand glaubt, dass sie etwas weiß. Aber was kann sie denn wissen?«, fügte Grey hinzu. »Was könnte so gefährlich sein, dass es einen solchen Hokuspokus rechtfertigt?«
  


  
    Hal schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwelche konkreten Beweise besitzt. Wenn es so wäre, hätte sie sie doch zur Zeit des … des Skandals vorlegen können. Das Einzige, was sie wissen könnte, wäre die Identität von jemandem, der damals nicht nur Jakobit war, sondern gleichzeitig eine wichtige Stellung bekleidete - und es wahrscheinlich auch heute noch tut.«
  


  
    Das klang plausibel. Die anti-jakobitische Stimmung war zwar in den Jahren nach Charles Stuarts Niederlage erloschen, doch jemanden des Jakobitismus zu bezichtigen war in der Hand eines Politikers oder der Presse immer noch ein wirksamer Teerpinsel.
  


  
    »Longstreet hätte damals wie heute Schaden nehmen können, wenn man ihm mit Enttarnung gedroht hätte«, sagte Grey. »Was ist mit Hauptmann Rigby?«
  


  
    Bei dieser Frage lächelte Hal tatsächlich.
  


  
    »Er wahrscheinlich auch«, sagte er. »Derzeit ist er der Leiter des Hospitals für Findelkinder.« Er faltete noch einen Spruch auseinander, lachte und las ihn laut: »Eine Schlussfolgerung ist einfach nur der Punkt, an dem man zu müde zum Weiterdenken wird.«
  


  
    Grey lächelte und stand auf.
  


  
    »Dann haben wir wohl vorerst eine Schlussfolgerung erreicht. Wirst du mir erzählen, was du in Bezug auf Longstreet herausfindest?«
  


  
    Irgendetwas flackerte in den Augen seines Bruders auf, doch es war schon wieder verschwunden, bevor Grey es interpretieren konnte.
  


  
    »Ich werde dir alles erzählen, was du wissen musst«, sagte Hal. »Bis dahin… hast du nichts anderes zu tun?«
  


  
    »Doch«, sagte Grey und ging. In seiner Hand verborgen trug er den letzten Zettel, den er aus dem Automatenbehälter gezogen hatte. Der Mensch, den du liebst, ist näher als du denkst, stand dort.
  


  
    Noch sechs Tage bis zur Hochzeit. Vier Tage - vielleicht fünf - bis zu Percy Wainwrights Rückkehr aus Irland.
  


  
    

  


  
    Hal hatte nicht gescherzt, als er gesagt hatte, er würde ihm keine Zeit zum Schlafen lassen. Grey konnte spüren, wie sich das Regiment aus dem Winterquartier zu erheben begann und sich an die Vorbereitungen für den Krieg machte wie ein Bär, der den Winterschlaf abschüttelt und dann allmählich Appetit bekommt. Und genau wie Bären musste man auch Männer satt bekommen.
  


  
    Anders als Bären musste man sie außerdem bekleiden, einquartieren, bewaffnen, ausbilden, disziplinieren und von einem Ort zum nächsten befördern. Und dann gab es natürlich noch die Militärhierarchie, eine vielköpfige Bestie, die ihrerseits unersättlich war.
  


  
    Greys Tage waren ein einziger hektischer Wirrwarr - er eilte von Whitehall zur Transportbehörde, hielt täglich Kriegsrat mit den anderen Offizieren, erhielt und studierte täglich Berichte von seinen Hauptmännern, schrieb seine eigenen Tagesberichte für die Obersten, las Befehle, verfasste Befehle, legte eilig seine Paradeuniform an und hastete hinaus, um auf ein Pferd zu springen und seinen Platz an der Spitze einer Kolonne einzunehmen, die unter dem Jubel der Menschen Londons mit der Guildhall-Parade durch die Straßen marschierte, warf die Zügel einem Stallknecht zu und bürstete sich unterwegs in der Kutsche die Pferdehaare von der Uniform, um auf einem Ball in Richard Joffreys Haus mit den Damen zu tanzen und in den Ecken mit den Herren zu konferieren, den Ministern, die die Kriegsmaschinerie in Bewegung hielten, und den Kaufleuten, die ihre Zahnräder ölten.
  


  
    Das einzig Positive an solchen Anlässen war, dass es dort etwas zu essen gab; oftmals nach dem Frühstück seine einzige Gelegenheit, etwas zu essen.
  


  
    Es war bei einer solchen Zusammenkunft, dass Hal an seine Seite trat und leise sagte: »Lord Creemore ist krank.«
  


  
    Grey war so ausgehungert und so abgelenkt, dass er zunächst gar nicht begriff, wer Lord Creemore war und einfach nur »Oh? Wie traurig« sagte, ohne den Blick von den Sardinen auf Toast abzuwenden, die er sich hatte reichen lassen.
  


  
    Hal sah ihn stirnrunzelnd an und wiederholte betont: »Lord Creemore ist krank. Sehr krank, wie ich höre. Er hat seit zwei Monaten das Haus nicht mehr verlassen.«
  


  
    »Ah!«, sagte Grey, dem jetzt die Erkenntnis dämmerte. »George Longstreet.« Er aß die Sardinen mit zwei Bissen und spülte sie mit einem Schluck Champagner hinunter. »Du meinst also, er ist wahrscheinlich nicht in der Verfassung, Straßenräuber anzuheuern und anderen Dokumente unterzujubeln?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Da kommt Adams, dieser fürchterliche Langweiler; sprich du mit ihm - wenn ich es tue, erwürge ich ihn noch.« Mit einem mechanischen Kopfnicken schritt Hal an dem Minister vorbei und schob sich durch die Menge. Seufzend leerte Grey sein Champagnerglas, stellte es auf ein Tablett, das jemand vorübertrug, und nahm sich ein frisches.
  


  
    »Mr. Adams«, sagte er. »Euer Diener, Sir.« »War das nicht Lord Melton?« Adams, der kurzsichtig war, blinzelte fragend in die Richtung, in die Hal geflohen war. »Ich wollte mit ihm sprechen, bezüglich seiner äußerst extravaganten Bitte um …«
  


  
    Grey leerte noch ein Glas, hörte zu, wie die Standuhr in der Ecke Mitternacht schlug, und dachte, wie schön es doch wäre, sich in einen Kürbis zu verwandeln und reglos zu Adams’ Füßen zu liegen, ohne das Gerede des Mannes zu verstehen.
  


  
    Stattdessen heftete er den Blick auf das Muttermal rechts neben Adams’ Mund und nickte hin und wieder oder verzog das Gesicht, während er systematisch drei weitere Gläser Champagner und einen Teller Schinkenhäppchen vertilgte.
  


  
    Als er drei Stunden später in einem Nebel aus Erschöpfung und Alkohol ins Bett sank, gelang es ihm gerade noch, einige Sekunden wach zu bleiben und sich zu fragen, ob er Percy Wainwright nach seiner Rückkehr aus Irland wohl noch erkennen würde, ganz zu schweigen davon, ob er noch wissen würde, was er mit ihm anfangen sollte.
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    In welchem eine Hochzeit stattfindet - unter anderem
  


  
    Am 27. Februar wurde in der Kirche St. Margaret, einer Gemeindekirche der Westminster Abbey, die Hochzeit von General Sir George Stanley und Benedicta, verwitwete Gräfin Melton, gefeiert.
  


  
    Es war keine große, dafür aber eine sehr stilvolle Hochzeit, wie Horace Walpole, einer der Gäste, beifällig anmerkte. Olivia hatte die Kirche mit immergrünen Zweigen dekorieren lassen, die mit goldenen Bändern umwunden waren, und der Duft der Kiefern und Zedern verlieh der von altem Wachs und lange in geschlossenen Räumen eingesperrten Menschen geprägten Atmosphäre eine willkommene Frische. Die Hochzeitsgesellschaft, die sich zu gleichen Teilen aus militärischen Würdenträgern, Politikern und dekorativen Mitgliedern der feinen Gesellschaft zusammensetzte, leuchtete mit ihren Goldtressen und ihren Diamanten mit den vierhundert Kerzen um die Wette.
  


  
    »Was mein ist, soll auch dein sein, mein Körper soll das Werkzeug meiner Liebe sein …«
  


  
    Grey, der mit Percy Wainwright in der ersten Reihe saß, war dem Hochzeitspaar nah genug, um den Ausdruck im Gesicht des Generals zu sehen, dessen sanfte Intensität ihn überraschte. Umso überraschter - und fassungsloser - war er, in den Augen der Gräfin als Reaktion darauf das gleiche Gefühl aufblitzen zu sehen.
  


  
    Ihn überlief jene seltsame Gänsehaut, die jedes Kind bei der plötzlichen Erkenntnis bekommt, dass einer seiner Elternteile nicht nur irgendwann in grauer Vorzeit einmal theoretisch den 
     fleischlichen Akt begangen haben musste, der dann in seiner eigenen Existenz resultierte - sondern durchaus in der Lage war, dies im Hier und Jetzt erneut zu tun.
  


  
    Er warf einen raschen Blick auf Percy, um zu sehen, ob er mit dieser Horrorvision allein war, sah jedoch nur einen Ausdruck leiser Wehmut in Percys offenem Gesicht. Natürlich, so rief er sich ins Gedächtnis, war das etwas anderes; der General war ja nicht Percys leiblicher Vater. Er konnte sich ohne Hemmungen vorstellen… diesen Gedankengang erstickte er im Keim und richtete die Augen fest auf Percy, um nicht das Hochzeitspaar anzustarren.
  


  
    Das Licht, das durch eines der Buntglasfenster fiel, fing sich in einigen dunklen Bartstoppeln, die er bei der Rasur verfehlt hatte. Durchleuchtete die bernsteinfarbene Iris seiner Augen und tauchte seine Haut in Rosa und Gold.
  


  
    Er hoffte aufrichtig, dass sein neuer Bruder nicht dachte … Percy blickte plötzlich zur Seite und sah ihn direkt an. Grey holte tief Luft und wandte den Kopf ab, zu einem Buntglasfenster, das den Heiligen Laurenz zeigte, der auf einem Eisengitter geröstet wurde.
  


  
    Sie standen so dicht nebeneinander, dass sich ihre langen Rockschöße berührten. Er spürte eine Bewegung unter den Falten aus blauem Samt, und Percys Hand berührte die seine.
  


  
    Nicht mehr als eine Berührung, doch er atmete tief durch, und seine Verlegenheit wich einem neuen Bewusstsein.
  


  
    Heute Nacht.
  


  
    Sie hatten einen feierlichen Pakt geschlossen, er und Percy. Nach dem Hochzeitsempfang würden sie gehen und den Rest des Tages - und die Nacht - zusammen verbringen, und nichts würde sie daran hindern.
  


  
    Grey krümmte einen Finger, um ihn ganz kurz um Percys Finger zu legen, dann ließ er los. Er begriff, dass sich seine Gedanken weit jenseits dessen bewegten, was in einer Kirche angebracht war, und er versuchte, sich erneut auf das feierliche spirituelle Ereignis zu konzentrieren, das sich vor seinen Augen abspielte. Warum die Kirche allerdings Sätze wie »mein Körper 
     soll das Werkzeug meiner Liebe sein« in den Gottesdienst eingebaut hatte …
  


  
    Sein Blick fiel auf Olivia, die das Geschehen diskret hinter einer der schlanken Steinsäulen verfolgte - viel zu schlank, um ihre derzeitigen gewaltigen Proportionen zu verbergen. Er lächelte, dann bemerkte er, dass ihr Gesicht blass war und sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen hatte. Gewiss erinnerte sie sich an ihre eigene Hochzeit und hatte Sehnsucht nach Malcolm, dachte er mitfühlend.
  


  
    Es konnte durchaus noch zwei Jahre dauern, bis der tapfere Hauptmann Stubbs zurückkehrte, und bis dahin würde sein erstes Kind -
  


  
    Olivias Grimasse verstärkte sich, und ihr Gesicht wurde dunkelrot. Grey legte plötzlich betroffen die Hand auf die Lehne der Bank, und Percy sah ihn verwundert an. Grey hob das Kinn, um ihn auf Olivias alarmierendes Verhalten aufmerksam zu machen, doch die Säule und eine hölzerne Trennwand verstellten Percy den Blick. Er warf Grey ein fragendes Stirnrunzeln zu, und Grey beugte sich ein wenig vor, um zu sehen, ob - doch Olivia war verschwunden.
  


  
    Der Bischof hielt in aller Seelenruhe einen Vortrag über den heiligen Stand der Ehe, und es sah ganz so aus, als wäre das Ende noch lange nicht in Sicht. Grey versuchte, eine der Frauen auf der anderen Seite des Mittelgangs auf sich aufmerksam zu machen, indem er mit dem Kopf ruckte und seinerseits Grimassen schnitt, doch die einzige Reaktion, die er damit erntete, war das fragende Stirnrunzeln der betagten Havisham-Schwestern und ein koketter Blick, den ihm Lady Sheridan hinter ihrem Fächer zuwarf.
  


  
    »Was ist denn?«, flüsterte Percy.
  


  
    »Weiß nicht.« Sie konnte ja wohl kaum in Ohnmacht gefallen sein, ohne dass es irgendjemand bemerkte. Am Ende war sie nur ins Freie gegangen, um frische Luft zu schnappen?
  


  
    »Vielleicht gar nichts. Bleib hier«, flüsterte er zurück. Dann schlüpfte er an Percy vorbei, verließ die Bank so lautlos wie möglich und schritt hastig durch den Seitengang. Dabei hielt 
     er den Kopf gesenkt und presste sich den Handrücken vor den Mund, als sei ihm nicht gut.
  


  
    Er erreichte das Vestibül und drückte die schwere Außentür auf, was verfrühte Hurra-Rufe und lautes Schwerterklirren der wartenden Ehrengarde auslöste, die abrupt Haltung annahm und einen Durchgang für das glückliche Paar bildete.
  


  
    Grey verzog das Gesicht zu einer - hoffentlich - entschuldigenden Miene und winkte den indignierten Schwertträgern mit einer Geste ab. Dann schloss er hastig die Tür vor ihren mürrischen Flüchen.
  


  
    Seinerseits fluchend kehrte er in die Kirche zurück und nahm diesmal den Gang auf der rechten Seite. Dabei warf er flüchtige Blicke in den Alkoven mit dem Taufbecken und zu den dicht besetzten Emporen hinauf - zum Kuckuck, eine hochschwangere Frau konnte doch mitten in einer vollbesetzten Kirche nicht einfach verschwinden!
  


  
    Er trat verstohlen in die separate Seitenkapelle, doch es war niemand dort. Eine einzelne Kerze brannte vor der Statue auf dem Altar, einer audruckslosen Gestalt mit ausgebreiteten Händen - Christus, der Fürbitter, hatte Olivia, so glaubte er, gesagt. Doch im Moment akzeptierte er jede Hilfe, die er bekommen konnte.
  


  
    »Äh … vielleicht könntest du mir ja zur Hand gehen?«, flüsterte er, weil er kein offizielles Gebet für diesen Zweck kannte. »Bitte?« Mit einem höflichen Kopfnicken zog er sich zurück und setzte seine Suche fort. Diesmal ging er durch das Hauptschiff zur Tür zurück. Was, wenn sie vorgehabt hatte hinauszugehen, aber von irgendetwas überwältigt worden war?
  


  
    Im Vorübergehen suchte er verstohlen die Bänke ab. Hatte sie sich einfach nur zu ihren Freundinnen gesetzt? Doch wieder erntete er lediglich verwunderte Blicke. Dann stand er erneut vor der Tür zum Vestibül und zögerte, weil er nicht wusste, wo er weitersuchen sollte. Ob es göttliche Fügung war oder Glück - an diesem Punkt erspähte er eine kleine Holztür, die unauffällig in den Schatten unterhalb der Orgelempore eingelassen war.
  


  
    Er versuchte, sie zu öffnen, stellte fest, dass sie nicht verschlossen war, drückte sie vorsichtig nach innen - und sie blieb auf halbem Wege stecken. Gerade war er im Begriff, ihr einen kräftigen Schubs zu versetzen, als er den Fuß sah, der dahinter hervorlugte. Er war mit einem zitronengelben Seidenschühchen bekleidet.
  


  
    »Olivia!« Er schob den Kopf durch die Öffnung und sah, dass seine Cousine auf der unteren Stufe einer kleinen Treppe hockte wie ein unordentlicher zitronengelber Wäscheberg. Als sie ihn sah, zog sie den Fuß beiseite, sodass er durch die Tür schlüpfen konnte.
  


  
    »Olivia! Fehlt dir etwas?«
  


  
    »Nein!«, zischte sie. »Sei um Himmels willen leise, John!«
  


  
    »Soll ich dir jemanden holen?«, flüsterte er und beugte sich über sie, um sie näher zu betrachten. In der Kammer gab es nicht viel Licht, nur das bisschen, das von der Empore über die Wendeltreppe nach unten fiel. Da dieses Licht zudem durch ein Buntglasfenster fiel, war es in den zartesten Farben getönt, und die Rauten aus Blassrosa, Blau und Gold verliehen Olivia das Aussehen, als säße sie am Fuß eines Regenbogens.
  


  
    »Nein, nein«, versicherte sie ihm. »Ich habe mich nur müde gefühlt und wollte mich ein wenig hinsetzen.«
  


  
    Er warf einen skeptischen Blick auf die Umgebung, in der sie sich befanden.
  


  
    »Und da hast du beschlossen, dich lieber hier hinzusetzen als auf eine Bank? Aha. Soll ich dir etwas Wasser holen?« Die nächste Wasserquelle war wahrscheinlich das Taufbecken, und das einzige Gefäß zum Transport war sein Hut, den er zufällig mitgenommen hatte. Dennoch -
  


  
    »Ich brauche kein -« Sie brach ab und krümmte ein wenig den Rücken, während sie Augen und Lippen fest schloss. Sie griff hinter sich und drückte sich die Faust ins Kreuz. Ihr Gesicht war wieder dunkelrot geworden, das konnte er trotz des schwachen Lichtes sehen.
  


  
    Am liebsten wäre er in die Kirche zurückgeeilt, um eine Frau zu holen, doch er hatte Angst, sie mitten in diesem Krampf 
     alleinzulassen. Es war nicht das erste Mal, dass er mitbekam, wie eine Frau ein Kind bekam - Soldatenfrauen oder Frauen aus dem Tross -, doch er hatte es noch nie hautnah erlebt. Allerdings hatte er den Eindruck, dass es stets unter großem Geschrei vor sich ging; Olivia schrie nicht. Noch nicht.
  


  
    Sie atmete mit gespitzten Lippen aus, entspannte sich und öffnete die Augen wieder.
  


  
    »Wie lange machst du… das schon?« Er wies geziert auf ihren Kugelbauch. Nicht, dass ihm die Antwort weitergeholfen hätte; er hatte keine Ahnung, wie lange eine Geburt dauern sollte.
  


  
    »Erst seit heute Morgen«, beruhigte sie ihn. Wieder verzog sie das Gesicht und drückte die Hand gegen ihr Kreuz. Er wünschte, sie würde das lassen; sie hatte größte Ähnlichkeit mit den steinernen Wasserspeiern draußen auf dem Kirchengiebel. »Keine Sorge, jeder sagt, beim ersten Kind dauert es eine Ewigkeit. Manchmal sogar tagelang«, fügte sie hinzu und atmete laut keuchend aus.
  


  
    »Ich glaube, diesen Gedanken fände ich an deiner Stelle nicht sehr ermutigend.« Er wandte sich ab und berührte die Tür. »Ich werde jemanden holen.«
  


  
    »Nein!« Sie sprang auf, was ihn extrem überraschte, da er nicht gedacht hatte, dass sie sich überhaupt bewegen konnte, und erst recht nicht so schnell. Sie klammerte sich mit aller Kraft an seinen Arm. »Nichts wird diese Hochzeit stören, hörst du? Nichts!«
  


  
    »Aber du -«
  


  
    »Nein!« Ihr Gesicht war keine fünf Zentimeter von ihm entfernt, und ihre Augen waren zu einem gebieterischen Blick aufgerissen, der einem Sergeanten auf dem Exerzierplatz alle Ehre gemacht hätte. »Ich habe sechs Monate daran gearbeitet, dies alles zu arrangieren, und ich lasse nicht zu, dass diese Arbeit jetzt zunichtegemacht wird! Wage es nicht, auch nur einen Schritt zu tun!«
  


  
    Sie meinte es eindeutig ernst. Und seinen Ärmel ließ sie auch nicht los. Er seufzte und gab nach - vorerst.
  


  
    »Also gut. Aber setz dich um Himmels willen hin.«
  


  
    Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und presste sich plötzlich mit aller Kraft mit dem Rücken gegen die Tür. Ihr Bauch hatte sich auf undefinierbare Weise verhärtet, sodass er noch gigantischer wirkte, falls so etwas überhaupt möglich war. Ihm selbst blieb am Fuß der Treppe so wenig Platz, dass ihn die enorme Kugel streifte, und die Luft war von Schweißgeruch und etwas Süßlich-Animalischem erfüllt, das die schwächeren Düfte nach Puder und Toilettenwasser völlig verdrängte.
  


  
    Sie hatte nicht nur die Zähne zusammengebissen, sondern auch die Hände zu Fäusten geballt, und er stellte fest, dass er genau das Gleiche tat. Außerdem hielt er den Atem an.
  


  
    Sie entspannte sich wieder und atmete aus, und er tat es ihr nach.
  


  
    »Um Himmels willen, Olivia!«
  


  
    Sie stand mit dem Rücken an die Tür gelehnt, die Beine gespreizt, die Hände auf ihrem enormen Bauch, die Augen geschlossen, und atmete. Dann öffnete sie ein Auge und sah ihn an.
  


  
    »Du«, sagte sie. »Ruhe.« Und schloss es wieder.
  


  
    Er betrachtete ihre massige Gestalt. Er konnte nicht entwischen, um Hilfe zu holen, solange sie an der Tür lehnte. Unter normalen Umständen hätte er sie beiseiteschieben können, doch die Umstände waren nun einmal alles andere als normal. Sie hatte sich fest in den Türrahmen gezwängt, und er sah keine Möglichkeit, es mit ihr aufzunehmen.
  


  
    Außerdem keuchte sie wie ein Blasebalg. Was, wenn sie wieder einen dieser furchteinflößenden Krämpfe bekam, während er sie beiseitezerr … Ein kühler Luftzug traf seinen Nacken, und er blickte verblüfft nach oben.
  


  
    Nach oben. Er richtete den Blick noch einmal auf Olivia, die die Augen nach wie vor geschlossen und die Stirn verbissen gerunzelt hatte, dann fuhr er herum und spurtete die Treppe hinauf, bevor sie ihn aufhalten konnte.
  


  
    Er tauchte neben dem kleinen Jungen auf, der den Blasebalg bediente und bei seinem Anblick den Mund aufriss und zu 
     pumpen aufhörte. Auf einen Zischlaut des Organisten hin setzte er sich wieder in Bewegung, starrte Grey aber weiter an. Der Organist, dessen Hände und Füße über den Manualen, Pedalen und Anschlägen schwebten, ignorierte ihn vollständig und blickte unverwandt in einen kleinen Spiegel, der an die Orgel geschraubt war und es ihm ermöglichte, das Geschehen unten am Altar im Blick zu behalten.
  


  
    Grey trat hastig an das Geländer, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie General Stanley seine Mutter so überglücklich und gefühlvoll umarmte, dass die Hochzeitsgesellschaft in Applaus ausbrach. Hektisch steckte Grey die Hände in die Taschen, um nach einem kleinen Wurfgeschoss zu suchen, und brachte eine Handvoll der Bonbons zum Vorschein, die er für Percy gekauft hatte, der eine Naschkatze war.
  


  
    Wer? Ganz gleich, wer, dachte er. Alle Köpfe waren dem Altar zugewandt, wo der Bischof gerade die Hände zum abschließenden Segen hob. Grey holte tief Luft, befahl Gott seine Seele an und schleuderte eins der Bonbons in die Gesellschaft. Er hatte auf die Bank in Lady Anthonys Nähe gezielt, einer engen Freundin seiner Mutter, die weiter hinten saß. Stattdessen traf er ihren Gatten, Sir Paul, direkt in den Nacken. Der Baronet zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand an die Stelle, als hätte ihn eine Biene gestochen.
  


  
    Sir Paul sah sich wild um und ließ den Blick in alle Richtungen schweifen, nur nicht nach oben. Grey ergriff ein anderes Bonbon und suchte gerade nach einem besseren Ziel, als ihn eine Bewegung weiter vorne aufmerken ließ. Percy Wainwright hatte die Bank verlassen und hielt unter neugierigen Blicken auf die Rückseite der Kirche zu.
  


  
    Grey gab die Bonbontaktik auf und rannte am Organisten vorbei die Treppe hinunter. Fast hätte er Olivia nicht gesehen, die erneut am Fuß der Treppe zusammengesunken war. Voller Panik bei dem Gedanken, dass ihm die Hilfe entwischen könnte, stützte er sich mit beiden Händen an den Wänden der engen Treppe ab und schwang sich über sie hinweg. Er landete mit einem dumpfen Geräusch am Fuß der Treppe und riss die 
     Tür gerade noch rechtzeitig auf, um Percy mit verblüffter Miene an der Außenseite vorzufinden.
  


  
    Er lehnte sich hinaus, packte Percy am Ärmel und zerrte ihn in die winzige Kammer.
  


  
    »Hilf mir, sie hier fortzuschaffen!«
  


  
    »Was? Mein Gott! Natürlich. Wohin sollen wir sie bringen?« Percy umrundete Olivias Füße, während er anscheinend überlegte, wo er anfassen sollte. Ein merkwürdiges Rauschen ließ ihn zurückfahren.
  


  
    »Oh, Himmel!«, sagte Grey und blickte entsetzt auf die Pfütze, die sich zu seinen Füßen ausbreitete. »Olivia, geht es dir gut?«
  


  
    »Es ist kein Blut«, sagte Percy skeptisch, während er erfolglos versuchte, nicht in die Pfütze zu treten.
  


  
    »Mein neues Kleid!«, klagte Olivia.
  


  
    »Ich kaufe dir ein neues«, versprach Grey. »Zwei. Olivia, du musst aufstehen. Kannst du aufstehen?«
  


  
    »Soll ich jemanden holen? Einen Arzt?« Percy bewegte sich zögernd auf die Tür zu, doch Olivia hielt ihn an den Rockschößen fest.
  


  
    »Bitte … wartet«, sagte sie und setzte sich keuchend auf. Ihr Gesicht verlor zuerst jeden Ausdruck, dann nahm es eine Miene äußerster Konzentration an. Ihre Hand ließ Percys Rock los und fuhr an ihren Bauch. Ihre Augen wurden rund, genauso wie ihr Mund.
  


  
    Wenn sie schrie, ging es im Dröhnen der Orgel unter.
  


  
    »Oh, Gott.« Grey war auf den Knien und wühlte sich durch eine endlose Masse aus gelber Seide. Jetzt sah er Blut, aber nicht sehr viel. »Oh, Gott, geht es dir gut, Olivia?«
  


  
    »Das glaube ich wirklich nicht, John.« Percy musste schreien, um die Musik zu übertönen. Er zwängte sich neben ihr auf die Treppe und versuchte hektisch, ihr gleichzeitig die Haare zu streicheln und ihr mit dem Taschentuch das Gesicht abzuwischen. »Sollte sie jetzt schon -« Seine Worte gingen unter, als der Organist auf die Pedale trat, sich die großen Prinzipale über ihnen öffneten und ihr Klang die Treppe erbeben ließ.
  


  
    Grey hatte unter der Seide ein Bein aufgespürt, das sich vor Anstrengung verkrampft hatte. Das Gegenstück dazu musste irgendwo… Da! Er umfasste Olivias Knie und hoffte, dass die Geste sie beruhigte, während er versuchte, den Blick nicht auf das zu lenken, was sich womöglich zwischen ihren Beinen abspielte.
  


  
    Plötzlich glitt Olivia zu Boden und presste sich so fest gegen Percy, dass Grey ihn trotz der Musik grunzen hörte. Percy fasste sie an den Schultern und legte ihren zerzausten Kopf an seine Brust. Grey spürte, wie ihr ganzer Körper von einem Schauer durchlaufen wurde, der ihn sehr an die Klangwellen erinnerte, die auf sie einschlugen, und er senkte unwillkürlich den Blick.
  


  
    Dicht in ihrer Nähe krachte es, als die Außentüren aufgestoßen wurden, und unter dem Klirren der Schwerter und den Beifallsrufen der Soldaten glitt Grey ein länglicher, dunkelroter Gegenstand in die Hände, begleitet von einem Guss von Flüssigkeiten, der seiner cremefarbenen Seidenhose nicht sehr zuträglich war.
  


  
    

  


  
    »Ihr müsst beide seine Taufpaten werden«, teilte Olivia ihnen mit. Sie lag an der Jermyn Street in ihrem Himmelbett und hatte den Blick liebevoll auf den Säugling gerichtet, der sich an ihrer Brust festgesaugt hatte.
  


  
    Grey sah Percy an, der wiederum Mutter und Kind anstrahlte, als wäre er ein Renaissancekünstler, der sich auf Studien zum Thema Madonna e bambino spezialisiert hatte.
  


  
    »Es wäre uns eine Ehre«, sagte er lächelnd zu seiner Cousine. »Und jetzt solltest du dich, glaube ich, ausruhen. Und wir beide müssen das türkische Bad besuchen. Ist dir klar, dass dies schon die zweite Kleidergarnitur ist, die ich in diesem Monat verbrenne?«
  


  
    Olivia, die den kleinen Jungen in ihren Armen gedankenverloren bewunderte, ignorierte diese Bemerkung.
  


  
    »Was meinst du? John Percival Malcolm Stubbs? Oder Malcolm John Percival?«
  


  
    »Nennt ihn doch Oliver«, schlug Percy vor, während er sich die Hände mit den Überresten eines sehr fleckigen Taschentuchs säuberte.
  


  
    »Oliver?« fragte Olivia erstaunt. »Warum denn Oliver?«
  


  
    »Cromwell«, erklärte Grey, der sofort verstanden hatte, was Percy meinte. »Er hat den rundesten Kopf, den ich je gesehen habe.«
  


  
    Olivia sah ihn schief an, dann dämmerte es ihr ebenfalls.
  


  
    »Oh, Cromwell!«, sagte sie, doch statt zu lachen, blinzelte sie das Kind nachdenklich an. »Cromwell Stubbs? Das gefällt mir!«
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    Endlich
  


  
    Das Zimmer war klein und sauber, bot aber abgesehen von einem Bett, einer Waschschüssel und einem Nachttopf nur wenig Annehmlichkeiten. Doch es gab ein Bett, und im Moment war dies das Einzige, was wirklich zählte.
  


  
    Er sah es über Percys Schulter hinweg, als sein frisch gebackener Stiefbruder die Tür aufstieß - die ein Schloss hatte, noch besser - und das enge Zimmer durchquerte, um den Vorhang zurückzuziehen. Kaltes graues Schneelicht flutete herein und schien das Zimmer - und Percys Haut - trotz der Dunkelheit glühen zu lassen.
  


  
    »Verdammt kalt«, sagte Percy und verzog entschuldigend das Gesicht, als er sich ihm zuwandte. »Ich zünde das Feuer an… ja?« Er trat auf den kleinen Kamin zu, als wollte er genau das tun, hielt dann aber inne, und seine Hand schwebte über der Zunderschachtel, während seine dunklen Augen John unverwandt betrachteten.
  


  
    Grey spürte den Puls schmerzhaft in seinen kalten Händen schlagen. Mit steifen Fingern zog er sich die Handschuhe aus und ließ sie fallen. Er warf Mantel und Rock in einem schneenassen Haufen zu Boden, durchquerte mit zwei Schritten das Zimmerchen und riss Percy in seine Arme. Er fuhr mit den Händen unter Percys Umhang, seinen Rock, zerrte ihm das Hemd aus dem Hosenbund und grub seine eiskalten Finger in Percys warme Haut.
  


  
    Percy jaulte bei dieser kalten, abrupten Berührung auf, lachte und stieß ihm das Knie gegen den Oberschenkel. Dann schob er ihn zurück und begann mit einer Hand, Greys Hemd aufzuknöpfen, mit der anderen sein eigenes. Grey unterbrach ihn 
     und zerrte selbst so hastig an seinen Knöpfen, dass er in seiner Eile einen abriss - so sehr drängte es ihn, seine Bekanntschaft mit dieser herrlich warmen, glatten Haut fortzusetzen.
  


  
    Ihr Atem stieg in einem einzigen weißen Wölkchen auf. Er spürte die raue Gänsehaut auf Percys Schultern, spürte, wie die kalte Luft seine entblößten Rippen mit einem Schauder überzog, und zerrte Percy mit einem Ausruf in das eisige Bett, die Hose noch an den Knien.
  


  
    »Was?«, protestierte Percy und wand sich lachend. Er trat wild nach der Bettwäsche, während er versuchte, sich aus seiner Hose zu befreien. »Bist du denn wirklich ein solches Raubtier? Bekomme ich nicht einmal den kleinsten Kuss, bevor -«
  


  
    Grey unterbrach ihn mit seinem Mund, spürte Percys kratzenden Stoppelbart und biss ihn in die sanfte, volle Lippe.
  


  
    »So viel du willst«, keuchte er und unterbrach den Kuss, um Luft zu schnappen. »Und ja, ich bin ein Raubtier. Damit musst du leben.« Dann stürzte er sich wieder ins Gewühl und versuchte, sich noch dichter an Percy zu drücken, seine Körperhitze zu spüren.
  


  
    Percys kalte Hand fuhr zwischen ihnen in die Tiefe und umfasste ihn. Trotz der Kälte schien diese Berührung zu brennen. Er spürte, wie die Naht seiner Hose riss, als Percy sie heftig nach unten schob, und fragte sich, was er wohl Tom erzählen würde. Dann rieb sich Percys Schwanz an ihm, steif, heiß, und er stellte das Denken ein.
  


  
    

  


  
    Keiner von ihnen hatte daran gedacht, die Tür abzuschließen. Das war der erste bewusste Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, und er fuhr erschrocken auf. Das Haus war still, das Zimmer ruhig bis auf das Flüstern des Schnees am Fenster und Percys beruhigende Atemgeräusche. Dennoch glitt er aus der gemütlichen Wärme des Bettes auf den Boden, hob Percys Umhang auf, um ihn sich um den nackten Körper zu wickeln, und ging dann zitternd zur Tür, um sie abzuschließen.
  


  
    Das Klappern des Schlüssels störte Percy auf, der sich mit einem schläfrigen, sehnsüchtigen Seufzer im Bett umdrehte.
  


  
    »Komm zurück«, flüsterte er.
  


  
    »Ich zünde das Feuer an«, flüsterte Grey zurück.
  


  
    Die Hitze ihrer Anstrengungen hatte der Luft die schlimmste Kälte genommen, doch es war nach wie vor so kalt im Zimmer, dass es schmerzte. Das schwache Leuchten des Fensters spendete ihm genug Licht, um den dunklen Umriss des Korbes auszumachen, der Percys mageren Vorrat an Brennmaterial enthielt. Er tastete daneben umher und schubste dabei die Zunderschachtel beiseite; sie rutschte über die Kaminplatte und war mit Asche und Staub überzogen, als er sie aufhob. Das Zimmer war seit einiger Zeit nicht mehr gefegt worden; wahrscheinlich gestatteten es Percys Mittel nicht, jemanden dafür zu bezahlen, obwohl seine Bettwäsche und seine Kleidung ordentlich gewaschen waren.
  


  
    Er war sich der Nähe Percys deutlich bewusst, während er sich mit dem Feuer befasste. Erinnerungsbruchstücke an seinen Körper verharrten in seinem Mund, an seinen Händen, verunsicherten sie beim Umgang mit Stahl und Feuerstein. Er spürte Percys Augen auf seinem Rücken, hörte das leise Rascheln der Decken, als sich sein schlanker Körper im Bett bewegte.
  


  
    Sein Mund schmeckte nach Percy. Jeder Mann hat seinen eigenen Geschmack; Percy schmeckte ganz schwach nach Pilzen - Waldmorcheln, dachte er; Trüffel vielleicht. Etwas Seltenes aus den Tiefen der Erde.
  


  
    Der Stahl klirrte, und es flogen Funken, die kurz auf der Holzkohle aufglommen, aber nicht Feuer fingen. Einmal hatte er sich aus Neugier selbst probiert; ein Hauch von Salz, neutral wie Eiklar. Vielleicht würde Percy das anders empfinden?
  


  
    Ein Funke fing Feuer, sein rotes Herz schwoll an, und er legte hastig einen Strohhalm darauf. Da. Die Spitze fing Feuer, dann flammte er der Länge nach golden auf, und er legte ihn auf das Häuflein aus Stroh und Papier, das er sorgsam aufgeschichtet hatte, und griff dann nach den Stöckchen, die der werdenden Flamme zu vollem Leben verhelfen würden.
  


  
    Schließlich stand er auf und dehnte seine verkrampften 
     Beine, während er abwartete, bis er sicher sein konnte, dass das Feuer wirklich brannte. Er hörte, wie Percy hinter ihm Luft holte, als wollte er etwas sagen, doch er tat es nicht.
  


  
    Er hätte selbst gern gesprochen, mit Worten bestätigt, was sie gemeinsam erlebt hatten - stellte aber fest, dass ihn eine unerklärliche Schüchternheit überkommen hatte, und wandte sich stattdessen zum Fenster, um auf die weiß gedeckten Dächer Londons hinauszublicken, die sich wie schlummernde Tiere lautlos unter dem fallenden Schnee drängten.
  


  
    Die Absonderungen ihres Atems, ihres Schweißes liefen in Rinnsalen am Fenster entlang.
  


  
    Die Farbe des Himmels war ein gespenstisches Gräulich-Rosa, durchtränkt mit dem Licht des unsichtbaren Mondes; Licht ließ die feuchten Tropfen wie Kristall aufschimmern. Er berührte einen davon mit dem Finger, und er verschwand, ein kleiner, klarer Kreis aus Feuchtigkeit auf dem Glas. Langsam malte er ein Herz und trat einen Schritt beiseite, sodass Percy es sehen konnte - und schrieb dann seine und Percys Initialen hinein. Er hörte leises Gelächter aus dem Bett und glaubte, den Fluss der Wärme zwischen ihnen zu spüren.
  


  
    Er hatte Percy zweimal von hinten genommen und jede Sekunde genossen, vom ersten zögerlichen Vortasten bis hin zu jenem durchdringenden Gefühl der Eroberung und Besitzergreifung - so erregend, dass er es gern endlos hinausgezögert hätte, wäre da nicht dieser unwiderstehliche Ansturm gewesen, der ihn so vollständig entleerte, dass er sich wie auch Percy vergaß.
  


  
    Das Feuer brannte jetzt gut. Er bückte sich und legte einen ordentlichen Holzscheit auf, dann noch einen.
  


  
    Er selbst war zurückhaltend, wenn es darum ging, sich so nehmen zu lassen, und er tat es nur selten, denn ihm missfiel das Gefühl, so von einem anderen dominiert zu werden.
  


  
    Er war einmal vergewaltigt worden, vor vielen Jahren, und tat die Erinnerung daran als kleines Unglück ab. Doch seitdem gab es immer wieder einzelne Schrecksekunden, in denen er etwas empfand, das an Panik erinnerte, weil sich sein Körper 
     erneut gezwungen fühlte, sich dieser Forderung zu ergeben. Hector natürlich - aber das mit Hector war vorher gewesen.
  


  
    Er konnte spüren, dass Percy auf ihn wartete, zögerte aber, hin und her gerissen zwischen dem eigentlichen Verlangen und dem Bedürfnis zu warten, um die Befriedigung dieses Verlangens umso mehr genießen zu können.
  


  
    Percys Wärme rief nach ihm und der Gedanke an diesen langen - er war länger als sein eigener, allerdings nicht viel - seidigen Schwanz. Mit einer großen Eichel, dachte er. Er hatte ihn noch nicht gesehen. Wie würde er wohl bei Tageslicht aussehen?
  


  
    Doch das Tageslicht war noch fern. Der gedämpfte Klang einer Kirchenglocke drang in sein Ohr, und er wartete, zählte. Es war tief in der Nacht; Stunden der Dunkelheit lagen noch vor ihnen. Der Zurückgezogenheit.
  


  
    Die Bettwäsche raschelte. Ungeduldig.
  


  
    Sollte er es tun? Er glaubte nicht, dass Percy darauf drängen würde. Doch der schlichte Anstand … Er verzog das Gesicht, um nicht über die Ironie einer solchen Überlegung zu lächeln, in einer Situation, in der keinem normalen Menschen das Wort »Anstand« überhaupt eingefallen wäre.
  


  
    Die Bettwäsche raschelte lauter, und er hörte Percys Atem. Kam Percy zu ihm? Nein, er hatte innegehalten. Wollte nicht dreist erscheinen, dachte er, sich nicht mit einem Wunsch aufdrängen, der möglicherweise nicht willkommen war. Dann drehte er sich um und sah Percy an.
  


  
    Das ausdrucksvolle Gesicht war reglos, die Augen nicht länger warm, sondern heiß wie die Glut des zunehmenden Feuers in seinem Rücken. Hitze umfing seine Beine, reichte bis zu seinem Hintern hinauf. Er ließ den Umhang fallen und stand nackt da. Die Härchen seines Körpers bewegten sich im warmen Luftzug.
  


  
    Sein langes Haar war zwar zerzaust, aber immer noch zusammengebunden. Percys Locken waren kurz geschnitten, damit er eine Perücke tragen konnte, standen jetzt aber vor 
     Feuchtigkeit ab und bildeten Stacheln wie Teufelshörner. Langsam griff er hinter sich und zog sich das Band aus dem Haar.
  


  
    »Willst du mich?«, fragte er leise, als könnte man ihn draußen unter den schlafenden Dächern hören.
  


  
    »Das weißt du doch.« Percys Antwort war noch leiser, und sein Blick brannte sich in die Stelle ein, wo er ihn traf.
  


  
    Er holte tief Luft, legte die verschränkten Arme auf den Kaminsims und stützte seinen gesenkten Kopf darauf. Er spreizte seine nackten Füße und spürte Sand unter seinen Fußsohlen.
  


  
    »Dann komm«, sagte er. Und wartete mit geschlossenen Augen, während ihm das Feuer heiß auf die Hoden atmete.
  


  
    

  


  
    »Soll ich dir ein großes Geheimnis verraten?« Percys Stimme war leise, sein Atem warm in seinem Ohr. Grey steckte die Hand durch die Bettdecke und ließ sie über die Rundung eines noch wärmeren Hinterns gleiten.
  


  
    »Bitte«, flüsterte er.
  


  
    »Mein Name ist nicht Percival.«
  


  
    Seine Hand blieb, wo sie war, doch er wandte den Kopf. Percy hatte das Gesicht von ihm abgewandt und es halb im weißen Kissen vergraben.
  


  
    »Wirklich«, sagte er leise, unsicher, ob dies ein Scherz sein sollte oder … wenn nicht, was dann? »Was ist denn dann dein Name? Willst du mir gestehen, dass du in Wahrheit Desperate Dick, der Straßenräuber bist? Oder ein jüngerer Bruder des Prätendenten? Denn falls das so ist -«
  


  
    Percy erhob sich plötzlich unter wehenden Laken und versetzte ihm einen Hieb gegen den Arm.
  


  
    »Oh«, sagte er in verändertem Tonfall. Er tastete sich erneut zwischen den Laken vor und legte Percy die Hand auf den Oberschenkel. Er drückte entschuldigend zu und wartete.
  


  
    Er konnte Percy tief und unregelmäßig atmen hören und die Anspannung in dem Bein unter seiner Hand spüren.
  


  
    »Ich - habe dir doch gesagt, dass mein Vater Prediger einer Methodistensekte war«, sagte Percy schließlich.
  


  
    »Ja«, erwiderte Grey vorsichtig.
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass sich unter deinen Bekannten nicht viele Methodisten befinden, oder, John?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.« Wohin in aller Welt sollte das führen? Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass es kein Scherz war; die Stelle an seinem Oberarm, wo ihn Percy getroffen hatte, schmerzte; morgen würde er dort einen blauen Fleck haben.
  


  
    Percy stieß ein Geräusch aus, das an Gelächter erinnerte.
  


  
    »Das überrascht mich nicht. Methodisten haben eine strenge Lebenseinstellung; vor allem die Sekte meines Vaters. Sie würde dich und deine Familie für frivol und gottlos halten.«
  


  
    »Würden sie das?«, sagte Grey ein wenig kalt. Er räumte ja gern ein, dass er es mit dem Kirchgang nicht so genau nahm - dafür waren seine Mutter und seine Cousine zuständig -, aber frivol? Er?
  


  
    »Mein Vater hätte auch den Erzbischof von Canterbury für frivol gehalten, John«, sagte Percy, dem sein beleidigter Ton offenbar nicht entgangen war. Er lachte etwas unsicher, holte tief Luft, legte sich wieder auf den Rücken und zog sich die Bettdecke über die Brust.
  


  
    »Mein Name ist Perseverance«, sagte er hastig.
  


  
    »Per-« Grey lag vollkommen reglos da, hielt den Atem an und konzentrierte sich mit aller Kraft auf seine Bauchmuskeln.
  


  
    Perseverance. Standhaftigkeit.
  


  
    »Du kannst ruhig lachen«, sagte Percy staubtrocken in der Dunkelheit. »Es macht mir nichts aus.«
  


  
    »Doch, das würde es«, entgegnete Grey, konnte aber dennoch die Fröhlichkeit nicht unterdrücken, die in ihm aufstieg und sich, weil sie ihm im Hals steckenblieb, ihren Weg als ersticktes Prusten durch seine Nase suchte. Um Percy nicht weiter zu verärgern, sagte er das, was ihm als Erstes in den Sinn kam.
  


  
    »Wie ist dein zweiter Name?«
  


  
    Percy lachte, und jetzt, da er sein furchtbares Geständnis hinter sich hatte, klang er ein wenig entspannter.
  


  
    »Zweitnamen sind nutzlose Prahlerei, ein Schmuck, der Arroganz ausdrückt, und ein Symbol der Verdammnis, die jene 
     erwartet, die an übermäßigem Stolz verfaulen. Ein Vorname ist genug für eine gottesfürchtige Seele«, erwiderte Percy mit gespieltem Ernst. »Du hast wahrscheinlich zwei oder drei, oder nicht?«
  


  
    »Nein, nur einen«, versicherte Grey ihm und drehte sich zu ihm um. »Und ich fürchte, es ist noch nicht einmal etwas so sündhaft Exotisches wie Achilles oder Oswald - es ist ein ganz normaler William. Himmel«, sagte er, weil ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Wie soll ich dich denn jetzt nennen? Ich kann dich doch jetzt nicht mehr Percy nennen, ohne zu lachen.« Ihm fiel noch etwas anderes ein.
  


  
    »Weiß es der General?«
  


  
    »Nein«, sagte Percy überzeugt. »Seit dem Tod meiner Mutter bin ich der Einzige, der es weiß.«
  


  
    »Kann sie es ihm nicht gesagt haben?«
  


  
    »Nein«, sagte Percy leise. »Sie wusste, wie sehr ich es… sie wusste Bescheid. Sie hat mich nie anders als Percy genannt.«
  


  
    Einen Moment lang fragte sich Grey, ob Percy gemeint hatte, dass seine Mutter Bescheid wusste, dass er… aber das war doch nicht möglich. Und selbst wenn, war dies Gesprächsstoff für ein anderes Mal. In diesem Moment begriff er die Ausmaße des Geschenks, das Percy ihm gemacht hatte.
  


  
    Er war der Einzige, der es wusste. Percy hatte Recht; es war ein großes Geheimnis, und Grey spürte das Vertrauen seines Geliebten als warmes Gewicht auf seinem Herzen.
  


  
    Er tastete nach Percys Hand und fand sie. Sie war ein bisschen kalt. Eine Weile lagen sie schweigend da, Seite an Seite, hielten sich an den Händen, während sich ihre Körper aneinander wärmten.
  


  
    Eine Kirchenglocke schlug die volle Stunde und dann die Uhrzeit. Er zählte die langen Glockenschläge mit und spürte, wie Percy neben ihm dasselbe tat. Mitternacht. Noch lange bis zur Dämmerung.
  


  
    Die Glocke verstummte, und die Luft erschauerte und kam ringsum zur Ruhe wie das Wasser in einem Teich.
  


  
    »Soll ich dir ein großes Geheimnis verraten?«, flüsterte er 
     schließlich. Es war zwar dunkel im Zimmer, doch ihre Augen hatten sich inzwischen daran gewöhnt; schwarze Deckenbalken durchzogen die weiß verputzte Decke so dicht über ihnen, dass er sie berühren konnte, wenn er sich hinsetzte.
  


  
    »Bitte.« Percys Hand legte sich fester um die seine.
  


  
    »Mein Vater ist ermordet worden.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe ihn gefunden.« Die Worte gingen ihm erstaunlich leicht über die Lippen, als hätte er diese Geschichte schon oft erzählt - das hatte er wohl, aber nur sich selbst.
  


  
    »Er lag im Wintergarten. Der Wintergarten hatte Glastüren, die in den Garten hinausführten; das war die einfachste Möglichkeit, das Haus zu betreten und zu verlassen, ohne gesehen zu werden - ich habe sie oft benutzt.«
  


  
    So hatte er sie damals auch in der Nacht benutzt, um mit dem Sohn eines Wilderers einen unerlaubten Ausflug zum Fluss zu unternehmen. Er hatte die Tür des Wintergartens sorgfältig festgeklemmt, um in der Morgendämmerung unauffällig zurückkehren zu können. Und als er im sanften grauen Licht zurückkam, nass bis zu den Knien, die Taschen voller interessanter Steine und toter Flusskrebse, ein lebendes Kaninchenbaby im Hemd, war ihm die Tür unverändert vorgekommen. Er hatte sich vorsichtig umgesehen, ob vielleicht die Gärtner besonders früh wach waren, und war mit vor Aufregung klopfendem Herzen hineingeschlüpft.
  


  
    »Es war so still«, sagte er und sah in seiner Erinnerung vor sich, wie die Glasscheiben an der Decke zu leuchten begannen, während der hohe Raum darunter noch im Schlummer lag. Alles war in graues Zwielicht getaucht wie im Traum.
  


  
    »Es war noch gar nicht richtig Tag. Aus dem Haus kam kein Geräusch, die Farne, Ranken und Bäume, alle still - und doch, weißt du wie es ist, wenn Pflanzen zu atmen scheinen? So war es. Ich habe ihn - die Leiche - zuerst gar nicht gesehen. Mein Fuß ist gegen die Pistole gestoßen; sie lag direkt vor der Tür und ist mit fürchterlichem Geklapper über den Boden gerutscht.«
  


  
    Er hatte erstarrt dagestanden und sich dann hastig hinter einer Reihe mit Kübelakazien versteckt - für den Fall, dass jemand den Lärm gehört hatte. Doch das schien nicht der Fall zu sein, und er blickte vorsichtig aus seiner Zuflucht hervor.
  


  
    »Er war - er lag unter dem Pfirsichbaum. Ein reifer Pfirsich war neben ihm auf den Steinfußboden gefallen und zerplatzt; ich konnte ihn riechen.«
  


  
    Konnte den kräftigen, süßen Geruch in der Dschungelfeuchte der Pflanzen riechen, vermischt mit dem noch kräftigeren Gestank nach Blut und Eingeweiden. Das war seine erste Begegnung mit dem Geruch des Todes; auf dem Schlachtfeld hatte er ihm noch nie etwas ausgemacht, aber er konnte keine Pfirsiche essen.
  


  
    »Wie weit…? Die, äh, die… Pistole?« Percy sprach seine Worte mit äußerstem Bedacht aus. Grey drückte seine Finger, um ihm zu zeigen, dass er dies zu schätzen wusste.
  


  
    »Nein, er konnte sie nicht fallen gelassen haben. Er lag mindestens sieben Meter davon entfernt, und dazwischen standen eine Bank und mehrere große Kübelpflanzen.«
  


  
    Er hatte sofort gewusst, dass es sein Vater war. Der Herzog trug seine alte Lieblingsjacke, ein schäbiges Stück aus karierter Wolle, das nur noch für das Haus gut war.
  


  
    »Ich wusste auf den ersten Blick, dass er tot war«, sagte er und starrte in die weiße Leere über seinem Kopf. »Aber ich bin zu ihm gerannt.«
  


  
    Es war unmöglich, seine Gefühle zu beschreiben, weil er nichts empfunden hatte. Die Welt war in diesem Moment einfach geendet und mit ihr sein gesamtes Wissen darum, wie man sich verhielt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das Leben weitergehen sollte. Die erste Lektion seines Lebens als Erwachsener war, dass es dies grauenhafterweise aber tat.
  


  
    »Man hatte ihm ins Herz geschossen, obwohl ich das nicht sehen konnte, nur das Blut unter ihm auf dem Boden. Aber sein Gesicht war unversehrt.« Seine Stimme erschien ihm weit entfernt. »Ich hatte keine Zeit, mich weiter umzusehen. Genau in dieser Sekunde hat sich die Tür zum Haus geöffnet.«
  


  
    Purer Instinkt war es gewesen, der ihn zurück hinter die Akazien getrieben hatte. Dort war er hocken geblieben, erstarrt wie die Kaninchen, die er in der Nacht gejagt hatte.
  


  
    »Es war meine Mutter«, sagte er.
  


  
    Sie war noch im Morgenrock gewesen, und das Haar hatte ihr in einem dicken Zopf über die Schulter gehangen. Er hatte gesehen, wie die ersten Lichtstrahlen durch die Glasscheiben an der Decke auf sie fielen, ihren dunkelblonden Zopf aufleuchten ließen und ihm ihr argwöhnisches Gesicht zeigten.
  


  
    »Gerry?«, hatte sie mit leiser Stimme gesagt.
  


  
    Genau in diesem Moment hatte sich das Kaninchenbaby in Johns Hemd bewegt, geweckt durch seine Reglosigkeit. Er war zu erschrocken gewesen, um irgendetwas dagegen zu unternehmen, zu verängstigt, um die Herzogin zu rufen.
  


  
    Sie sah sich um und rief noch einmal: »Gerry?« Dann sah sie ihn, und die schwache Farbe, die ihr das zunehmende Licht verliehen hatte, verschwand in Sekundenschnelle.
  


  
    »Sie ist natürlich zu ihm gegangen - ist an seiner Seite auf die Knie gefallen, hat ihn berührt, seinen Namen gerufen - aber in einer Art verzweifeltem Flüsterton.«
  


  
    »Sie hatte damit gerechnet, ihn dort zu finden«, sagte Percy gebannt. »Und sie war erschrocken, ihn tot zu finden - aber … vielleicht dennoch nicht überrascht?«
  


  
    »Das ist sehr scharfsinnig von dir.« Grey rieb sich über die Rippen, denn in der Erinnerung spürte er die scharfen Kaninchenkrallen, ein Schmerz, den er damals ignoriert hatte. »Nein. Sie war nicht überrascht. Ich war es.«
  


  
    Die Herzogin hatte einige Sekunden über der Leiche ihres Mannes gehockt und sich vor Schmerz lautlos hin und her gewiegt. Dann hatte sie sich aufgerichtet und die Arme um sich selbst geschlungen, das weiße Gesicht wie eine Maske aus Stein, tränenlos.
  


  
    Das Kaninchen kratzte ihm den Bauch blutig, und er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuzischen. Mit hektischen, lautlosen Bewegungen zog er sich den Hemdschoß aus der Hose, und das Tierchen purzelte auf den Steinboden 
     des Wintergartens, wo es einen Moment erstarrt hocken blieb. Dann schoss es zwischen den Akazien hervor zur Tür.
  


  
    Die plötzliche Bewegung ließ die Herzogin zusammenfahren, und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Dann sah sie das zitternde Kaninchen in einem kleinen Kegel aus Morgenlicht, und ihre Schultern bebten.
  


  
    »Oh, Gott«, sagte sie immer noch leise. »Oh, lieber Gott.«
  


  
    Dann stand sie in ihrem blutdurchtränkten Morgenmantel auf und durchquerte den Wintergarten. Ohne dem Kaninchen zu nahe zu kommen, schob sie mit ausgestrecktem Arm die Tür auf, dann trat sie zurück und sah anscheinend zutiefst gebannt zu, wie das Kaninchen noch eine lange Sekunde mit zuckendem Näschen sitzen blieb, bevor es in die Freiheit hinausschoss.
  


  
    »In diesem Moment wäre ich fast aus meinem Versteck gekommen«, sagte Grey und holte tief Luft. »Aber genau da hat sie die Pistole gesehen. Ich hatte nicht gewusst, dass es eine Waffe war - nur, dass ich mit dem Fuß gegen etwas gestoßen war -, doch als sie sie aufgehoben hat, konnte ich sehen, dass es eine Pistole war. Eine Duellierpistole; sie gehörte meinem Vater. Er hatte zwei Stück davon, die speziell für ihn angefertigt worden waren - wunderschön.«
  


  
    Sein Vater hatte ihn einmal mit einer der Pistolen schießen lassen. Als seine Mutter die Waffe jetzt hochhob, spürte er beim Anblick des silberverzierten Laufes den Rückstoß in seinem Arm, hörte den scharfen Knall, und sein Magen kam ihm hoch, sodass er Galle würgte.
  


  
    »Einen Moment lang hat sie nur dagestanden und die Pistole angestarrt. Dann hat sich ihr Gesicht… verändert. Sie hat die Leiche meines Vaters angesehen, dann die Pistole, und - ich wusste, dass sie irgendeinen Entschluss gefasst hatte.«
  


  
    Wie eine Schlafwandlerin war sie zurückgegangen, hatte sich gebückt und ihrem Mann die Pistole in die Hand gelegt. Dann hatte sie ihm ganz sacht die Hand auf den Kopf gelegt und ihm über das Haar gestrichen, hatte sich rasch erhoben und war ins Haus zurückgekehrt. Sie hatte die Tür sanft hinter sich geschlossen.
  


  
    Jetzt war John aufgestanden. Von der plötzlichen Bewegung war ihm schwindelig geworden, und er war zur Gartentür gestolpert. Er hatte sie aufgestoßen und offen gelassen, war durch den Garten und zum Tor hinausgerannt, über die Felder - ohne Nachdenken und ohne Ziel einfach nur gerannt, bis er gestolpert und hingefallen war.
  


  
    »In der Nähe war ein Heuhaufen. Ich bin hineingekrochen und habe mich darin vergraben. Nach einer Weile bin ich eingeschlafen.«
  


  
    »In der Hoffnung, dass es nicht mehr wahr sein würde, wenn du aufwachst«, sagte Percy leise. Irgendwann im Lauf seiner Erzählung hatte ihn Percy in die Arme genommen und hielt ihn jetzt dicht an sich gedrückt. Seine Wange lag in Percys Schulterbeuge, und die Locken auf Percys Brust streiften sacht über seine Lippen, wenn er sprach.
  


  
    »Doch das war es. Der Bauer hat mich kurz vor Sonnenuntergang gefunden; ich hatte fast den ganzen Tag geschlafen, und alle waren in heller Aufregung und haben mich gesucht.«
  


  
    Percys Hand strich John sanft das Haar aus dem Gesicht.
  


  
    »Wahrscheinlich hat deine Mutter gedacht, der Mörder deines Vaters hätte dich auch erwischt.«
  


  
    »Ja, das hat sie.« Zum ersten Mal seit Beginn seiner Erzählung stieg ihm ein Kloß in den Hals, als er sich an das Gesicht seiner Mutter erinnerte, als sie ihn in ihrem Boudoir sah, wo er ihr den Orientteppich mit Heu und Staub ruinierte. »Das war - das einzige Mal, dass sie geweint hat.«
  


  
    Percy legte ihm den Arm fester um die Schultern. Er konnte Percys Herz hören, ein gedämpftes, regelmäßiges Klopfen unter seinem Ohr.
  


  
    »Und du?«, sagte Percy schließlich ganz leise. »Hast du um deinen Vater geweint?«
  


  
    »Nein«, sagte er und schloss die Augen.
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    Bilder einer Ausstellung
  


  
    Nach der Hochzeit war Grey für einen kostbaren Tag beurlaubt. Er war in großer Versuchung, ihn mit Percy im Bett zu verbringen. Doch dies war seine einzige Gelegenheit, einen Blick auf Gilbert Rigby zu werfen, den früheren Soldaten und Witwenfreier und jetzigen Hüter der Londoner Findelkinder. Und schließlich blieb zumindest am Rande zu bedenken, dass der Körper seine Grenzen hatte.
  


  
    Zweimal waren er und Percy in der Nacht ineinanderverschlungen aufgewacht, um diese Grenzen erneut zu erkunden. Und im Morgengrauen hatte ihn die Erinnerung an warme, feuchte Münder in der Dunkelheit und den Geschmack nach Wein und Waldmorcheln aus dem Bett getrieben, als er Percy nackt vor der Waschschüssel stehen und sich das Gesicht waschen sah, und er hatte ihn von hinten genommen.
  


  
    Normalerweise hätte er angesichts seiner groben Manieren ein schlechtes Gewissen bekommen, hätte Percy ihm nicht eindeutig zu verstehen gegeben, dass er es gern so hatte.
  


  
    »Keine Sorge«, hatte Percy geflüstert, als er danach versucht hatte, etwas zu sagen, sich vielleicht zu entschuldigen. »Du bekommst deinen Teil auch noch.«
  


  
    Er hatte zwar zunächst nicht begriffen, was das bedeutete, doch es war ihm bald klar geworden; Percy liebte ihn langsam und zärtlich, aber gründlich - und ausdauernd. Wieder geriet er an den Rand, wo ihn Percy bebend in der Schwebe hielt, keuchend und wimmernd, um ihn schließlich über eine Klippe zu stürzen, von deren Existenz er keine Ahnung gehabt hatte. Als er in Schweiß gebadet wieder zu sich kam, so aufgewühlt, dass er kaum klar sehen konnte, stellte er fest, dass Percy ihn 
     immer noch festhielt, immer noch in ihm war. Er stieß ein leises Geräusch aus, und Percy lachte.
  


  
    Auch jetzt lachte Percy, und beim bloßen Klang dieses tiefen, ansteckenden Lachens wurde er steif. Das Blut rauschte durch seine Adern wie eine Springflut; angereichert mit Salz biss es in seine wund gescheuerte Haut.
  


  
    »Sieh doch nur!«
  


  
    Er wandte sich in die Richtung, in die Percy zeigte, und sah einen kleinen Mops durch die Menge trotten, dessen Schwanz geringelt war wie eine Sprungfeder und der ein Grinsen im Gesicht trug. Wer ihn sah, musste ebenfalls grinsen; das Tier trug ein schwarzes Samtjackett, das mit Silberknöpfen besetzt und mit gelben Seidenschmetterlingen bestickt war, und auf seinem Kopf saß ein Hütchen mit einer kleinen Krempe, das unter seinem Kinn festgebunden war.
  


  
    Der Hund zog weitaus mehr Aufmerksamkeit auf sich als die ausgestellten Porträts. Sie befanden sich im Innenhof des Findlingshospitals, wo eine Ausstellung stattfand, um Mittel zur Unterstützung dieser Institution zu sammeln. Eine bessere Gelegenheit konnte es nicht geben, dachte Grey, einen Blick auf Doktor Rigby zu werfen und gleichzeitig mit Percy zusammen zu sein.
  


  
    Der Hund brachte vor allem die Frauen in Ekstase, und ihren Bemerkungen entnahm Grey, dass der Besitzer des Hundes, ein hochgewachsener, hagerer Mann mit einer würdevollen Ausstrahlung, tatsächlich der Doktor persönlich war. Offenbar gab sich Rigby die Ehre wie ein Monarch, indem er sich langsam durch die Menge bewegte, die Leute begrüßte und kurz stehen blieb, um zu plaudern.
  


  
    Er sah, dass Rigby in wenigen Minuten bei ihnen sein würde, und wandte sich dem nächstbesten Gemälde zu. Die Dilettante Society hatte eine Dauerausstellung organisiert und diesen Ort damit zu Londons erster öffentlicher Kunstgalerie gemacht. Die Maler dieser Verbindung hatten eine Reihe ihrer eigenen Werke zur Verfügung gestellt, ebenso einige der reicheren Verwalter und Gönner des Findlingshospitals. Neben vielen modernen 
     Gemälden von Reynolds, Hogarth, Casali und Rybrack fand sich hier auch eine Rarität - ein Porträt aus einem früheren Jahrhundert.
  


  
    »Sieh doch«, sagte er und stieß Percy an.
  


  
    Es war Larkins berühmtes Porträt George Villiers, des ersten Herzogs von Buckingham. Der Herzog, gertenschlank in einem engen weißen Seidenbeinkleid und mit Juwelen übersät wie ein Dolchknauf, blickte ihnen mit einem übertrieben fröhlichen Grinsen entgegen, doch sein Blick war wissend.
  


  
    Nach einigen langen Sekunden wandte Percy sich ihm zu und wies kopfnickend auf das Porträt.
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Ich würde sagen, es gibt keinen Zweifel.«
  


  
    Gemeinsam betrachteten sie das Porträt und standen dicht beieinander; er konnte die Wärme von Percys Schulter spüren, die die seine streifte.
  


  
    »Merkwürdig, wie sehr man es manchen Männern ansehen kann, während andere -« Percy schüttelte den Kopf, dann sah er Grey lächelnd an. »Dir nicht, John.«
  


  
    »Dir auch nicht.«
  


  
    Eigentlich ließen sich die meisten Männer, die er kannte und die ihre »widerwärtige Perversion« teilten, äußerlich keine Spur ihrer Vorlieben anmerken. Die wenigen, denen man es ansah, waren meistens von der rehäugigen Sorte; als junge Männer sehr hübsch, aber im Alter verfielen sie schnell.
  


  
    Während sie weitergingen, sah er sich noch einmal um. George Villiers hatte keine Gelegenheit gehabt zu altern, ob nun schnell oder anders. Villiers war nicht nur ein Adeliger gewesen, sondern zudem der Günstling eines Königs, und als solcher hatte er Immunität vor jeder Strafverfolgung genossen. Er war im Alter von sechsunddreißig Jahren von einem Marineoffizier getötet worden - nicht wegen seines berüchtigten Privatlebens, sondern wegen seiner militärischen Inkompetenz. Grey fragte sich, was Michael Bates wohl davon gehalten hätte, und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er, der Hauptmann wäre hier.
  


  
    Doch jetzt kam Dr. Rigby auf sie zu, und sein eigentlich finsteres Gesicht hatte eine freundliche Miene aufgesetzt.
  


  
    »Guten Tag, meine Herren!«, sagte der Doktor, als er zu ihnen trat. »Ich hoffe, die Ausstellung gefällt Euch? Es ist so gütig von Euch. Wir wissen Eure Unterstützung mehr zu schätzen, als ich sagen kann.«
  


  
    »Euer Diener, Sir.« Grey verneigte sich. Er musste Rigbys Lächeln einfach erwidern, denn es schien aufrichtige Wärme auszustrahlen, selbst wenn es im Lauf der letzten Stunde ohne Unterlass im Einsatz gewesen war.
  


  
    »Es ist uns eine Ehre, helfen zu können«, sagte Percy so herzlich, dass es Grey ein wenig überraschte. Auch er verneigte sich und hielt dem Hund den Handrücken hin, um ihn daran schnüffeln zu lassen. »Euer Diener, Sir«, sagte er ernst zu dem Hund.
  


  
    Rigby lachte.
  


  
    »Bedank dich bei dem Herrn, Hercules«, sagte er, woraufhin der Hund ihm die Pfote entgegenstreckte und sich anmutig verneigte, um Percy danach schwanzwedelnd die Hand zu lecken.
  


  
    Nichts an Rigbys Verhalten deutete darauf hin, dass er Grey erkannte. Grey hätte in dem Leiter des Hospitals den früheren Hauptmann Rigby wahrscheinlich selbst nicht erkannt. Er war Rigby zwar einige Male im Haus seiner Eltern begegnet, doch damals hatte Rigby stets seine Uniform getragen, und er hatte keine Aufmerksamkeit für einen zehnjährigen Jungen übriggehabt.
  


  
    »Ich soll Euch Grüße von meiner Mutter ausrichten, Sir«, sagte er zu Rigby. »Der verwitweten Gräfin Melton?«
  


  
    Rigby runzelte die Stirn, als könne er den Namen nirgendwo zuordnen, und Grey fügte rasch hinzu: »Ihr kanntet sie, glaube ich, als die Herzogin von Pardloe.«
  


  
    Eine Sekunde lang verlor Rigby auf beinahe komische Weise jeden Ausdruck; dann fing er sich und fasste Grey bei der Hand.
  


  
    »Mein werter Sir!«, rief er aus und schüttelte ihm die Hand. 
     »Ich bitte um Verzeihung! Ich hätte Euch sofort erkennen sollen - jetzt, da ich es weiß, seid Ihr Eurem Vater auffallend ähnlich … Aber unsere Bekanntschaft ist natürlich schon viele Jahre her … was für ein trauriger Verlust …« Der Doktor stotterte und errötete verlegen. »Ich meine … ich möchte Euch natürlich nicht daran erinnern … Wie geht es Eurer lieben Mutter?«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Grey lächelnd. »Obwohl sie inzwischen auch nicht mehr die Gräfin Melton ist. Sie ist seit gestern verheiratet, mit Sir George Stanley.«
  


  
    Diese Neuigkeit schien Rigby aufrichtig zu erstaunen; entweder hatte er keine Ahnung gehabt, oder er war ein exzellenter Schauspieler.
  


  
    »Ihr müsst ihr meine herzlichsten Glückwünsche ausrichten«, sagte er und drückte Grey herzlich die Hand. »Wisst Ihr eigentlich, dass ich selbst einmal um ihre Hand angehalten habe?«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Oh, ja.« Rigby lachte, und die Fältchen in seinem Gesicht verzogen sich, sodass jede Illusion von Würde schwand. »Sie hat mich klugerweise abgewiesen und gesagt, ich sei nicht für die Ehe geschaffen.«
  


  
    Grey hustete.
  


  
    »Äh … ich fürchte, meine Mutter ist manchmal …«
  


  
    »Oh, sie hatte vollkommen Recht«, versicherte ihm der Doktor. »Sie hat lange vor mir ganz richtig festgestellt, dass ich der geborene Junggeselle bin und mir meine eigene Gesellschaft und meine Angewohnheiten viel zu lieb und teuer sind, als dass ich die für eine Ehe nötigen Kompromisse schließen würde. Doch vielleicht seid Ihr ja selbst verheiratet, Sir?«
  


  
    Die Hitzewelle, die Grey bei dieser Frage ins Gesicht stieg, überrumpelte ihn völlig.
  


  
    »Äh … nein, Sir. Leider nicht.« Er sah sich unauffällig nach Percy um, doch sein Stiefbruder war an eines der Fenster getreten, die auf das Gelände hinausblickten, und beobachtete irgendetwas, das draußen vor sich ging. »Genauso wenig wie 
     mein Stiefbruder«, fügte er hinzu und wies kopfnickend auf Percy. »General Stanleys Sohn, Per- Percival Wainwright.«
  


  
    »Zeit genug, Sir, Zeit genug.« Rigby lächelte nachsichtig, dann wurde ihm bewusst, dass sich im Hintergrund ein Grüppchen von Damen herumdrückte, die darauf warteten, dass man sie Hercules vorstellte, der mit seinem gesamten Hinterteil wackelte und sie freundlich anhechelte.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte der Doktor und ergriff noch einmal seine Hand. »Wie es mich freut, Euch begegnet zu sein, Lord John - es war doch Lord John, nicht wahr, und der Name Eures Bruders ist Harold? Ja, das dachte ich mir doch, dass ich es richtig in Erinnerung habe. Bitte gestattet mir zu sagen, dass Eure Mutter zwar Recht damit hatte, mich abzuweisen, dass es mich aber mit großem Stolz erfüllt hätte, Euer Stiefvater zu sein, und dass ich Sir George aufrichtig dazu beglückwünsche, dass er dieses Amt nun angetreten hat.«
  


  
    Als er ging, fühlte sich Grey wie ein Mensch, dem man eine warme Decke wegzieht und der die Luft überraschend kalt findet. Die Begegnung hatte ihn leicht aus der Fassung gebracht, ihn aber gleichzeitig merkwürdig angerührt, und er schlenderte zu Percy ans Fenster.
  


  
    Eine Reihe von Kindern, die zum Schutz gegen die Frühlingskälte in warme Mäntel und Wolltücher gehüllt waren, spielten unter der Aufsicht von zwei Schwestern im Freien.
  


  
    »Liebst du Kinder?«, erkundigte er sich, weil es ihn überraschte, dass Percy sie so gebannt beobachtete.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht.« Aus seinen Betrachtungen gerissen, wandte sich Percy um und lächelte ihn an. »Ich habe mich nur gefragt, wie sie hier wohl leben.« Er sah sich um, und sein Blick fiel auf die hohen grauen Steinmauern. Das Hospital war sauber und besaß durchaus eine gewisse Eleganz, aber »gemütlich« war nicht das Adjektiv, das man zu seiner Beschreibung gewählt hätte.
  


  
    »Wahrscheinlich besser als es ihnen sonst ergehen würde.« Einige der Findelkinder waren Waisen, andere wurden von Müttern abgegeben, die sie nicht ernähren konnten.
  


  
    »Sicher?« Percy lächelte ihn schief an. »Meine Mutter hat versucht, mich hier unterzubringen, als das Haus eröffnet wurde. Aber ich war schon zu alt - sie haben keine Kinder genommen, die älter als zwei waren.«
  


  
    Grey starrte ihn entgeistert an.
  


  
    »Oh, Gott«, sagte er leise. »Perseverance, mein Lieber.«
  


  
    »Es ist nicht schlimm«, sagte Percy, und sein Lächeln hellte sich auf. »Ich habe es ihr nicht vorgeworfen. Mein Vater war ein Jahr zuvor gestorben, und sie war verzweifelt. Aber sag mir, was hältst du von unserem guten Doktor?« Er wies kopfnickend auf Rigby, der sich inzwischen ein Stück entfernt hatte, dessen Freundlichkeit aber genauso unermüdlich war wie Hercules’ Wackelschwanz.
  


  
    Grey hätte noch weitergeredet, doch Percy hatte anscheinend nicht vor, sich weiter über seine frühe Kindheit zu unterhalten, daher sagte ihm Grey, welchen Eindruck er von Doktor Rigby hatte.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat«, schloss er. »Mein Auftauchen ist eindeutig völlig überraschend für ihn gewesen, und wenn er nicht außergewöhnlich durchtrieben ist, hatte er keine Ahnung davon, dass meine Mutter geheiratet hat.«
  


  
    An diesem Punkt traf eine neue Besucherschar ein und hinderte sie daran, ihre private Unterhaltung fortzusetzen. So schritten sie weiter durch die Galerie und ließen sich mit der Menge treiben, bis sie einen speziellen Raum erreichten, in dem sich die Dauerausstellung der Gemälde William Hogarths befand - der einer der wichtigsten Wohltäter des Hospitals war -, und ihn wenig später wieder verließen, ein jeder allein mit seinen Gedanken.
  


  
    Sie gelangten erneut in die Hauptgalerie, doch Doktor Rigby und Hercules waren verschwunden.
  


  
    »Wünschst du dir je -«, begann Percy und hielt dann mit einem kleinen Stirnrunzeln inne. Dichte, seidige Augenbrauen wie vom Pinsel eines Malers mit schwarzer Farbe gezogen. Greys Daumen zuckte; zu gern hätte er sie ihm glattgestrichen.
  


  
    »Wünsche ich mir je?«, drängte er Percy und lächelte. »Vieles.« Er ließ die Dinge, die er sich wünschte, hörbar in seiner Stimme mitschwingen, und Percy erwiderte sein Lächeln, obwohl sein Stirnrunzeln nicht ganz verschwand.
  


  
    »Wünschst du dir je, du wärst nicht so … wie du bist?«
  


  
    Diese Frage überraschte ihn - jedoch weniger als die Feststellung, dass er über die Antwort nicht nachzudenken brauchte.
  


  
    »Nein«, sagte er. Er zögerte einen Moment, doch eigentlich reichte es schon, dass Percy die Frage überhaupt gestellt hatte. »Du schon?«
  


  
    Percy sah sich nach dem Villiers-Porträt um, dann senkte er den Blick und hielt die Augen unter seinen dunklen Wimpern verborgen.
  


  
    »Manchmal. Du musst zugeben - dass es einige Dinge sehr vereinfachen würde.«
  


  
    Grey warf einen nachdenklichen Blick auf das Liebeswerben eines Pärchens in ihrer Nähe; die junge Frau kokettierte gekonnt über ihren Fächer hinweg mit ihrem Verehrer und kicherte über die Fratzen, die er zog, um das Froschgesicht auf einem der Porträts nachzuahmen.
  


  
    »Vielleicht. Und doch kommt es, glaube ich, sehr viel mehr darauf an, welche Stellung man im Leben bekleidet. Wäre ich beispielsweise der Erbe meines Vaters, würde ich mich verpflichtet fühlen, zu heiraten und mich fortzupflanzen, und ich würde mich wahrscheinlich darauf einlassen. So jedoch hat mein Bruder sein Soll in dieser Hinsicht mit Bravour erfüllt, und daher interessiert es niemanden, ob ich jemals heirate.«
  


  
    Er tat das Thema schulterzuckend ab, doch Percy war nicht so leicht zufriedenzustellen.
  


  
    »Dich mag es vielleicht nicht interessieren«, sagte er und wies lächelnd auf ihre Umgebung. »Die Frauen jedoch schon.«
  


  
    Grey zog kurz eine Schulter hoch.
  


  
    »Da wäre dann die Sache mit meinem Einverständnis. Man wird mich wohl kaum entführen und zwangsverheiraten.«
  


  
    »Oh. Lady Joffrey schon, das versichere ich dir.« Percy verdrehte vielsagend die Augen. Er hatte Lucinda Joffrey in der 
     vergangenen Woche bei einem von Benedictas Empfängen kennengelernt und war von der beträchtlichen Energie, die ihre Persönlichkeit ausstrahlte, sehr beeindruckt gewesen. »Du solltest ihr nie den Rücken zukehren; sie bringt es fertig, dir einen Hieb über den Schädel brummen und dich in einen Teppich gewickelt verschleppen zu lassen. Und wenn du in Gretna Green aufwachst, bist du frisch verheiratet.«
  


  
    Grey lachte, doch er gab Percy Recht.
  


  
    »Das würde sie. Was das angeht, bist du allerdings wohl genauso gefährdet wie ich - Lady Joffrey hat acht Cousinen und Nichten zu verheiraten!« Dann fiel ihm der ironische Zug um Percys Mund auf und begriff, was er damit gemeint hatte, dass es einige Dinge vereinfachen würde.
  


  
    »Oh, sie hat schon einen Vorstoß unternommen, wie?«, fragte er und verkniff sich das Lächeln. »Wen hat sie denn auf dich losgelassen?«
  


  
    »Melisande Roberts«, sagte Percy, und sein Mund verzog sich zu einer Miene schwacher Abneigung.
  


  
    »Oh, Melly?« Grey blickte zu Boden, um sein Lächeln zu verbergen. Er kannte Melisande schon sein ganzes Leben lang; sie hatten als Kinder zusammen gespielt. »Nun, sie ist ein lieber, gutmütiger Mensch. Und sie hat ein bescheidenes Einkommen.«
  


  
    »Sie hat den Umfang eines Bierfasses und ungefähr die gleiche Figur.«
  


  
    »Das stimmt«, räumte Grey ein. »Und doch - wäre es dir doch gewiss auch gleichgültig, wenn sie eine große Schönheit wäre?«
  


  
    Percy, der ein mürrisches Gesicht gezogen hatte, lächelte schief.
  


  
    »Nun … nein. Nicht, was das … nein. Aber ich möchte nicht mit einer gewöhnlichen Frau am Arm herumlaufen, als könnte ich keine Bessere bekommen!«
  


  
    »Darf ich mich dann geschmeichelt fühlen«, erkundigte sich Grey, »dass es dir recht ist, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden?«
  


  
    Percy funkelte ihn an und stieß ein kurzes Lachen aus.
  


  
    »Oh, du, mein Teuerster, wärst sogar noch ein guter Fang, wenn du bankrott wärst und aus ganz gewöhnlichen Kreisen stammen würdest - etwa so wie ich.«
  


  
    »Danke für das Kompliment«, sagte Grey. Er ergriff Percys Arm und drückte zu, bis seine Finger durch die Schichten aus Stoff und Haut auf den Knochen drangen. »Wollen wir?«
  


  
    Percy hielt die Luft an, nickte rasch, und sie gingen ins Freie und spazierten schweigend die High Holborn Street entlang, ein jeder allein mit seinen Gedanken. Sie hatten vorgehabt, sich Macklin als Shylock im »Kaufmann von Venedig« anzusehen und im Beefsteak zu dinieren; Grey freute sich auf den Abend - und auf die folgende Nacht. Doch Percy war in Gedanken offenbar immer noch bei ihrer Unterhaltung.
  


  
    »Glaubst du, es ist wahr«, sagte er plötzlich leise, »dass wir verdammt sind?«
  


  
    Grey war kein großer Theosoph, und er machte sich auch keine besonderen Gedanken über die offizielle Lehrmeinung der Religion. Zu oft hatte er die unzensierte Meinung seines Vaters über den verblichenen Herrscher Henry und die Wirkung gehört, die dessen sexueller Juckreiz - und seine dynastischen Ambitionen - auf die Römische Kirche ausgeübt hatte.
  


  
    Dennoch waren Percys Augen dunkel und voller Sorge, und er hätte ihm gern etwas Erleichterndes gesagt.
  


  
    »Nein«, sagte er so unbeschwert wie möglich. »Der Mensch wurde als Ebenbild Gottes erschaffen, so heißt es zumindest. Außerdem heißt es, dass wir uns von den Tieren unterscheiden, weil wir vernunftbegabt sind. Also muss auch der Allmächtige über diese Vernunft verfügen, quod erat demonstrandum. Und ist es etwa vernünftig, Menschen zu erschaffen, deren innerste Natur - die man selbst festgelegt hat - dem eigenen Gesetz widerspricht und unvermeidlich zu ihrer Vernichtung führt? Wozu sollte denn das gut sein? Scheint dir das nicht eine höchst kapriziöse Vorstellung zu sein - ganz zu schweigen davon, welche Verschwendung es wäre?«
  


  
    Die Idee eines vernunftbegabten - und noch dazu sparsamen 
     - Gottes war Percy eindeutig noch nicht gekommen. Er lachte; sein Gesicht erhellte sich, und sie sprachen nicht weiter über dieses Thema.
  


  
    

  


  
    Dennoch kam Percy einige Tage später noch einmal darauf zurück. Es lag zweifellos daran, dass Percy seine Kindheit in einem religiösen Milieu verbracht hatte, dachte Grey. Oder Percy war schlicht noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der bereit war, im Bett über Philosophie zu diskutieren. Grey selbst zwar genauso wenig, doch er empfand es als unterhaltsame Abwechslung.
  


  
    Sie hatten die Kaserne getrennt verlassen und sich für einige gestohlene Stunden in Percys Unterkunft getroffen - wo sich Grey nun, nachdem sie zunächst die fleischlichen Freuden ausgekostet hatten, mit dem Kopf auf Percys Bauch wiederfand, der ihm als Kissen diente, während ihm Percy aus einer Sammlung juristischer Texte vorlas, die ein oder zwei Jahre zuvor veröffentlicht worden war.
  


  
    

  


  
    »Wenn es irgendein Verbrechen gibt, das eine exemplarische Bestrafung verdient, so ist es dieses. Andere Verbrechen verachten die Gesellschaft; dieses jedoch zielt gegen ihren Kern, denn nur selten wird bekannt, dass eine Person, die sich einen derart widernatürlichen Missbrauch ihrer Fortpflanzungsfähigkeit hat zuschulden kommen lassen, doch noch die rechte Einstellung den Frauen gegenüber entwickelt. Aufgrund dieser Indifferenz gegenüber den Frauen, die so charakteristisch für Männer dieses schändlichen Appetits ist, darf in aller Fairness geschlossen werden, dass sie mit Unempfänglichkeit gegenüber dem ekstatischsten Vergnügen geschlagen sind, dessen sich die menschliche Natur in der Gegenwart erfreuen kann. Daher scheint es eine höchst angebrachte Bestrafung zu sein, solche Individuen jeder Lust an einer Freude zu berauben, die sie gar nicht recht zu schätzen wissen, und somit gleichfalls der Möglichkeit, ihre gottlose Disposition an ihre Kinder weiterzugeben, falls sie solche bekämen.«
  


  
    »Das heißt also«, fasste Grey zusammen, »dass wir ausgemerzt werden müssen, weil unsere Freuden nicht ekstatisch genug sind?«
  


  
    Percys Stirn entspannte sich ein wenig, und er schloss das Buch.
  


  
    »Und damit wir diesen abscheulichen Mangel nicht an unsere Kinder vererben - nicht, dass es unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich wäre, dass wir welche bekommen.«
  


  
    »Nun, was das angeht - ich kenne mehr als einen Mann, der zwar keine Freude im Bett seiner Ehefrau findet, es aus Pflichtgefühl aber dennoch aufsucht.«
  


  
    »Ja, das ist wahr.« Percys Stirn war zwar noch gerunzelt, nun aber nicht mehr beklommen, sondern nachdenklich. »Glaubst du, es ist tatsächlich anders? Zwischen einem Mann und einer Frau? Nicht nur mechanisch, meine ich, sondern auch, was ihre Gefühle betrifft?«
  


  
    Grey hatte schon oft genug mit angesehen, wie zwischen den Reichen und den Adeligen Ehen arrangiert wurden, um zu wissen, dass die Gefühle und die gegenseitige Anziehung der Beteiligten normalerweise als irrelevant betrachtet wurden, wenn sich überhaupt jemand darüber Gedanken machte. Wohingegen es bei den längeren Beziehungen, die er von Zeit zu Zeit gehabt hatte, um nichts anderes ging, da er keinerlei gesellschaftlichen Erfordernissen genügen musste. Dennoch dachte er darüber nach, während er das friedvolle Auf und Ab von Percys Atmung unter seiner Wange genoss.
  


  
    »Ich glaube, dass ein Ehrenmann bei allem, was er tut, Güte und Aufrichtigkeit walten lässt«, sagte er schließlich. »Und da das so ist - ist es wirklich so wichtig, ob der Adressat eine Frau oder ein Mann ist?«
  


  
    Percy lachte kurz auf.
  


  
    »Güte und Aufrichtigkeit? Das ist ja schön und gut - aber was ist mit der Liebe?«
  


  
    Grey schätzte - und fürchtete - die Liebe zu sehr, um sinnlos Widerspruch einzulegen.
  


  
    »Liebe lässt sich nicht erzwingen«, sagte er schließlich, 
     »oder bewusst herbeirufen. Noch weniger«, sagte er reumütig, »lässt sie sich abweisen.« Dann setzte er sich hin und richtete den Blick auf Percy, der die Augen gesenkt hatte und mit der Fingerspitze die Muster auf der Tagesdecke nachzeichnete. »Aber ich glaube, du liebst mich nicht, oder?«
  


  
    Percy lächelte schwach, ohne aufzublicken. Und ohne ihm zu widersprechen.
  


  
    »Lässt sich nicht abweisen«, wiederholte er. »Wer war er? Oder ist er?«
  


  
    »Ist.« Grey spürte, wie bei diesem einen Wort ein plötzlicher Ruck durch sein Herz ging. Freude und Schrecken zugleich; das Eingeständnis ließ sich nicht zurücknehmen.
  


  
    Jetzt blickte Percy zu ihm auf, und seine braunen Augen leuchteten vor Neugier.
  


  
    »Es ist - ich meine, er - du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es besteht keine Chance, dass es zwischen uns zu etwas kommt«, platzte Grey heraus und biss sich auf die Zunge, um den plötzlichen Impuls zu unterdrücken, Percy alles zu erzählen - nur um der momentanen Ekstase willen, von Jamie Fraser zu sprechen. Doch so unklug war er nicht, und er hielt die Worte in seiner Kehle fest unter Verschluss.
  


  
    »Oh. Er ist nicht …« Percy ließ den Blick kurz über Greys nackten Körper huschen und richtete ihn dann wieder auf sein Gesicht.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Es war spät am Tag; das Licht fiel durch die hohen Dachfenster in das Zimmer auf Percys glänzende Lockenpracht und verwandelte seine Gesichtszüge in ein Relief aus Licht und Schatten, doch sein Körper verharrte im Zwielicht.
  


  
    »Sind Freundschaft und echte Zuneigung denn nicht genug für dich?« Grey achtete darauf, seinen Ton von jeder Empfindlichkeit und jedem Vorwurf frei zu halten und seine Frage aufrichtig zu stellen. Percy hörte es und lächelte gezwungen, jedoch ebenso aufrichtig.
  


  
    »Nein.« Er streckte die Hand aus und fuhr Grey über den nackten Arm, über Schulter und Brust, wo er ihm die Handfläche 
     flach auf die Brustwarze legte - und ihm dann plötzlich die Finger fest in den Muskel grub.
  


  
    »Aber wenn das noch dazukommt …«, sagte er leise, »reicht es, glaube ich, aus.«
  


  
    

  


  
    Tagsüber sahen sie nicht viel voneinander, da Grey mit den zunehmend hektischen Vorbereitungen für ihre Abreise beschäftigt war und Percy von den Anstrengungen seiner eigenen Ausbildung und den Bedürfnissen der vier Kompanien unter seinem Kommando beansprucht wurde. Abends allerdings konnten sie ganz offen miteinander ausgehen, wie es zwei befreundete Männer nun einmal taten - zum Abendessen, ins Theater oder zum Kartenspiel in einen Club. Und wenn sie diese Etablissements auch gemeinsam verließen, verlor niemand ein Wort darüber.
  


  
    Weder die Gräfin noch Tom Byrd stellten Greys gelegentliche nächtliche Abwesenheit in Frage, denn er schlief oft in der Kaserne oder im Beefsteak, wenn es durch seine Aufgaben beim Regiment spät geworden war oder er mit Freunden unterwegs gewesen war. Jede Nacht fortzubleiben, hätte jedoch Aufmerksamkeit erregt, und so waren die Nächte, die sie gemeinsam in Percys Unterkunft verbrachten, doppelt kostbar - weil sie so rar waren, und weil ihnen klar war, dass sie gezählt waren.
  


  
    »Wir müssen uns extrem vorsehen«, sagte Grey. »Im Feld. Dort gibt es nur wenig Privatsphäre.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Percy, doch angesichts dessen, womit er gerade beschäftigt war, hatte Grey nicht das Gefühl, dass er besonders genau zuhörte. Er schlang seine Finger in Percys Haar, brachte ihn jedoch nicht zum Aufhören. Später war noch Zeit genug, seine Warnung zu wiederholen - und er brannte genauso wenig wie Percy darauf, über die unausweichliche Unterbrechung ihrer Intimität nachzudenken.
  


  
    Eine Intimität, die über das Körperliche hinausging - auch wenn das schon weiß Gott intim genug war.
  


  
    Percy hatte sein Angebot in der ersten Nacht angenommen und am nächsten Morgen. Dabei war er mit größter Sanftheit 
     vorgegangen - einer Sanftheit, die ihn ebenso aus der Fassung brachte wie sie ihn fast zu Tränen rührte.
  


  
    Er hatte dieses Angebot nicht wiederholt, denn das Erlebnis hatte ihn kaum weniger verstört als die längst vergangene Vergewaltigung, wenn auch auf ganz andere - zugegebenermaßen angenehmere - Weise. Percy drängte ihn nie, bat ihn nie, signalisierte ihm nur, dass er, falls Grey es wünschte … Vielleicht würde er es ja noch einmal tun. Aber noch nicht.
  


  
    Die unerwartete Intimität ihrer Gedanken war genauso berauschend - und hin und wieder bestürzend - wie die ihrer Körper.
  


  
    Percy hatte Grey nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht nicht mehr direkt auf die Ermordung des Herzogs angesprochen. Doch er wusste, dass sein Freund darüber nachdenken musste, und daher überraschte es ihn nicht, als Percy einige Tage später noch einmal darauf zu sprechen kam. Es freute ihn zwar nicht - nicht, dass er bedauerte, Percy die Wahrheit erzählt zu haben. Doch er war über sich selbst überrascht, überrascht, es getan zu haben, nachdem er das Geheimnis so lange bewahrt hatte. Und die Tatsache, dass das Geheimnis, das er so lange gehütet hatte, nun von einem anderen geteilt wurde, erfüllte ihn mit leiser Beklommenheit - doch es überraschte ihn eben auch nicht.
  


  
    »Was ist danach geschehen?«, wollte Percy wissen. »Was hast du getan? Hast du es niemandem erzählt? Deiner Mutter?«
  


  
    Grey spürte einen Stich der Verärgerung, begriff aber gerade noch rechtzeitig, dass nicht Percys Frage der Grund dafür war, sondern die Erinnerung an seine eigene Hilflosigkeit.
  


  
    »Ich war zwölf Jahre alt«, sagte er. Percy sah ihn scharf an und wich ein wenig zurück, weil er trotz seiner äußerlichen Ruhe den gereizten Unterton spürte. »Ich habe nichts gesagt.«
  


  
    Der Gärtner hatte die Leiche des Herzogs später am Morgen gefunden. Ein hastig zusammengerufenes Untersuchungsgericht hatte auf Tod im Zustand geistiger Umnachtung befunden, und zwei Tage später hatte man Grey in den Norden geschickt, 
     zu entfernten Verwandten seiner Mutter in Aberdeen. Die Herzogin hatte in weiser Voraussicht, die er erst Jahre später zu schätzen lernte, das Land ebenfalls verlassen und mehrere Jahre in Frankreich verbracht.
  


  
    »Hätte sie dich denn nicht mitnehmen können?«, stellte Percy die quälende Frage, die sich auch Grey damals gestellt hatte, ohne sie jedoch auszusprechen.
  


  
    »Ich glaube«, sagte er vorsichtig, »dass sie davon ausging, dass ihr eigenes Leben ebenfalls in Gefahr war.«
  


  
    Er glaubte sogar - auch wenn ihm dieser Gedanke erst sehr viel später gekommen war -, dass sie mit dieser Gefahr kokettiert hatte.
  


  
    »Kokettiert?«, wiederholte Percy überrascht. »Was meinst du damit?«
  


  
    Grey seufzte und rieb sich mit zwei Fingern die Stirn. Es war unerwartet erleichternd und sogar schön, endlich über all das zu reden. Allerdings wurde dies auf der anderen Seite durch die ebenso unerwartete Qual wieder aufgewogen, die es mit sich brachte, all diese Ereignisse noch einmal zu durchleben.
  


  
    »Aberdeen ist eine graue Stadt.« Grey saß jetzt im Bett, hatte die Arme um die Knie gelegt und sah zu, wie sich die letzten Spuren der Nacht von den Dächern der Stadt verflüchtigten. »Stein. Regen. Und Schotten. Diese verdammten Schotten.« Er erinnerte sich kopfschüttelnd an den Klang ihrer Stimmen, wie Kutschräder, die über einen Kiesweg poltern.
  


  
    »Ich habe nicht viel gehört. Skandale in London …« Er zuckte mit den Achseln. »Interessieren in Aberdeen niemanden. Das war wahrscheinlich genau der Sinn der Sache; mich von jedem Gerede abzuschirmen. Die Verwandten meiner Mutter waren ja liebenswürdig, aber auch sehr… distanziert. Trotzdem habe ich das eine oder andere mitbekommen.«
  


  
    Die Herzogin - oder die Gräfin, wie sie sich inzwischen nannte - hatte anscheinend in Frankreich sehr auffällig gelebt, was ihre Verwandten aus den schottischen Lowlands murmelnd missbilligten. Sie war zwar nicht mehr jung, aber sie war immer noch eine schöne - und reiche - Frau.
  


  
    »Es gab Gerüchte, dass sie Kontakte zu einigen der französischen Jakobiten pflegte. Wenn es jedoch eines gibt, das ich mit Sicherheit sagen kann, so ist es, dass meine Mutter keinerlei Sympathien für deren Sache gehegt hat - oder hegt.«
  


  
    »Du glaubst, dass sie auf der Suche nach dem Mann gewesen ist, der deinen Vater umgebracht hat.«
  


  
    Grey nickte. Er blickte zum Fenster hinaus, sah aber nicht den sich lichtenden Himmel über London, sondern die grauen Regenwolken Aberdeens.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie ihn gefunden hat«, sagte er leise. »Aber nach einer Weile habe ich es mir einfach eingeredet. Dass sie ihn ihrerseits umgebracht hatte - oder auf andere Weise für seine Vernichtung gesorgt hatte.«
  


  
    Percy zog ungläubig die Augenbraue hoch.
  


  
    »Du glaubst - oder hast geglaubt -, deine Mutter hätte ihn umgebracht?«
  


  
    »Du glaubst, Frauen sind zu so etwas nicht imstande?« Grey lachte zwar nicht geradeheraus, doch er wandte den Kopf so, dass Percy sein schwaches Lächeln sehen konnte.
  


  
    »Nein, im Allgemeinen nicht. Meine Mutter hätte es mit Sicherheit nie …« Percy verstummte stirnrunzelnd - offenbar versuchte er gerade, sich Benedicta Grey bei einem Mord vorzustellen. »Wie denn? Mit Gift?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Meine Mutter ist ziemlich direkt. Ein Stich ins Herz wäre bei ihr wahrscheinlicher. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass sie den Mann gefunden hat - falls sie wirklich nach ihm gesucht hat. Ich habe es mir … eingeredet.« Er tat die Erinnerung mit einem Achselzucken ab. »Was ist aus deinem Vater geworden?«, fragte er neugierig.
  


  
    Percy schüttelte den Kopf, akzeptierte aber, dass das Thema gewechselt wurde, und sein Gesicht nahm einen ironischen Ausdruck an.
  


  
    »Ob du es glaubst oder nicht, er ist von einer Postkutsche überfahren worden.«
  


  
    »Esel!«
  


  
    »Nein, ich meine es ernst, so war es.« Percy zuckte hilflos mit 
     den Achseln. »Er stand vor einem Wirtshaus in Cheltenham und hat aus vollem Halse gepredigt, ohne auf seine Umgebung zu achten. Wir haben die Kutsche kommen gehört -«
  


  
    »Du warst dabei?«
  


  
    »Ja, natürlich. Er hat mich immer mitgenommen, um Traktate zu verteilen oder mit dem Hut herumzugehen, wenn er in der Öffentlichkeit gepredigt hat. Jedenfalls habe ich an seinem Rock gezogen - ich konnte die Kutsche schon sehen und auch, wie schnell sie sich näherte -, und er hat mich beiseitegeschubst, geistesabwesend, weißt du, so wie man eine Fliege verscheucht, zu sehr in seine Vision des Himmels vertieft, um irgendetwas auf Erden zu bemerken. Er ist einen Schritt vorgetreten, um seine Ruhe vor mir zu haben. Dann war sie da, und ich bin zurückgesprungen, aus dem Weg. Und… er hat es nicht getan.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Grey.
  


  
    Percy sah ihn mit dem Hauch eines Lächelns an.
  


  
    »Mir hat es nicht leidgetan. Er war ein selbstgerechter, ungehobelter Klotz. Meiner Mutter hat es auch nicht leidgetan, obwohl durch seinen Tod alles viel schwerer für sie geworden ist.« Er machte eine Handbewegung, um anzuzeigen, dass er keine weiteren Worte auf dieses Thema verschwenden wollte. »Um noch einmal auf deinen sehr viel aufrichtiger betrauerten Vater zurückzukommen … Ich habe über das nachgedacht, was du mir erzählt hast. Macht es - macht es dir etwas aus?«
  


  
    »Nein«, sagte Grey vorsichtig. »Was hast du dir gedacht?«
  


  
    Percy räusperte sich. »Ich werde es dir sagen, aber du hast von einem, äh, Untersuchungsgericht gesprochen. Bist du dir ganz, ganz sicher, dass dein Vater nicht - ähh …«
  


  
    »Nein, das hat er nicht, und ja, ich bin mir sicher.« Grey hörte den gereizten Unterton seiner eigenen Stimme und entschuldigte sich mit einer kleinen Handbewegung. »Entschuldige. Ich … habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Es -«
  


  
    »Brennt«, sagte Percy leise. Grey blickte auf und sah eine solch verständnisvolle Wärme in Percys Augen, dass er den Blick abwenden musste, weil auch ihm die Augen brannten.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Wie eine frisch geschnittene Zwiebel.«
  


  
    Percy drückte ihm tröstend das Bein, ging aber nicht weiter auf Greys Gefühle ein, sondern kehrte zu seinem Gedankengang zurück.
  


  
    »Nun denn. Wenn - ich meine, da das so ist, wissen wir doch etwas Wichtiges, nicht wahr?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Der Mörder selbst hat nicht versucht, den Tod als Selbstmord zu tarnen. Deine Mutter ist es gewesen. Weißt du eigentlich, warum? Ich nehme an, du hast sie nie gefragt?«
  


  
    Grey brachte ein ironisches Lächeln zuwege.
  


  
    »Hättest du deine Mutter so etwas fragen können?«
  


  
    Percy runzelte die Stirn, während er über diese Frage nachzudenken schien, doch Grey wartete nicht auf eine Antwort.
  


  
    »Nein. Ich habe nie mit meiner Mutter über diese Angelegenheit gesprochen. Mit Hal ebenfalls nicht.«
  


  
    Percy zog eine Augenbraue weit hoch.
  


  
    »Tatsächlich. Das heißt - keiner von ihnen weiß, dass du weißt, dass der Tod deines Vaters kein Selbstmord gewesen ist?«
  


  
    »So ist es wohl.« Zum ersten Mal kam ihm der - ein wenig schockierende - Gedanke, sich zu fragen, ob Hal wohl die Wahrheit über den Tod ihres Vaters kannte. Er war natürlich davon ausgegangen, dass es so sein musste; dass ihre Mutter Hal die Wahrheit gesagt hatte - und hatte sich über die Vorstellung geärgert, dass sie es getan, es ihm aber aufgrund seiner Jugend nicht erzählt hatte. Doch was, wenn sie es Hal auch nicht erzählt hatte?
  


  
    Dieser Gedanke war ihm im Moment zu viel. Er schob ihn von sich und kam auf Percys Frage zurück.
  


  
    »Ich bin mir einigermaßen sicher, warum sie es getan hat. Sie fürchtete Gefahr - für sich selbst, für Hal oder vielleicht sogar mich. Diese Furcht muss sehr ernst gewesen sein, da sie es vorzog, den Namen meines Vaters entehren zu lassen, anstatt ein Risiko einzugehen.«
  


  
    Der bittere Unterton dieser Worte entging Percy nicht.
  


  
    »Nun, sie ist deine Mutter«, sagte er nachsichtig. »Einer Frau kann man wohl verzeihen, wenn ihr das Leben ihrer Söhne wichtiger ist als die Ehre des Vaters ihrer Söhne. Doch ich wollte auf Folgendes hinaus: Der Mörder hat deinen Vater nicht umgebracht, um den Verdacht von sich selbst abzulenken, indem er deinen Vater als Verräter dastehen ließ. Warum hat er es also getan?«
  


  
    Er sah Grey erwartungsvoll an.
  


  
    »Um zu verhindern, dass mein Vater den Mörder als jakobitischen Verräter bloßstellte«, sagte Grey und zuckte mit den Achseln. »Davon bin ich jedenfalls bis jetzt ausgegangen. Warum sonst?«
  


  
    »Das würde ich ebenso vermuten.« Gebannt beugte sich Percy ein wenig vor. »Und wer es auch immer getan hat, ist wahrscheinlich dieselbe Person, die das Tagebuch deines Vaters gestohlen hat, meinst du nicht?«
  


  
    »Ja«, sagte Grey langsam. »Wahrscheinlich. Natürlich wusste ich damals nicht, dass das Tagebuch gestohlen worden war …« Und weil er es nicht wusste, hatte er es auch nie mit in Betracht gezogen, während er in Aberdeen all diese grauen Stunden lang allein vor sich hin grübelte. »Du meinst - oh, Himmel.« Sein Verstand überging die nächste offensichtliche Frage - war es möglich, dass der Herzog seine Vermutungen in sein Tagebuch geschrieben hatte - und eilte auf den Punkt zu, auf den Percy hinauswollte.
  


  
    »Dann war es also nicht seine Angewohnheit, im Wintergarten Tagebuch zu schreiben?« Percy konnte Greys Gedankengänge in seinem Gesicht verfolgen, und auch sein Gesicht leuchtete vor zögerlicher Erregung.
  


  
    »Nein, niemals.« Grey nahm sich ein paar Sekunden Zeit zum Atmen. »Der Wintergarten war nicht beleuchtet, außer, wenn wir einen Empfang gaben. Er hat regelmäßig in der Bibliothek Tagebuch geschrieben, bevor er zur Ruhe gegangen ist - und hat das Tagebuch dort ins Regal zurückgestellt. Auf Feldzügen hat er auch geschrieben - aber ansonsten, nein. Ich habe ihn nie anderswo in sein Tagebuch schreiben gesehen.«
  


  
    Was zwei Dinge bedeutete: Wer auch immer seinen Vater erschossen hatte, hatte ihn so gut gekannt, dass er wusste, dass dieser ein Tagebuch führte und wo er es aufbewahrte. Und wer auch immer es getan hatte, war dem Haushalt so gut bekannt, dass es ihm möglich gewesen war, die Bibliothek zu betreten und das Tagebuch zu stehlen.
  


  
    »Glaubst du, er hat es … vorher gestohlen?«, fragte Percy. »Meinst du, das ist vielleicht der Grund? Dass der Mörder das Tagebuch gelesen hat, gesehen hat, dass er enttarnt war - oder im Begriff stand, enttarnt zu werden - und so -«
  


  
    Grey rieb sich das Gesicht und spürte seine kratzenden Bartstoppeln, doch er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Selbst wenn ich davon ausgehe, dass mein Vater so töricht war, solche Vermutungen unverschlüsselt niederzuschreiben - und ich versichere dir, das war er nicht -, wie könnte es jemand gelesen haben? Niemand hat je einen Blick in seine Tagebücher geworfen - nicht einmal meine Mutter; sie hat ihn höchstens damit aufgezogen -, und er hat sie nicht herumliegen lassen.«
  


  
    Unruhig geworden, stieg er aus dem Bett und trat ans Fenster, während er versuchte, sich zu erinnern. Er versuchte, sich die Bibliothek vor sein inneres Auge zu führen. Dass sie sie als »Bibliothek« bezeichneten, war eher ein Scherz; es war eine winzige, mit Büchern gesäumte Kammer, die nicht einmal einen Kamin hatte und in der gerade eben Platz für einen Stuhl und einen kleinen Schreibtisch war. Nicht die Art von Zimmer, in der sein Vater Besuch empfangen hätte.
  


  
    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass der Mann das Tagebuch nach dem Mord gestohlen hat.« Percy rieb sich geistesabwesend die Schultern, denn er fror trotz seines wollenen Morgenrocks. »Bei einem Beileidsbesuch? Hätte das nicht die Gelegenheit sein können, es zu stehlen?«
  


  
    Grey kämpfte mit dieser Vorstellung. Er durchlebte die grauenvollen Tage nach dem Tod seines Vaters nur ungern erneut, war jedoch gezwungen, sie sich ins Gedächtnis zu rufen. Die stillen, gehetzten Vorbereitungen, die leisen Gespräche, die stets abgebrochen wurden, wenn er in Sicht kam.
  


  
    Sie hatten einige Besucher gehabt, Freunde, die die Herzogin in ihrem Schmerz stützen wollten, und einige von Hals besten Freunden - Harry. Harry Quarry hatte sie besucht, das wusste er noch. Wer noch? Robert Walpole natürlich. Er erinnerte sich noch, wie der Premier langsam über den Weg gehumpelt war, mühsam und mit grauem Gesicht, auf seinen Sekretär gestützt, während auch ihm der nahende Tod deutlich ins Gesicht geschrieben stand.
  


  
    Er schloss die Augen, presste sich die Finger auf die Lider und versuchte zu denken. Gesichter huschten ihm durch den Kopf, manche mit Namen, manche Fremde, alle durch seinen damaligen Schock verzerrt. Abgesehen von Harry und Walpole waren die einzigen Menschen, an die er sich aus jener fürchterlichen Woche einigermaßen klar erinnern konnte -
  


  
    Er ließ die Hand sinken und öffnete die Augen.
  


  
    »Möglich, dass es ein Besucher gewesen ist«, sagte er.
  


  
    Percy blinzelte und spitzte die Lippen.
  


  
    »Ein Bediensteter?«, sagte er, und diese Vorstellung schien ihn zu schockieren. »Oh, nein.«
  


  
    Auch Grey wurde bei diesem Gedanken kalt ums Herz. Die Bediensteten waren alle schon seit Jahren im Haushalt seiner Eltern gewesen; sie genossen blindes Vertrauen. Zu vermuten, dass einer von ihnen, jemand, der mit der Familie unter einem Dach gewohnt und die Intimitäten ihres Alltags geteilt hatte, unterdessen …
  


  
    Er schüttelte die Vorstellung ab.
  


  
    »Ich kann nicht mehr denken«, sagte er. »Ich kann es nicht.« Müdigkeit legte sich schwer auf seine Schultern, und sein Nacken schmerzte vom Gewicht der Trauer und Wut in seinen Erinnerungen. Seine Augen brannten, und er lehnte die Stirn an die vereiste Fensterscheibe, deren frostiger Gegendruck ihm willkommen war.
  


  
    Es raschelte im Bett, und er spürte Percys warme Hände auf seinen Schultern. Im ersten Moment sträubte er sich, doch dann ließ er zu, dass ihn Percy vom Fenster fortzog und ihn an sich drückte, Körper an Körper.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass es dir leidtut, dass du es mir erzählt hast«, sagte ihm Percy leise ins Ohr. »Bitte.«
  


  
    »Nein«, murmelte er, doch er wusste nicht, ob es ihm leidtat oder nicht. Im Augenblick wünschte er, er hätte geschwiegen, jedoch nur, weil davon zu sprechen bedeutete, wieder daran zu denken. Er hatte das Geheimnis so lange unter Verschluss gehalten… Ihm war jedoch nicht klar gewesen, dass er es nicht nur in seinem Kopf vergraben hatte, sondern in jeder Faser seines Körpers. Seine Gelenke schmerzten, als würde er langsam zerrissen.
  


  
    »Du frierst; du wirst noch krank. Komm ins Bett.«
  


  
    Er ließ zu, dass ihn Percy ins Bett steckte und ihm die Decke bis zum Kinn hochzog. Er schloss gehorsam die Augen, als es ihm aufgetragen wurde, und lauschte den Geräuschen, mit denen Percy das Feuer entzündete, Holz auflegte, den Nachttopf benutzte. Dann öffnete er sie wieder, als er hörte, wie Percy das Eis im Wasserkrug brach und Wasser in die Blechtasse füllte, die er benutzte, um das Wasser für seine Rasur zu erwärmen.
  


  
    »Wohin gehst du?«, wollte er wissen. Percy wandte sich vom Kamin ab und lächelte ihm zu. Seine Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab, und mit den Bartstoppeln sah sein Gesicht dunkel und verwegen aus.
  


  
    »Es gibt Leute, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, mein Teuerster«, sagte er. »Und ich weiß aus berufener Quelle, dass man mich unehrenhaft entlassen - wenn nicht sogar an den Daumen aufknüpfen und auspeitschen - wird, wenn ich mich nicht um neun Uhr in bester Ordnung mit meinen Kompanien auf dem Platz einfinde.«
  


  
    »Das stimmt - muss ich nicht um neun Uhr deine Kompanien inspizieren?« Grey setzte sich hin, doch Percy winkte ihn auf das Kissen zurück.
  


  
    »Da es aber noch früh ist und du nichts anderes zu tun hast, als dich zu rasieren, dich anzuziehen und dann gemütlich zum Exerzierplatz zu spazieren, kannst du dir, glaube ich, noch Zeit lassen.« Percy ergriff die Blechtasse und beugte sich vor, um in seinen winzigen Rasierspiegel zu spähen, dann trug er 
     mit vor Konzentration halb geöffnetem Mund den Schaum auf.
  


  
    Grey legte sich langsam zurück und sah zu, wie Percy sich rasierte und ankleidete, zielsicher und flink. Eine Spur von Percys Körperwärme hing noch in der Bettwäsche; sie taute ihn langsam auf, und er spürte, wie sich große Müdigkeit über ihn stahl. Sein Verstand fühlte sich breiig und empfindlich an wie eine Frucht mit einer Druckstelle.
  


  
    Im Zimmer war es immer noch dunkel. Er konnte Percys Atem sehen, als sich dieser bückte, um seine Stiefel anzuziehen, und dann seinen Mantel schloss.
  


  
    Als auch seine Perücke korrekt saß, trat Percy an das Bett und blickte auf ihn hinunter.
  


  
    »Meinst du, sie hat es gewusst? Wer es war?«
  


  
    »Mit Sicherheit nicht«, sagte Grey, so bestimmt er konnte.
  


  
    Percy nickte, dann beugte er sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn.
  


  
    »Versuch zu schlafen«, sagte er. »Die Glocken wecken dich schon.«
  


  
    Er ging und schloss die Tür sanft hinter sich.
  


  
    Die Wärme hatte Grey jetzt ganz umschlossen, obwohl seine Nasenspitze so kalt war, als hielte er sie noch an das Fenster gepresst. Er fühlte sich unbeweglich, denn die Erschöpfung eines langen Tages und einer schlaflosen Nacht lastete schwer auf ihm - doch er wusste, dass er nicht schlafen würde, Glocken oder nicht.
  


  
    Er würde noch einmal mit Jamie Fraser sprechen müssen.
  

  
  


  
    VIERTER TEIL
  


  
    Das Regiment erwacht
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    Die ihr euch Jakobiten nennt
  


  
    HELWATER

    Im Lake District
  


  
    

  


  
    Er verbrachte so viel Zeit, wie es die Höflichkeit erforderte, mit den Dunsanys, bevor er entdeckte, dass er etwas, was er brauchte, in seiner Satteltasche vergessen hatte.
  


  
    »Nein, nein - ich hole es selbst. Es dauert nicht lange.« Er verhinderte, dass Lady Dunsany einen Bediensteten herbeiklingelte, und ehe sie ihm widersprechen konnte, hatte er die Bibliothek schon verlassen.
  


  
    Sein Herz schlug schneller, als er sich dem Stall näherte, doch diesmal lag es ausnahmsweise nicht an der körperlichen Gegenwart Jamie Frasers.
  


  
    Die Abendfütterung war vorüber; der Stall war von friedlichen Kaugeräuschen und dem Duft nach frisch zerkleinertem Heu erfüllt. Ein oder zwei Pferde hoben die Köpfe, um ihn anzusehen, und die Heuhalme hingen ihnen dabei aus den mahlenden Kiefern. Doch die meisten ignorierten ihn und hielten die Nasen unbeirrbar in ihren Futterkrippen vergraben.
  


  
    Fraser mistete am anderen Ende des Stalls eine Box aus. Die große Schiebetür stand offen, und er war als Umriss vor dem schwindenden Licht des blassen Frühlingshimmels zu sehen. Er musste Greys Schritte auf dem Ziegelboden hören, unterbrach aber den Rhythmus seiner Arbeit nicht.
  


  
    Als Grey zu ihm trat, hielt er inne und richtete sich auf. Es war kalt im Stall, doch sein Kinn war mit einem Schweißfilm überzogen, und das Leinenhemd klebte ihm an den Schultern. Er roch nach frischem Schweiß.
  


  
    »Ist löchrig«, sagte Grey abrupt. »Ihr habt gesagt, er ›ist löchrig‹.«
  


  
    Fraser stellte die Mistgabel hin, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und betrachtete ihn fragend.
  


  
    »Daran kann ich mich zwar nicht erinnern, Major, aber es kann schon sein - die Wörter sind mir durchaus vertraut.«
  


  
    »Als Ihr bei unserer letzten Begegnung vom Hof der Stuarts gesprochen habt«, erläuterte Grey. »Ihr habt gesagt, und ich zitiere, er ›ist löchrig wie ein Sieb‹. Ich bin überzeugt, dass Ihr hinreichend mit den Gepflogenheiten der Grammatik vertraut seid, um das Präsens korrekt anzuwenden, Mr. Fraser.«
  


  
    Fraser zog eine seiner dichten roten Augenbrauen hoch, doch in seinem Gesicht regte sich nicht der leiseste Funke von Besorgnis. Grey seufzte.
  


  
    »Er ist löchrig wie ein Sieb«, wiederholte er. »Woher wisst Ihr das, wenn Ihr nicht mit jemandem in Verbindung steht, der zu diesem Hof gehört?«
  


  
    Fraser rieb sich mit dem Finger unter der Nase und musterte ihn, dann machte er sich kopfschüttelnd wieder an die Arbeit.
  


  
    »Euch wird noch der Kopf platzen, Major, wenn ihr nicht aufhört, so viel zu denken«, sagte er nicht unfreundlich. Er schob die Mistgabel unter einen Haufen strohverklebter Pferdeäpfel und hievte den Mist zur offenen Tür hinaus. »Ihr wisst ganz genau, dass die Bedingungen meines Aufenthalts hier so etwas nicht gestatten.«
  


  
    So war es; Grey hatte diese Bedingungen selbst geschrieben, und Fraser hatte sie unterzeichnet. Er erinnerte sich noch lebhaft daran; es war das erste - aber nicht das letzte - Mal gewesen, dass er sich sicher war, dass nur die Gegenwart der bewaffneten Wachen Fraser daran hinderte, ihm den Hals zu brechen.
  


  
    An der ironischen Miene des Schotten erkannte er, dass auch er sich an diese Gelegenheit erinnerte.
  


  
    »Und wenn ich nicht Ehrenmanns genug wäre, um mich an diese Bedingungen zu halten, Major«, fügte er gleichmütig 
     hinzu, »wäre ich eine Woche nach meiner Ankunft hier in Frankreich gewesen.«
  


  
    Grey verzichtete darauf, offen zu bezweifeln, dass es einem Menschen von Frasers auffallendem Aussehen möglich sein würde, sich unbemerkt auf den Straßen zu bewegen oder fünfzig Meilen offener Hügellandschaft ohne Mantel, Nahrung oder Unterschlupf zu überqueren - nicht zuletzt, weil er überzeugt war, dass dieser Mann es hätte schaffen können.
  


  
    »Ich würde Euch nie unterstellen, Euer Ehrenwort gebrochen zu haben, Mr. Fraser«, sagte Grey und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es die Wahrheit war. »Ich entschuldige mich, falls meine Frage nach einer solchen Unterstellung geklungen hat.«
  


  
    Fraser kniff die Augen zu.
  


  
    »Entschuldigung angenommen, Major«, sagte er ein wenig schroff. Er hielt inne, packte die Gabel, als wollte er mit der Arbeit fortfahren, doch dann entspannten sich seine Schultermuskeln.
  


  
    »Ich habe gesagt, der Hof der Stuarts ist löchrig wie ein Sieb, Major, weil sowohl König James als auch sein Sohn noch am Leben sind und sich nach wie vor mit denselben Männern umgeben. Soweit ich das wissen kann«, fügte er mit einer Spur trockenen Humors hinzu.
  


  
    »Ihr glaubt nicht, dass sie aufgegeben haben?«, fragte Grey, der die Wortwahl »König James« geflissentlich überhörte. »Sie können doch keine Hoffnung mehr haben -«
  


  
    »Nein, sie haben keine Hoffnung, und nein, sie haben nicht aufgegeben«, unterbrach ihn Fraser, und der ironische Unterton wurde deutlicher. »Sie sind Schotten, auch wenn sie im Schatten des Petersdoms leben. Sie werden erst aufhören, auf Umsturz zu sinnen, wenn sie tot sind.«
  


  
    »Ich verstehe.« So war es tatsächlich. Achtzehn Monate als Gefängnisverwalter von Ardsmuir hatten ihn hinreichend mit dem Charakter der Schotten vertraut gemacht. Kaiser Hadrian hatte gewusst, was er tat, dachte er; zu dumm, dass die späteren Regenten Englands nicht genauso klug gewesen waren.
  


  
    Mit diesem Gedanken im Hinterkopf wählte er seine Worte mit großer Sorgfalt.
  


  
    »Darf ich Euch eine Frage stellen, Mr. Fraser?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie ich Euch daran hindern könnte, Major.« Doch der Klang dieser Worte war nicht schneidend, und Frasers Augen leuchteten so, wie sie es bei ihren gemeinsamen Schachpartien getan hatten. Argwöhnisch, neugierig - und auf alles gefasst.
  


  
    »Wenn ich Euch ausdrücklich von dieser Klausel befreien würde - und jeden Brief, den Ihr versenden möchtet, weiterleiten würde, ohne weitere Fragen -, wärt Ihr dann in der Lage, mit jemandem in Verbindung zu treten, der die Namen prominenter Jakobiten in England kennen könnte? Es müsste jemand sein, der im Jahr 1741 aktiv gewesen ist.«
  


  
    Er hatte Fraser noch nie mit offenem Mund gesehen, und das änderte sich auch jetzt nicht. Doch es war offensichtlich, dass der Schotte nicht entgeisterter hätte sein können, wenn Grey ihn plötzlich auf den Mund geküsst hätte.
  


  
    »Das -«, begann er, dann brach er ab und schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr -« Er hielt erneut inne, denn diese Frage widerte ihn so unübersehbar an, dass ihm die Worte fehlten.
  


  
    »Ob ich weiß, worum ich Euch bitte? Ja, das weiß ich, und ich bedaure es sehr.« Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, unterbrochen vom Kauen der Pferde und dem Ruf einer frühen Lerche im Feld.
  


  
    »Bitte glaubt mir, dass es mir nie in den Sinn käme, Euch so zu benutzen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe«, sagte Grey leise.
  


  
    Fraser starrte ihn eine Sekunde an, dann stieß er die Mistgabel in den nassen Strohhaufen, machte kehrt und ging. In der zunehmenden Dämmerung ging er bis zum Paddock und blieb dort stehen. Er wandte Grey den Rücken zu und packte das obere Brett der Umzäunung, als versuchte er, die Wirklichkeit wieder in den Griff zu bekommen.
  


  
    Grey machte ihm das nicht zum Vorwurf. Er kam sich selbst vollkommen unwirklich vor.
  


  
    »Warum?«, fragte Fraser schließlich unverblümt und drehte sich um.
  


  
    »Um der Ehre meines Vaters willen.«
  


  
    Fraser schwieg einen Moment.
  


  
    »Würdet Ihr meine gegenwärtige Lage als ehrenhaft bezeichnen, Sir?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Fraser warf ihm einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Zu unterliegen - aye, das ist ehrenhaft, auch wenn ich es nicht darauf anlegen würde. Aber ich bin nicht nur der Unterlegene, nicht nur ein Gefangener, weil ich besiegt wurde. Ich bin im Exil, bin der Sklave eines englischen Herrn, gezwungen, den Willen meiner Kerkermeister zu tun. Jeden Tag denke ich beim Aufstehen an meine verstorbenen Brüder, meine Männer, die man aus meiner Obhut gerissen und der See und den Wilden ausgeliefert hat - und des Nachts lege ich mich in dem Bewusstsein nieder, dass mich nur der Zufall vor dem Tod bewahrt, weil mein Körper Euer unheiliges Verlangen erregt.«
  


  
    Greys Gesicht war taub; er konnte die Bewegung seiner Lippen nicht spüren und war überrascht zu hören, dass seine Worte dennoch deutlich klangen.
  


  
    »Es ist nie meine Absicht gewesen, Euch Eure Ehre zu rauben.«
  


  
    Er konnte sehen, wie der Schotte mit aller Kraft seine aufsteigende Wut unter Kontrolle brachte.
  


  
    »Nein, wahrscheinlich nicht«, erwiderte er gleichmütig.
  


  
    »Ihr möchtet mich nicht vielleicht umbringen?«, fragte Grey so unbeschwert wie möglich. »Das würde mein augenblickliches Dilemma lösen. Und wenn Euch Euer Leben so sehr missfällt, wie es den Anschein hat, würde es Euch ebenfalls von dieser Last befreien. Zwei auf einen Streich.«
  


  
    Mit verblüffender Geschwindigkeit hob Fraser einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn mit derselben Bewegung von sich. Es folgte ein Übelkeit erregendes Geräusch, und als er herumfuhr, sah Grey ein angeschlagenes Kaninchen mit krampfhaft zuckenden Beinen unter einem Busch liegen.
  


  
    Fraser ging ohne jede Hast zu dem Tier hinüber, hob es auf und brach ihm mit einer gezielten Handbewegung das Genick. Dann kam er zurück und warf Grey den schlaffen Tierkörper vor die Füße.
  


  
    »Tot ist tot, Major«, sagte er leise. »Daran ist nichts Romantisches. Und ganz gleich, was ich selbst zu diesem Thema empfinde, meine Familie würde meinem Tod nicht den Vorzug vor meiner Entehrung geben. Solange es noch jemanden gibt, der Anspruch auf meinen Schutz hat, kann ich über mein Leben nicht selbst verfügen.«
  


  
    Dann schritt er in das kühle Zwielicht davon, ohne sich umzusehen.
  


  
    

  


  
    Grey reiste am nächsten Tag aus Helwater ab. Er sah Fraser nicht wieder - versuchte es auch gar nicht -, trug aber am Vormittag einen Brief in den Stall. Er war verlassen; die meisten Pferde waren fort und die drei Stallknechte ebenfalls, ganz, wie er es erwartet hatte.
  


  
    Er hatte sich große Mühe mit dem Wortlaut der Note gegeben und sie so formell und neutral wie möglich gehalten. Er hatte, so schrieb er, Lord Dunsany mitgeteilt, dass man Fraser, sollte dieser einen Brief zu schreiben wünschen, ganz gleich an wen (diese Worte waren unterstrichen; er wusste ja, dass Fraser insgeheim an seine Familie in den Highlands schrieb, wenn es ihm möglich war), Papier und Tinte zur Verfügung stellen sollte und die Briefe ohne weitere Fragen unter Dunsanys Siegel verschicken sollte. Die Briefe, so fügte er vorsichtshalber hinzu, würden von niemandem außer ihren Adressaten gelesen werden.
  


  
    Er hatte daran gedacht, den Brief an Fraser adressiert an einen Balken oder eine Box zu heften, wo er leicht zu finden war. Doch jetzt überlegte er es sich anders; er wusste ja nicht, ob die anderen Stallknechte lesen konnten und ob sie genug Respekt vor Fraser hatten, um ihre Neugier im Zaum zu halten. Weder er noch Fraser würden wollen, dass die Sache allgemein bekannt wurde und für Gerede sorgte.
  


  
    Sollte er den Brief bei Dunsany lassen, damit man ihn Fraser persönlich übergab? Das war ein wenig heikel; er wollte nicht, dass sich Fraser von Dunsany gedrängt fühlte - nur von dir, dachte er grimmig. Er zögerte einen Moment, doch dann stieg er die Leiter zu dem Heuboden hinauf, von dem er wusste, dass Fraser dort schlief. Sein Herz schlug dabei wie eine Trommel.
  


  
    Auf dem Heuboden war es nicht besonders hell, aber selbst im gedämpften Licht konnte er auf Anhieb sehen, welcher Schlafplatz Fraser gehörte. Auf dem Boden lagen drei mit gestreiftem Stoff bezogene Matratzen, neben denen jeweils eine kleine Holztruhe für Kleider und persönliche Habseligkeiten stand. Neben zweien davon lagen Pfeifen, Tabaksbeutel, lose Knöpfe, schmutzige Taschentücher, leere Bierkrüge und Ähnliches verstreut. Die linke, die etwas abseits von den anderen lag, war nackt und kahl bis auf eine kleine Statue der Jungfrau Maria und eine Kerze, die natürlich jetzt nicht brannte.
  


  
    Er ertappte sich dabei, dass er den Atem anhielt, und zwang sich, normal zu gehen. Seine Schritte hallten auf den Holzdielen wider.
  


  
    Eine Wolldecke lag ordentlich auf der Matratze ausgebreitet, war allerdings mit Strohhalmen übersät. Die Matratzen waren wie Nester mit aufgehäuftem Stroh umgeben; die Stallknechte mussten sich wohl zusätzlich damit zudecken, um nicht zu frieren. Kein Wunder; sein Atem war weiß, und die Kälte ließ seine Finger taub werden.
  


  
    Der Impuls, den Deckel der Kiste anzuheben und nachzusehen, was sich darin befand, war beinahe unwiderstehlich. Doch er hatte Jamie Fraser schon genug angetan; in diese letzte kleine Bastion seiner Privatsphäre einzudringen, wäre unverzeihlich gewesen.
  


  
    Dieser Erkenntnis folgte eine weitere auf dem Fuße; es ging nicht. Selbst wenn er den Brief auf die Truhe legte oder ihn diskret unter die Decke schob, was sein erster Gedanke gewesen war, würde Fraser wissen, dass Grey hier gewesen war - an sich schon eine Intimität, die der Mann als Affront empfinden würde.
  


  
    »Ach, hol’s der Teufel«, knurrte er vor sich hin und stieg die Leiter wieder hinunter. Er suchte sich einen Eimer, um sich darauf zu stellen, und heftete die Note über den Türsturz der Sattelkammer, deutlich sichtbar, aber so hoch, dass nur Fraser sie problemlos erreichen konnte.
  


  
    Als er den Stall verließ, blickte er zu den Hügeln auf und suchte sie nach Reitern ab, doch außer dahintreibenden Nebelfetzen war nichts zu sehen.
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    Feige
  


  
    Ihre Abreise hatte sich um zwei Wochen verschoben, weil die nötigen Nahrungsvorräte und Ausrüstungsgegenstände noch nicht vollzählig eingetroffen waren. Es wurde schon Abend, als Grey in Percys Unterkunft eintraf, triefend nass und bis auf die Knochen durchgefroren, nachdem er den ganzen Tag bibbernd im Regen auf den Docks verbracht hatte, wo er die Bedingungen aushandeln musste, unter denen der gottverdammte Lieferant aus Liverpool die Fässer mit dem Pökelfleisch, für die er einen Kontrakt besaß, tatsächlich liefern würde, um dann die Bedingungen auszuhandeln, unter denen die Besatzung des Schiffes - deren Kontrakt besagte, dass sie besagte Fässer zu tragen hatte - die gottverdammten Fässer tatsächlich in den gottverdammten Frachtraum des gottverdammten Schiffes laden und die gottverdammten Luken über ihnen verschalken würde.
  


  
    Percy rieb ihn trocken, gab ihm etwas Frisches zum Anziehen, forderte ihn auf, sich auf das Bett zu legen, hörte sich seinen Kummer an und schenkte ihm einen Brandy ein, was ihn zu der Erkenntnis gelangen ließ, dass er vielleicht doch nicht auf der Stelle sterben würde.
  


  
    »Meinst du, zu kämpfen wird einfacher sein als dieser mühselige Weg zum Schlachtfeld?«, fragte Percy.
  


  
    »Ja«, sagte Grey fest überzeugt und nieste. »Viel einfacher.«
  


  
    Percy lachte und ging dann hinunter, um etwas zu essen aus dem Wirtshaus an der Ecke zu holen. Er kehrte mit Brot, Käse, Ale und einem Topf zurück, dessen Inhalt angeblich Muscheleintopf war - zumindest war er heiß.
  


  
    Grey begann, aus seinem durchnässten Elend aufzutauchen, zumindest genug, um sich ein wenig zu unterhalten und seine Umgebung zur Kenntnis zu nehmen. Zu seiner Überraschung sah er, dass Percy etwas gezeichnet hatte; er hatte einen billigen Künstlerblock und Zeichenkohle zur Seite geschoben. Das obere Blatt zeigte die Aussicht aus dem Fenster, angedeutet, aber mit Geschick und Feinfühligkeit angefertigt.
  


  
    »Das ist wirklich gut«, sagte er und hob die Skizze auf. »Ich wusste gar nicht, dass du zeichnen kannst.«
  


  
    Percy zuckte lässig mit den Achseln, freute sich aber dennoch sichtlich über das Lob.
  


  
    »Ein Freund meiner Mutter war Künstler. Er hat mir ein paar Kniffe gezeigt - mich aber auch gewarnt, dass das Künstlerdasein ein sicherer Weg zum Hungertod ist.«
  


  
    Grey lachte. Durch das Feuer, das warme Essen und das Bier eingelullt, widersprach er nicht, als Percy ein sauberes Blatt aufschlug und sein Gesicht zu skizzieren begann.
  


  
    »Du kannst ruhig reden«, murmelte Percy. »Ich sage dir, wenn du stillhalten musst.«
  


  
    »Was willst du denn mit einer Zeichnung von mir?«
  


  
    Percy blickte von seiner Arbeit auf, und seine braunen Augen schimmerten warm, aber ernst im Kerzenlicht.
  


  
    »Ich möchte eine Erinnerung an dich haben«, sagte er. »Für den Fall des Falles.«
  


  
    Grey hielt inne, dann stellte er seinen Becher hin.
  


  
    »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen«, sagte er leise. »Dachtest du, das würde ich tun?«
  


  
    Percy sah ihm in die Augen, ein schwaches Lächeln auf den Lippen.
  


  
    »Nein«, sagte er leise. »Aber du bist Soldat, John, und wir ziehen in den Krieg. Kommt dir nie der Gedanke, dass du ums Leben kommen könntest?«
  


  
    Grey rieb sich den Mund. Die Frage brachte ihn ein wenig aus der Fassung.
  


  
    »Nun - doch. Aber ich … Um die Wahrheit zu sagen, denke ich kaum darüber nach. Es ist schließlich genauso gut möglich, 
     dass ich auf der Straße überfahren werde oder mich erkälte und an Pleuritis sterbe.« Er streckte einen Finger aus und berührte sein nasses Hemd, das über einem Hocker hing, um am Feuer zu trocknen.
  


  
    »Ja, das stimmt«, sagte Percy und fuhr mit seiner Arbeit fort. »Der Regimentsarzt hat mir gesagt, dass dreimal so viele Männer an der Ruhr oder anderen Krankheiten sterben wie tatsächlich durch einen Feind getötet werden. Es gibt keinen Grund, warum du nicht dazugehören solltest, oder?«
  


  
    Grey öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch eigentlich gab es darauf keine gute Antwort.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Percy, den Kopf über das Blatt gebeugt. »Darüber denkst du ebenfalls nicht nach.«
  


  
    Grey seufzte und änderte seine Haltung ein wenig.
  


  
    »Nein«, gab er zu. »Machst du dir Sorgen?«
  


  
    Percy hatte die Zähne in seine Lippe gebohrt, und seine Finger zogen kurze, schnelle Linien. Ohne aufzublicken sagte er einen Moment später plötzlich: »Ich möchte nicht, dass du mich für einen Feigling hältst.«
  


  
    Oh, das war es also. Er hätte es wissen sollen.
  


  
    Am liebsten hätte er ihn einfach nur beruhigt, doch er zögerte. Auch er hatte diese Frage, oder zumindest eine sehr ähnliche Frage, einmal gestellt. Und Hector, seine erste Liebe, vier Jahre älter und ein erfahrener Soldat, hatte ihm nicht die Beruhigung geschenkt, um die er gebeten hatte, sondern die Aufrichtigkeit, die er gebraucht hatte. Er durfte Percy nicht weniger geben.
  


  
    »Manchmal ist es nicht so schlimm«, sagte er langsam, »und manchmal ist es grauenhaft. Die Wahrheit ist, dass man nie im Voraus weiß, wie es sein wird - und dass man nie im Voraus weiß, was man tun wird.«
  


  
    Percy blickte zu ihm auf, und seine Augen leuchteten vor Neugier.
  


  
    »Bist du je davongelaufen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Seine Pflicht zu tun bedeutet nicht, dass man sich vor eine Geschützbatterie stellt und sich umbringen lässt. 
     Zumindest normalerweise«, fügte er hinzu. »Und man muss vor allem versuchen, seine Männer zu retten. Wenn das bedeutet, dass man den Rückzug antritt, so tut man das. Es sei denn, man bekommt die Order, die Stellung zu halten. Wenn man aber den Rückzug antritt, darf man seine Waffe nicht verlieren. Erstens ist es sehr wahrscheinlich, dass man sie brauchen wird - und zweitens wird der Zahlmeister sie vom Sold abziehen.«
  


  
    Percy schlug sein Skizzenbuch auf und setzte stirnrunzelnd den Stift an.
  


  
    »Warte, lass mich das notieren. Primum: Männer… retten. Secundum: Waffe… nicht… verlieren. Tertium: … was war noch einmal das Dritte?«
  


  
    »Leck mich am Arsch«, sagte Grey grob. »Du Esel.«
  


  
    Percy schlug prompt das Skizzenbuch zu und kam auf ihn zu. Jetzt leuchteten seine Augen noch heller.
  


  
    »Halt! Es war nicht ernst gemeint!«
  


  
    »Ich befolge nur meine Befehle«, murmelte Percy und hielt ihn auf dem Bett fest, indem er ihm das Knie auf den Oberschenkel setzte, während er mit der Hand nach seinem Hosenlatz griff. »Sir.«
  


  
    Der kurze, wenig würdevolle Ringkampf, der nun folgte - gespickt mit erstickten Beschuldigungen des Ungehorsams, der Arroganz, der Widersetzlichkeit, der Meuterei und der Tyrannei -, endete in einem Waffenstillstand, der die beteiligten Parteien auf dem Fußboden sah, atemlos, errötet, zerzaust, keuchend und durch und durch zufrieden mit den Bedingungen der Kapitulation.
  


  
    Grey, der sich erschöpft, aber friedvoll fühlte, kämpfte sich vom Boden empor und kletterte auf das Bett, wo er halb dösend liegen blieb, während Percy die verstreuten Überreste ihres Abendessens aufräumte.
  


  
    »Bist du mutig, John?« Percy zog eine Decke über ihn und küsste ihn auf die Stirn.
  


  
    »Nein«, sagte er, ohne zu zögern. »Das einzige Mal, dass meine Handlungsweise tatsächlich von etwas diktiert wurde, das ich für Mut hielt, ist in einer Katastrophe geendet.«
  


  
    Er war erstaunt, diese Worte aus seinem eigenen Mund zu hören.
  


  
    Er hatte Hal die ganze Geschichte damals - gezwungenermaßen - erzählt, obwohl es ihm unendlich viel lieber gewesen wäre, als Deserteur erschossen oder öffentlich ausgepeitscht zu werden. Er konnte sich immer noch an Hals Gesicht während seiner Schilderung erinnern: Erleichterung, Bestürzung, Wut, Gelächter, erneute Wut und - zum Kuckuck - Mitgefühl waren über sein feinknochiges Gesicht gehuscht wie Wasser, das über Steine fließt. Und was für Steine; die tiefen Falten und Schatten der Erschöpfung, Spuren der schlaflosen Nacht, die Hal auf der Suche nach ihm zugebracht hatte.
  


  
    Er hatte es nie wieder jemandem erzählt und fühlte sich im ersten Moment, als säße er auf einem Schlitten und wäre im Begriff, sich einen steilen, verschneiten Abhang hinunterzustürzen, an dessen Fuß ein eisiger Abgrund wartete. Doch Percys Gewicht drückte neben ihm die Matratze durch, und seine Hand lag warm in Greys Rücken.
  


  
    »Es war mein erster Feldzug«, sagte er und holte tief Luft. »Der Stuartaufstand. Ich hatte noch kein Patent; Hal hat mich mit dem Regiment nach Schottland mitgenommen, weil ich das Soldatenleben kennenlernen sollte.«
  


  
    In das er sich mit Begeisterung gestürzt hatte. Er liebte das raue Leben im Feld, das Exerzieren, die berauschenden Gerüche von Stahl und Schwarzpulver. Das erregende Gefühl der Gefahr auf dem Marsch nach Norden, in die kahlen Hügellandschaften und dunklen Kiefernwälder der Highlands, wo sich die Männer allmählich dichter umeinanderdrängten und umso wachsamer wurden, je weiter sie die Zivilisation hinter sich ließen. Und am meisten liebte er die simple Freude der Gesellschaft von Männern und das Gefühl, einer von ihnen zu sein.
  


  
    Er war schnell von Begriff und lernwillig. Waffen waren nichts Neues für ihn. Er hatte den Umgang mit dem Schwert gelernt, kaum dass er stehen konnte, und er konnte mit Bogen und Gewehr jagen. Es hatte nicht lange gedauert, bis man ihn 
     als Kundschafter und Furier einsetzte, und aus dem Argwohn, den ihm die Männer als dem jüngeren Bruder des Obersts entgegenbrachten, war schnell eine Art lässiger Respekt vor ihm als Mann geworden. Für einen Sechzehnjährigen auf seinem ersten Feldzug war das berauschender als holländischer Gin.
  


  
    Er ging regelmäßig abends mit den anderen Kundschaftern auf Patrouille, um zu kontrollieren, dass keine Gefahr lauerte, wenn sie ihr Lager aufschlugen.
  


  
    »Normalerweise sind wir zu zweit losgezogen; ich war an diesem Abend mit einem Soldaten namens Jenks unterwegs. Ein netter Kerl, aber er war gebaut wie ein Ochse. Ihm ging immer schnell die Puste aus, und er hatte nicht viel Lust, in den steilen Bergen herumzuklettern.« Als Grey daher gedacht hatte, er sähe eine halbe Meile weiter oberhalb im Carryarick-Pass Rauch, hatte ihm Jenks versichert, dass es nicht so war.
  


  
    »Es wäre möglich gewesen, dass er Recht hatte; es wurde schon dunkel, und ich war mir nicht sicher. Wir sind zum Lager zurückgekehrt. Aber es hat mir keine Ruhe gelassen - was, wenn ich es doch gesehen hatte?«
  


  
    Und so war er nach dem Abendessen aus dem Lager geschlüpft. Hätte jemandem Bescheid sagen sollen, hatte es aber nicht getan. Er hatte ja keine Angst, sich zu verlaufen. Und wenn es wirklich nichts war, wollte er nicht verspottet werden, weil er sich anstellte oder Gespenster sah. Hector hätte er es vielleicht gesagt - aber Hector war mit einer Nachricht zum Hauptmann der Königlichen Artilleriekompanie unterwegs, die sie mit einer Anzahl Kanonen für General Cope begleitete.
  


  
    Er hatte Recht gehabt. Etwa eine dreiviertel Meile weiter oberhalb trug ihm der Wind Rauchgeruch über den schottischen Berghang entgegen. Als er dann verstohlen wie ein Fuchs im Dämmerlicht weiter durch das Unterholz kroch, hatte er schließlich das Flackern eines kleinen Feuers und Schatten gesehen, die sich vor den Bäumen einer Lichtung bewegten.
  


  
    »Und dann habe ich ihre Stimme gehört. Eine Frauenstimme. Die Stimme einer Engländerin.«
  


  
    »Was? Auf einem Berghang in den Highlands?« Percys Stimme klang genauso ungläubig, wie er es damals gewesen war. Auch jetzt, über ein Jahrzehnt nach dem Aufstand und der Vernichtung oder Vertreibung der barbarischen Clansmänner, waren die schottischen Highlands noch eine trostlose Wildnis. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde sie heute aufsuchen - außer Soldaten, deren Pflicht es war. Aber eine Frau? Damals?
  


  
    Er schlich sich näher heran, fest überzeugt, dass ihm seine Ohren einen Streich spielten.
  


  
    »Es konnten ja ohnehin keine jakobitischen Truppen sein, dachte ich. Es war nur ein winziges Feuerchen. Und als ich nah genug war, um etwas sehen zu können …«
  


  
    Sein Herz hatte vor Aufregung einen solchen Satz getan, dass er sich fast daran verschluckt hätte. Auf der Lichtung befand sich ein Mann, der entspannt auf einem Baumstamm saß.
  


  
    Er konnte sich noch lebhaft an den ersten Blick erinnern, den er auf Jamie Fraser geworfen hatte, und an die Gefühle, die auf ihn eingestürmt waren - Schreck, Panik, schwindelerregende Aufregung. Das Haar, natürlich, vor allem das Haar. Lose im Nacken zusammengebunden, nicht fuchsrot, sondern dunkelrot, ein Rot wie ein Hirschfell, doch ein Rot, das im Feuerschein leuchtete, als sich der Mann jetzt vorbeugte, um noch ein Holzscheit aufzulegen.
  


  
    Seine Körpergröße und seine machtvolle Ausstrahlung! Seiner Kleidung und Aussprache nach eindeutig ein Schotte. Er hatte Geschichten über den roten Jamie Fraser gehört - es konnte doch wohl keinen zweiten Mann wie ihn geben? Aber war das wirklich möglich?
  


  
    Erst als es ihm vor den Augen zu verschwimmen begann, merkte er, dass er den Atem anhielt. Während er versuchte, lautlos zu atmen, hatte er die Frau gesehen, die hinter dem Feuer in sein Blickfeld trat.
  


  
    Es war eine Engländerin, das konnte er auf den ersten Blick sehen. Mehr noch, sie war eine feine Dame. Eine hochgewachsene 
     Frau, schäbig gekleidet, aber mit der Haut, der Haltung, dem feinen Gesicht einer Adeligen. Und erst recht der Stimme. Sie sprach den Mann mit gereizter Stimme an; er lachte.
  


  
    Sie rief ihn beim Namen - bei Gott, es war Jamie Fraser! Und durch den Nebel seiner Panik und Aufregung hindurch hatte Grey die Antwort des Mannes gehört und entsetzt begriffen, dass er ihr Avancen machte und seine Absicht kundtat, sie mit ins Bett zu nehmen. Er hatte sie also entführt - und sie an diesen abgelegenen Ort verschleppt, um sie ungehindert und ungestört zu entehren.
  


  
    Greys erster Impuls war es gewesen, sich lautlos durch das Unterholz zurückzuziehen, dann so schnell wie möglich den Berg hinunterzustürzen und zum Lager zu rennen, um ein paar Männer zu holen und Fraser festzunehmen. Doch die Anwesenheit der Engländerin änderte alles. Er wagte es nicht, sie in den Fängen des Schotten zurückzulassen. Er hatte bereits ein Erlebnis in einem Bordell hinter sich und wusste, wie schnell ein unmoralischer Akt vollzogen war. Bis er mit Hilfe zurückkehrte, würde es viel zu spät sein.
  


  
    Er war fest davon überzeugt, dass sein Herzschlag weithin zu hören sein musste, so fest hämmerte er ihm in den Ohren.
  


  
    »Ich war natürlich bewaffnet.« Er hielt den Blick zur Decke gerichtet, als hätte das Stuckfries eine faszinierende Geschichte zu erzählen. »Hatte Pistole und Dolch in meinem Gürtel.«
  


  
    Doch er hatte die Pistole nicht geladen. Während er sich leise verfluchte, hatte er einen Moment mit dem Problem gerungen: Sollte er die Verzögerung durch das Laden, den Lärm des Schusses und die Möglichkeit riskieren, dass er sein Ziel verfehlte, oder den Dolch nehmen?
  


  
    »Du bist nicht auf die Idee gekommen, ihn gefangen zu nehmen?«, fragte Percy neugierig. »Statt zu versuchen, ihn umzubringen?«
  


  
    »Doch, natürlich«, sagte Grey mit einem leicht gereizten Unterton. »Aber ich war mir einigermaßen sicher, dass seine Männer ebenfalls irgendwo in der Nähe waren. Er war weithin bekannt, einer der schottischen Anführer; die Clans waren 
     dabei, sich zu sammeln - er wäre nie im Leben allein gewesen, wäre die Frau nicht gewesen. Und es war dunkel, und die Lichtung war an allen Seiten vom Wald umgeben. Du hast noch nie einen schottischen Kiefernwald gesehen - zwei Schritte in die Bäume hinein, und man ist verschwunden. Wenn ich versucht hätte, ihn gefangen zu nehmen, hätte er entweder um Hilfe rufen können - und mit einer ganzen Horde Clansmänner konnte ich es nun wirklich nicht aufnehmen - oder einfach im Unterholz verschwinden können. Woraufhin die Frau und ich lebende Zielscheiben gewesen wären; seine Männer hätten uns eingeholt, lange bevor ich die Frau von dem verdammten Berg hinunterbefördern konnte. Aber ich dachte, wenn ich ihn lautlos umbringen könnte, könnte ich sie vielleicht in Sicherheit bringen, bevor es jemand merkte. Und so habe ich meinen Dolch gezogen.«
  


  
    »Das war es, was du mit Mut gemeint hast.« Percys Hand legte sich fester um seine Schulter. »Mein Gott, ich hätte ja nicht einmal den Nerv besessen, an so etwas nur zu denken!«
  


  
    »Nun, dann wärst du sehr viel intelligenter als ich gewesen«, sagte Grey trocken.
  


  
    Sein Gesicht fühlte sich heiß an, rot vor Verlegenheit bei der Erinnerung daran - und durch die Erinnerung selbst, daran, wie das Blut durch seinen Körper gerauscht war, als er sich bereit machte, zum ersten Mal einen Menschen zu töten.
  


  
    Er hatte sich die Distanz sorgfältig ausgerechnet - drei Schritte im Eiltempo. Dann dem Mann den Arm um den Kopf legen, ihn nach hinten reißen und ihm mit dem Dolch fest über die entblößte Kehle fahren. Das war Sergeant O’Connells Anweisung gewesen, wenn sie einen Feind auf engem Raum überraschten. Sie hatten es geübt, er und einige andere der jüngeren Soldaten, und sie hatten abwechselnd das Opfer oder den Angreifer gespielt. Er wusste genau, was er tun musste.
  


  
    »Also habe ich es getan«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich habe ihm den Arm um den Kopf gelegt - und er war nicht mehr da. Im nächsten Moment bin ich im hohen Bogen durch die Luft geflogen.«
  


  
    Der Dolch war ihm aus den verschwitzten Fingern gesegelt. Er war hart auf dem Boden gelandet, und dann war etwas auf ihn gefallen. Er hatte sich instinktiv gewehrt, benommen und atemlos, aber in dem vollen Bewusstsein, dass er um sein Leben kämpfte. Hatte getreten, geschlagen, gekratzt, gebissen - und meistens nur leere Luft vorgefunden.
  


  
    Unterdessen war eine Elementargewalt über ihn hergefallen, und ein mörderischer Hieb in die Rippen hatte ihm den Rest seines Atems geraubt. Er hatte blind um sich getastet, und ein stählerner Griff hatte seinen Arm gepackt und ihn verdreht. Er war panisch aufgefahren, und sein Arm war durchgebrochen wie ein Stöckchen.
  


  
    »Nun … das Ende vom Lied war, dass die verflixte Engländerin Frasers Frau war. Und mich haben sie zum Lohn für meine Mühen an einen Baum gefesselt und so zurückgelassen, dass mich die Männer meines Bruders am Morgen finden mussten.«
  


  
    »Himmel! Du warst die ganze Nacht da? Mit einem gebrochenen Arm? Du musst ja Höllenqualen durchlitten haben!«
  


  
    »Nun, ja«, räumte Grey widerstrebend ein. »Eigentlich waren es eher die verdammten Mücken. Und, dass ich dringend pinkeln musste. Von dem Arm habe ich gar nicht so viel gemerkt.« Den brennenden Schmerz an seinem Kinn, an das Fraser seine scharfe Dolchklinge gehalten hatte, erwähnte er nicht. Genauso wenig wie seinen Rücken, den er sich wundgescheuert hatte, als er versuchte, sich zu befreien. Diese körperlichen Unannehmlichkeiten waren ihm unwichtig erschienen im Vergleich mit den Gedanken, die ihn quälten, als er begriff, zu welch ungeheuerlichem Verrat er verleitet worden war.
  


  
    »Unterdessen -« Er räusperte sich, fest entschlossen, es zu Ende zu bringen. »Unterdessen sind Fraser und seine Männer um das Lager herum zum Artilleriepark geschlichen, haben sämtliche Räder von den Kanonen abmontiert und sie verbrannt. Mit Hilfe der Angaben, die sie von mir hatten.«
  


  
    Percy hatte den Blick voller Mitgefühl auf ihn gerichtet gehabt. Bei diesem letzten Geständnis klappte ihm der Mund 
     auf. Im ersten Moment war seine Miene schockiert. Dann streckte er die Hand aus, nahm Greys linken Arm in beide Hände und betastete ihn sanft durch das Hemd. Der Knochen war unregelmäßig verheilt.
  


  
    »Was hat er dir angetan?«, fragte Percy leise. »Dieser Fraser?«
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, sagte Grey ein wenig schroff. »Ich hätte mich von ihm umbringen lassen sollen.« Er war fest überzeugt gewesen, dass Fraser tatsächlich vorhatte, ihn umzubringen - und hatte kein Wort gesagt. Die Wahrheit … nun, Hal hatte er es ja erzählt. Er schloss die Augen, zog den Arm aber nicht fort. Percys Hände waren warm, seine Daumen strichen sanft über den Knochen.
  


  
    »Es war die Frau«, sagte er und ergab sich in die vollständige Erniedrigung. »Er hat sie bedroht. Und ich - Idiot, der ich war - habe geredet, um sie zu retten.«
  


  
    »Aber was hättest du denn sonst tun sollen?«, sagte Percy, und es klang so vernünftig, dass Grey die Augen öffnete und ihn anstarrte. Percy lächelte schwach.
  


  
    »Natürlich wolltest du die Frau beschützen«, sagte er. »Du willst doch jeden beschützen, John - ich nehme an, du kannst gar nicht anders.«
  


  
    Erstaunt öffnete Grey den Mund, um dieser absurden Behauptung zu widersprechen, wurde aber daran gehindert, weil sich Percy vorbeugte und ihn sanft küsste.
  


  
    »Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne«, sagte Percy, und sein Atem hauchte warm über Greys Wange. »Und du wirst mich nicht vom Gegenteil überzeugen. Dennoch -« Er setzte sich zurück und betrachtete Grey neugierig. »Ich gebe zu, dass es mich überrascht, dass du nach diesem Erlebnis noch Soldat geworden bist.«
  


  
    »Mein Vater war Soldat, Hal ebenso. Etwas anderes ist mir nie in den Sinn gekommen«, sagte Grey wahrheitsgemäß. Er brachte ein schiefes Lächeln zuwege. »Und man kommt in der Welt herum.«
  


  
    Bei diesen Worten erhellte sich Percys Gesicht.
  


  
    »Ich habe die Britischen Inseln noch nie verlassen. Ich hätte schon immer gern Italien gesehen - schade, dass dort nicht gekämpft wird. Meinst du, Deutschland wird mir gefallen?«
  


  
    Grey durchschaute Percys Versuch, vom Thema seiner Blamage abzulenken, und warf ihm einen dementsprechenden Blick zu - ging aber dennoch darauf ein.
  


  
    »Wahrscheinlich, solange du dir nicht die Ruhr fängst. Das Bier ist sehr gut. Aber was Italien anbelangt - vielleicht können wir ja dorthin reisen. Im Winter, wenn der Feldzug vorüber ist. Ich würde dir so gerne Rom zeigen.«
  


  
    »Oh, das wäre herrlich! Du bist dort gewesen - woran kannst du dich am lebhaftesten erinnern?«
  


  
    Grey blinzelte. Eigentlich waren seine Eindrücke aus Rom ein einziger Wirrwarr aus antikem Gestein: die schwarzen Bodenplatten der Via Appia, die Marmorbäder von Caracalla, die dunklen, nach Talg stinkenden Tiefen der Katakomben, in denen die Berge verstaubter brauner Schädel genauso sehr Teil der Höhle zu sein schienen wie der eigentliche Fels.
  


  
    »Die Möwen am Tiber«, sagte er plötzlich. »In Rom rufen sie die ganze Nacht. Man hört ihre Schreie von den Steinen der Straßen widerhallen. Es ist irgendwie bewegend.«
  


  
    »Möwen?« Percys Miene war ungläubig. »Es gibt doch Möwen an der Themse, zum Kuckuck.« Grey blickte zum Fenster, das jetzt dunkel und nassgeregnet war.
  


  
    »Ja. In Rom … ist es anders. Du wirst schon sehen«, sagte er. Dann erhob er sich auf den Ellbogen und gab Percy seinen Kuss zurück.
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    Beschämt
  


  
    Wie so oft im Leben nahm die allgemeine Hektik noch zu. Nach ihrem improvisierten Abendessen sah er Percy fast eine Woche lang nicht wieder, es sei denn, er erspähte ihn zufällig am anderen Ende des Exerzierplatzes, oder sie lächelten sich im Vorübergehen zu, wenn sie sich in einem Korridor begegneten. Ihm blieb gar keine Zeit, sich mehr zu wünschen. Der Druck, der auf ihm lastete, wuchs mit jedem Tag, und er konnte spüren, wie sich die Verantwortung wie eine Schlingpflanze um sein Rückgrat rankte, die ihre gierigen Finger nach dem Inneren seines Schädels ausstreckte.
  


  
    Er war seit drei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen und ernährte sich nur noch von abgestandenem Kaffee, Fleischpastetchen und hier und da einem Schluck Brandy. Irgendetwas, so dachte er, stand kurz vor dem Ausrasten. Er hoffte, dass es nur seine Beherrschung sein würde, wenn es so weit war, und nicht der Hals eines anderen.
  


  
    Die Anspannung war nicht auf Grey beschränkt, ja, nicht einmal auf die Offiziere. Bei den Männern manifestierte sie sich als überschwängliche Erwartungsfreude, jedoch mit einem nervösen Unterton, der zu Streitereien und belanglosen Konflikten führte - es kam zu Handgreiflichkeiten, weil jemand Teile der Ausrüstung verlegt hatte oder sich eine Hure ausgeborgt hatte. Diese wurden zum Großteil ignoriert, von den Sergeanten ohne Umschweife beigelegt oder im Stillen unter den Betroffenen beendet. Doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden, dass sie an die Öffentlichkeit getragen wurden.
  


  
    Zwei Tage bevor sie sich auf den Marsch zur Einschiffung in 
     Gravesend machten, wurden vier Kompanien auf den Platz beordert, um einer Bestrafung beizuwohnen. Das Verbrechen: Diebstahl. Die Strafe: einhundert Peitschenhiebe; Strafmaß durch den befehlshabenden Offizier auf fünfzig reduziert, um sicherzustellen, dass der Mann in der Lage sein würde, mit seinen Kameraden den Marsch anzutreten.
  


  
    Percy Wainwright war der verantwortliche Leutnant, der befehlshabende Offizier, auch wenn der Bestrafung wie immer mehrere ranghöhere Offiziere beiwohnten - darunter Grey.
  


  
    Er hasste diesen Vorgang, sah aber seine Notwendigkeit ein. Normalerweise stand er nur mit reglosem Gesicht da und richtete den Blick auf einen Punkt weit jenseits der Geschehnisse. Diesmal jedoch beobachtete er Percy.
  


  
    Alles verlief reibungslos. Percy schien seine Männer, die Situation und sich selbst gut im Griff zu haben. Und wenn seine Lippen weiß waren und er sichtlich schwitzte, war das nichts Bemerkenswertes bei einem jungen Offizier, der dieses Amt zum ersten Mal ausübte.
  


  
    Percys Augen waren fest auf das Geschehen gerichtet, und Grey musste seiner Blickrichtung unwillkürlich folgen. Die Bestrafung verlief relativ harmlos, auch wenn der Rücken des Mannes nach einem Dutzend Hieben mit blutigen Striemen überzogen war. Grey beobachtete den rhythmischen Schwung der Katze, hörte den Singsang des Sergeanten, der mitzählte, und begann mit einem plötzlichen Gefühl der Orientierungslosigkeit, jeden Hieb in seiner Magengrube zu spüren.
  


  
    Er unterdrückte den Impuls, die Augen zu schließen.
  


  
    Allmählich wurde ihm übel; die Überreste seines schwarzen Frühstückskaffees gärten in ihm und stiegen ihm in die Kehle. Er schwitzte und kämpfte mit der plötzlichen Illusion, dass es Regen war, der ihm über Gesicht und Hals lief.
  


  
    Seine Augen waren nach wie vor offen, doch was er sah, war nicht länger die Frühlingssonne auf dem Exerzierplatz oder der kräftige junge Soldat, der bei jedem Hieb stöhnend zusammenzuckte. Er stand auf dem grauen, steinernen Gefängnishof von Ardsmuir und sah glänzenden Regen über verkrampfte 
     Schultern laufen, sah ihn mit Blut vermischt durch die tiefe Furche auf Jamie Frasers Rücken rinnen.
  


  
    Er schluckte die bittere Galle herunter und richtete den Blick auf seine Stiefel. Stand schweigend da und atmete, bis es vorüber war.
  


  
    Der Mann wurde vom Holzgerüst losgebunden; seine Freunde halfen ihm zum Stabsarzt, der ihn mit Gänseschmalz und Holzkohle einrieb. Die Kompanien durften wegtreten und verließen den Platz geordnet und still, wie man es oft bei Männern sah, nachdem sie einer solchen Bestrafung beigewohnt hatten. Doch als Grey den Kopf wandte, um nach Percy zu sehen, war dieser verschwunden.
  


  
    Da er vermutete, dass Percy einen Moment lang für sich sein wollte - er hatte so ausgesehen, als stünde er kurz davor, sich zu übergeben -, machte Grey sich wieder an seine Arbeit, nahm sich aber vor, sich später beiläufig zu erkundigen, wie es Percy ging, und ihm nötigenfalls etwas zu trinken oder einen Rat anzubieten.
  


  
    An den üblichen Aufenthaltsorten eines Unterleutnants war Percy nicht zu finden. Er konnte doch nicht einfach nach Hause gegangen sein? Nicht, ohne jemandem Bescheid zu sagen, dachte Grey. Niemand konnte sich allerdings erinnern, ihn nach der Auspeitschung noch gesehen zu haben.
  


  
    Er musste noch eine Weile umherwandern und den Kopf hier und dort hineinstecken, bevor er Percy schließlich in einem der Lagerschuppen hinter dem Exerzierplatz fand, in dem Ersatzteile aufbewahrt wurden.
  


  
    »Fehlt dir etwas?«, erkundigte er sich, als er Percy auf einem Montageblock sitzen sah. Es war ein heller Tag, und zwischen den Brettern des Schuppens schien die Sonne hindurch, sodass sein Uniformrock vom Licht rote Streifen bekam.
  


  
    »Nein. Ich habe nur nachgedacht.« Percys Gesicht lag im Schatten, doch seine Stimme war ruhig.
  


  
    »Ah. Dann will ich dich nicht unterbrechen.« Grey streckte die Hand nach der Tür aus, war aber nicht überrascht, als Percy aufstand.
  


  
    »Nein, geh nicht. Es war gut von dir zu kommen und nach mir zu sehen.« Er legte kurz die Arme um Grey und senkte den Kopf, sodass sich ihre Wangen streiften.
  


  
    Im ersten Moment erstarrte Grey, überrascht und ein wenig alarmiert - doch draußen war es still; der Exerzierplatz war verlassen, und jedermann war mit den restlichen Vorbereitungen für die Abreise beschäftigt. Er erwiderte die Umarmung, deren Berührung ihn tröstete - und die durch die Gefahr umso erregender wurde. Dann trat er zurück.
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass dir nichts fehlt?« Percy hatte aufgehört zu schwitzen und war auch nicht mehr so blass. Es war aber nicht zu übersehen, dass er immer noch verstört war. Doch er nickte.
  


  
    »Dass - ich das Strafmaß reduziert habe - war das richtig?«, fragte er.
  


  
    »Unter den Umständen.« Grey hielt inne und stützte sich mit der Hand am Türrahmen ab. »Möchtest du allein sein?«
  


  
    Percy zuckte mit den Achseln und schritt unruhig durch den Schuppen. Hier und da trat er nach einem Gegenstand.
  


  
    »Das hier - wie nennt man es?«
  


  
    »Karussell.« Ein zylindrischer Lattenkäfig, der an einer Seite eine Tür hatte. Er wurde für geringfügige Bestrafungen benutzt, wenn ein Mann zu spät kam oder seine Ausrüstung nicht vollständig war. »Man steckt einen Mann hinein, und zwei Männer drehen es.«
  


  
    »Benutzt du - benutzen wir so etwas oft?« Percy stieß mit der Stiefelspitze gegen das Pferd, ein Holzpferd wie ein Kinderschaukelpferd, nur dass sein Rücken nicht flach war, sondern spitz zulief.
  


  
    »Das kommt ganz darauf an.« Grey beobachtete ihn, sah seine Verstörung, den Verlust seiner natürlichen Anmut, als er sich unruhig bewegte, weil er nicht stillhalten konnte. Spürte das Gleiche tief in seinem eigenen Inneren und hustete, um das Gefühl zu vertreiben. »Manche Offiziere gehen sehr großzügig mit Strafen um; andere weniger. Und manchmal führt kein Weg daran vorbei.«
  


  
    Percy nickte, jedoch ohne ihn anzusehen. Einige Sekunden lang blieb er stehen und betrachtete die Wandborde, auf denen diverse Ausrüstungsgegenstände gelagert wurden. Dort befanden sich auch die beiden Stoffbeutel, in denen die Katzen aufbewahrt wurden.
  


  
    »Hast du dich schon einmal gefragt, wie es wohl ist?«, fragte er plötzlich. »Ausgepeitscht zu werden?«
  


  
    Greys Magen verkrampfte sich, doch er antwortete aufrichtig.
  


  
    »Ja. Hin und wieder.« Zumindest einmal.
  


  
    Percy hatte einen der roten Stoffbeutel geknetet wie ein Kater, der seine Krallen schärft. Jetzt ließ er ihn zu Boden fallen und griff nach der neunschwänzigen Katze, einem kurzen Griff mit einem Gewirr aus Lederriemen.
  


  
    »Würdest du es gerne herausfinden?«, sagte er ganz leise.
  


  
    »Was?« Ein außerordentliches Gefühl durchlief Grey, halb Angst, halb Erregung.
  


  
    »Zieh deinen Rock aus«, sagte Percy immer noch leise.
  


  
    In einem schockähnlichen Zustand ertappte Grey seine Hand dabei, dass sie an die Knöpfe seiner Weste wanderte. Er fühlte sich wie ein Schlafwandler, konnte das alles gar nicht glauben - dass Percy es vorgeschlagen hatte und dass er es tat. Dann hatte er das Hemd abgelegt, und Gänsehaut überzog seinen Rücken und seine Schultern.
  


  
    »Dreh dich um«, sagte Percy, und er wandte sich dem Pferd zu.
  


  
    Die Riemen trafen seine Schultern wie das Brennen einer Qualle, beißend und plötzlich. Seine Hände schlossen sich fest um den Rücken des Pferdes.
  


  
    »Noch einmal«, sagte er halb atemlos.
  


  
    Er hörte, wie Percy seine Position veränderte, spürte, wie auch seine Neugier umschlug, von nervöser Erregung zu… mehr.
  


  
    »Sicher?«, fragte Percy leise.
  


  
    Grey beugte sich ein wenig vor und breitete die Arme aus, um fester zuzupacken und seinen ganzen entblößten Rücken 
     preiszugeben. Der Hieb traf ihn unterhalb der Schulterblätter, und seine Wucht raubte ihm den Atem und schmerzte ihn bis in die Fingerspitzen.
  


  
    »Mehr?« Das Wort war geflüstert. Er konnte Percys Atem warm in seinem Nacken spüren, ihn dicht bei sich spüren, die leichte Berührung einer Hand auf der nackten Haut seiner Hüfte.
  


  
    Gott, rühr mich nicht an!, dachte er und spürte, wie sich sein Magen verdrehte und ihm übel wurde. Doch was er sagte, heiser und leise, war: »Noch einmal. Nicht aufhören.«
  


  
    Drei Hiebe noch, und Percy hielt inne. Grey wandte sich um und sah, wie er die Katze mit beiden Händen gepackt hielt, das Gesicht kreidebleich
  


  
    »Es ist aufgeplatzt. Das tut mir leid.«
  


  
    Er konnte die Schwiele spüren, eine brennende Linie, die an seinem rechten Schulterblatt begann und sich dann an der Mitte seines Rückens hinunterzog. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen glühenden Draht auf die Haut gedrückt.
  


  
    »Das braucht es nicht«, sagte er. »Ich habe dich schließlich darum gebeten.«
  


  
    »Ja, aber -« Percy hatte sein Hemd aufgehoben und legte es ihm um die nackten Schultern. »Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Ich - ich wollte nicht - es tut mir leid.«
  


  
    »Das braucht es nicht«, sagte Grey noch einmal. »Du wolltest es wissen. Und ich auch.«
  


  
    

  


  
    Er träumte davon, in der Nacht vor ihrem Aufbruch.
  


  
    Spürte, dass er gefesselt war, und fürchtete die Beschämung. Schmerz, Entstellung - vor allem aber Beschämung. Dass sich ein Herr in einer solchen Situation wiederfand, entblößt.
  


  
    Die Männer waren auf dem Platz aufmarschiert, Augen geradeaus. Allmählich begriff er, dass sie nicht ihn ansahen. Löste sich irgendwie und empfand tiefe Erleichterung, dass er nicht derjenige war.
  


  
    Und spürte doch die Hiebe, stöhnte jedes Mal auf wie ein Tier.
  


  
    Sah, wie man den Mann schließlich losband, wie er von zwei Männern fortgeschleppt wurde, die sich seine Arme über die Schultern gelegt hatten, während seine eigenen Füße stolperten, als sei er betrunken. Sah ein Gesicht mit klaren Zügen, vor Erschöpfung erschlafft, die Augen geschlossen, und das Wasser lief, tropfte, das Gesicht glänzend, sein Haar fast schwarz, so sehr war es mit Schweiß und Regen getränkt.
  


  
    Trug Salbe auf die zerplatzte, zerfurchte Haut auf, hatte sie dick auf den Fingern, um ihn so leicht wie möglich zu berühren. Der Rücken des Mannes strahlte Gluthitze aus, obwohl die Haut seiner Arme kühl war und feucht, während der Schweiß darauf trocknete. Ergriff ein Leinentuch, um dem Mann den Schweiß vom Hals zu tupfen, löste den Riemen, der sein nasses Haar zusammenhielt, und begann, es trockenzureiben.
  


  
    Er spürte das Summen einer Melodie in Kehle und Brust, empfand große Freude bei der Arbeit. Der Mann sagte nichts; das erwartete er auch nicht. Er strich die langen, dichten, halbtrockenen Haarsträhnen zwischen seinen Fingern glatt und wischte ihm über die Ohren, die ihn an die eines kleinen Jungen erinnerten, so zerbrechlich, dass es ihm das Herz brach.
  


  
    Dann begriff er, dass er rittlings auf dem Mann saß und dass sie beide nackt waren. Der Hintern des Mannes erhob sich vor ihm, glatt und rund und kraftvoll, perfekt im Kontrast zu seinem blutigen Rücken. Und warm. Sehr warm.
  


  
    Erwachte mit einem furchtbaren Gefühl der Scham tief in seinem Inneren. Das Geräusch tropfenden Wassers in den Ohren.
  


  
    Tropfender Regen. Tropfender Schweiß, tropfendes Blut, tropfender Samen. Keine Tränen. Der Mann hatte nicht geweint, selbst unter diesen extremen Umständen nicht.
  


  
    Und doch war sein Kopfkissen nass. Es waren seine Tränen.
  


  
    Während des ganzen Tages, auf seinem Ritt an der Spitze der marschierenden Kolonne, durch die Straßen Londons und 
     dann weiter zum Ort ihrer Einschiffung, hielt er sich hin und wieder sacht die Finger unter die Nase, und jedes Mal rechnete er damit, einen Hauch von Heilsalbe zu riechen.
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    Das Rheinland
  


  
    Tom Byrd war in seinem Element. Er umkreiste Grey wie ein Geier, der ein besonders schmackhaftes Stück Aas im Visier hat, und seine beinahe hämische Freude war nicht zu übersehen.
  


  
    »Sehr schön, Mylord«, sagte er beifällig und streckte die Hand aus, um hier eine kleine Falte am Kragenaufschlag von Greys bester Paradeuniform glattzustreichen, dort die Kante einer zwanzig Zentimeter langen Manschette gerade zu rücken oder den Fall einer Epaulettenkordel neu zu arrangieren. »Findet Ihr nicht auch, dass er gut aussieht, Sir?«, richtete er sich flehend an Percy, der an die Wand gelehnt stand und Greys Verherrlichung beobachtete.
  


  
    »Ich bin von seinem Glanz geblendet«, versicherte Percy Tom ernst. »Ich bin sicher, dass er Euch alle Ehre machen wird.«
  


  
    »Nein, das wird er nicht«, sagte Tom und trat seufzend zurück. »Er wird sich Sauce über den Rüschenkragen schütten, noch bevor der Abend vorüber ist. Entweder das, oder er schließt mit jemandem eine Wette ab und springt mit verschränkten Armen auf diesem riesigen weißen Bastard von einem Pferd über eine Mauer und fällt in den Schlamm. Schon wieder. Oder -«
  


  
    »Ich bin nicht heruntergefallen«, unterbrach Grey ihn beleidigt. »Das Pferd ist bei der Landung ausgerutscht und auf mich gefallen.«
  


  
    »Nun, Euren Kleidern war es jedenfalls nicht sehr zuträglich, Mylord«, sagte Tom streng. Er beugte sich noch einmal zu ihm herüber, hauchte kräftig auf einen Silberknopf und polierte ihn wie besessen mit seinem Ärmel.
  


  
    Grey sah in der Tat glänzend aus. Sein Haar war zu einem festen Zopf geflochten, um ein Polster aus Lammwolle gewunden und gepudert. Mit seinen polierten Stiefeln und Knöpfen, seinem glänzenden Schwertknauf und seiner blanken Offiziershalsberge war er der Inbegriff eines britischen Offiziers. Allerdings war das alles mehr oder minder vergebene Liebesmüh; niemand würde einen britischen Offizier beachten, wenn der Raum voller Preußen und Hannoveraner war, deren Offiziere, selbst wenn sie nicht königlichen oder adeligen Geblütes waren, eine Vorliebe dafür hatten, sich mit Goldtressen, Stickereien und Federn zu schmücken. Grey stand reglos da und wagte kaum zu atmen, während Tom um ihn herumschlich und nach weiteren Stellen suchte, an die er womöglich Hand anlegen musste.
  


  
    »Oh, ich möchte auch auf den Ball«, sagte Percy spöttisch.
  


  
    »Nein, das möchtest du nicht«, versicherte ihm Grey. »Der halbe Abend wird aus aufgeblasenen Reden bestehen, und dann folgt ein endloser Aufmarsch von gebratenen Fasanen im Federkleid, vergoldeten Forellen und ähnlichen glorreichen Ungenießbarkeiten.«
  


  
    Eigentlich hätte er es vorgezogen, in seinem Zelt mit Tom und Percy Eier und Bohnen zu essen. Normalerweise wäre ein bloßer Major auch nicht zu dem Abendempfang eingeladen gewesen, der zur Feier der frisch aus der Taufe gehobenen alliierten Hannoverschen Armee unter Seiner Durchlaucht Herzog Ferdinand von Braunschweig begangen wurde.
  


  
    Hal musste natürlich gehen, nicht nur als Graf - obwohl englische Grafen kleine Fische waren im Vergleich mit den Markgrafen, Landgrafen, Kurfürsten und Prinzen, die dem Ball beiwohnen würden -, sondern zudem als Oberst seines Regiments. Grey war eingeladen, weil er Meltons Bruder war, aber auch, weil er der diensthabende Oberstleutnant des Regiments war, nachdem sich der Offizier, der dieses Amt normalerweise bekleidete, auf halber Strecke über den Kanal eine Lebensmittelvergiftung zugezogen hatte. Da es nicht anging, dass Hal ohne Begleitung in solch erlauchter Gesellschaft erschien, 
     und sich Ewart Symington krankgemeldet hatte - Symington sprach kein Deutsch und hasste gesellschaftliche Anlässe -, waren Grey und seine beste Uniform zwangsverpflichtet worden.
  


  
    »Bist du fertig?« Hal steckte fragend seinen ebenfalls gepuderten Kopf herein.
  


  
    »Absolut«, sagte Grey und richtete sich auf. »Tom, Ihr vergesst doch die Flaschen nicht?«
  


  
    »Oh, nein, Mylord«, versicherte ihm Tom. »Ihr könnt auf mich zählen.«
  


  
    »Nun denn.« Er hielt seinem Bruder den Ellbogen entgegen und verbeugte sich. »Wollen wir tanzen?«
  


  
    »Esel«, sagte Hal, jedoch gutmütig.
  


  
    Das Fest, das im betagten Rathaus abgehalten wurde, verlief genauso, wie Grey es vorausgesagt hatte - endlos lang, so langweilig, dass einem die Augen tränten, und begleitet von einer schier endlosen Speisenfolge: Schweinebraten, gekochtes Rindfleisch, Hammel in Sauce, gebratene Fasanen, gedünstete Wachteln, gegrillter Fisch, Eier in Aspik und im Teigmantel, Schalentiere in Suppe, im Teig und in der Schale, dazu diverse Häppchen, Punschgetränke und Süßspeisen. Das Ganze serviert auf einer Phalanx von Silbertellern, die zum Kauf eines kleinen Landes ausgereicht hätten, und heruntergespült mit fassweise Wein, mit dem vom Preußenkönig Friedrich über König George von England und Herzog Ferdinand bis - da war sich Grey gewiss, auch wenn an diesem Punkt niemand mehr genug zuhörte, um es mit Sicherheit zu sagen - hin zum Küchenkater auf alles und jedermann angestoßen wurde.
  


  
    Die deutschen Offiziere boten in der Tat einen prachtvollen Anblick. Vor allem fiel ihm ein hochgewachsener, blonder junger Hannoveraner ins Auge, der die Uniform des Regiments seines Freundes von Namtzen trug - obwohl von Namtzen selbst nirgendwo in Sicht war. Es gelang ihm, sich vor dem Abendessen mit dem jungen Leutnant zu unterhalten - schließlich fragte er sich insgeheim, was der Mann auf einem solchen Ball zu suchen hatte -, und er erfuhr, dass der Name des jungen 
     Mannes Weber lautete und er als Adjutant eines höheren Offiziers aus von Namtzens Infanterieregiment hier war, da im Regiment eine Seuche ausgebrochen war, die die meisten anderen hohen Offiziere vorübergehend kampfunfähig gemacht hatte.
  


  
    »Ist Hauptmann von Namtzen ebenfalls erkrankt?«, fragte Grey, während er insgeheim das Gesicht des Mannes bewunderte. Mit seinen tief liegenden blauen Augen und dem sinnlichen Mund sah er aus wie ein Engel, der sich anzügliche Gedanken machte.
  


  
    Weber schüttelte den Kopf, und ein kleines Stirnrunzeln störte die Perfektion seiner Züge.
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Leider?«, wiederholte Grey überrascht.
  


  
    »Der Hauptmann hat im Spätherbst einen Unfall erlitten«, erklärte Weber. »Nicht mehr als ein Kratzer, auf der Jagd - aber es hat zu schwären begonnen, und er hat eine Blutvergiftung bekommen, sodass die Ärzte ihn abnehmen mussten.«
  


  
    »Was abnehmen mussten?«
  


  
    »Oh, Verzeihung, ich habe mich nicht deutlich ausgedrückt.« Weber verneigte sich entschuldigend, und Grey fing einen Hauch seines Parfums auf, ein warmer, würziger Duft. »Es war sein Arm, den er verloren hat. Sein linker Arm«, fügte er im Sinne strikter Genauigkeit hinzu.
  


  
    Grey schluckte erschrocken.
  


  
    »Ich bedaure sehr, das zu hören«, sagte er. »Der Hauptmann - ist er auf dem Weg der Besserung?«
  


  
    »Oh, ja«, versicherte ihm Weber und wandte dann den Kopf, weil ein Gongschlag den Männern signalisierte, ihre Plätze einzunehmen. »Er hält sich in seinem Jagdhaus auf. Wahrscheinlich wird es ihm in einem Monat gut genug gehen, um sich dem Feldzug anzuschließen. Das hoffen wir jedenfalls.« Sein Blick ruhte freundlich auf Grey. »Vielleicht sehen wir uns bald wieder?«
  


  
    Grey nickte und machte sich auf die Suche nach Hal. Die Neuigkeit über von Namtzen hatte ihn bestürzt, doch er war froh zu hören, dass es Stephan zumindest besser ging. An der 
     Rathaustür hob eine Phalanx von Trompetern ihre Instrumente und blies einen Salut, der die von der Decke hängenden Banner flattern ließ und die feierliche Ankunft Herzog Ferdinands verkündete.
  


  
    »Nun denn, jetzt gibt es kein Entrinnen mehr«, murmelte Hal und beobachtete den Bediensteten, der ihm sein Glas für den ersten Trinkspruch füllte.
  


  
    »Auf unseren ruhmreichen Sieg!«, sagte sein Nebenmann strahlend auf Deutsch.
  


  
    »Darauf, dass wir gleich noch in der Lage sein werden, ohne fremde Hilfe nach Hause zu gehen«, erwiderte Hal mit einem herzlichen Lächeln auf Englisch.
  


  
    Im Allgemeinen resultierte der Ball in dem gewünschten Ergebnis - dass die Kommandeure einander vorgestellt wurden und ein Gefühl vereinter Großartigkeit und Unbesiegbarkeit entstand. Seine zweite Konsequenz war zu erwarten gewesen, nachdem drei Stunden lang ein Trinkspruch nach dem anderen ausgebracht worden war und es undenkbar unhöflich gewesen wäre, während dieser Zeit den Tisch zu verlassen.
  


  
    Grey fühlte sich allmählich ernstlich unwohl und gelangte schon zu der Überzeugung, dass Tom ihn doch vergessen hatte, als er spürte, dass sich der Bedienstete, der hinter seinem Stuhl stand, kurz zur Seite wandte und sich dann über seine Schulter beugte, um ihm etwas ins Ohr zu murmeln.
  


  
    »Ich habe mir erlaubt, Euch eine große Flasche unter den Stuhl zu stellen, Sir.«
  


  
    »Danke«, sagte Grey aufrichtig erleichtert. Er grinste Hal über den Tisch hinweg zu - auch sein Bruder sah ein wenig angespannt aus, obwohl er tapfer den Anschein wahrte. »Für meinen Bruder bitte ebenfalls eine, ja?«
  


  
    Es war weit nach Mitternacht, als das Abendessen vorüber war und die Kommandeure und hohen Offiziere der alliierten Hannoverschen Armee in die kühle Frühlingsnacht hinauswankten. Die meisten von ihnen hielten im Laufschritt auf die nächste Mauer oder einen Baum zu.
  


  
    Die Greys, die das nicht nötig hatten, schlenderten mit süffisanter 
     Sorglosigkeit durch die dunklen Straßen auf das Wirtshaus zu, in dem sie einquartiert waren, und unterhielten sich wahllos über den Abend, die Persönlichkeiten, denen sie begegnet waren, und die persönliche Meinung, die sie über den Werdegang, die Fähigkeiten und die zu erwartende Effektivität besagter Persönlichkeiten hegten.
  


  
    Grey war von einem angenehmen Wohlgefühl erfüllt, das reichlichem Alkoholgenuss entsprang, und von erwartungsvoller Vorfreude auf den kommenden Feldzug. Es war zwar wahr, dass ihm und Percy die Intimität, die sie in London genossen hatten, hier nicht möglich sein würde - doch sie würden in der Nähe des anderen sein, gemeinsame Abenteuer erleben und Gesinnungskameraden sein. Was die körperliche Kameradschaft betraf … Nun, hin und wieder ergaben sich Gelegenheiten - und im schlimmsten Fall konnten sie sich auf den Winter und die Zurückgezogenheit und Freiheit Roms freuen.
  


  
    Durch diese Gedankengänge und das gleißende Licht des Vollmonds beschwingt, dauerte es eine Weile, bis ihm auffiel, dass Hal sein Hochgefühl nicht teilte, sondern mit gesenktem Kopf neben ihm herschritt. Offensichtlich bedrückte ihn etwas.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Grey. »Sind wir irgendwie beleidigt worden, ohne dass es mir aufgefallen wäre?«
  


  
    »Was?« Hal sah ihn überrascht an. »Nein. Natürlich nicht. Ich habe nur gerade gedacht, ich wünschte, es wäre Frankreich.«
  


  
    »Nun, Frankreich hat durchaus seine Vorteile«, sagte Grey wissend, »abgesehen davon, dass es voller Franzosen ist. Aber ich glaube, wir werden hier gut zurechtkommen.«
  


  
    »Esel«, sagte Hal noch einmal, aber ohne Erregung. »Es hat nichts mit dem Feldzug zu tun; das hat schon seine Richtigkeit - es mag zwar sein, dass wir hier in der Minderzahl sind, aber ich glaube, wir werden unter Ferdinand sehr viel autonomer agieren können als unter Friedrich. Nein«, fuhr er fort, ohne den Blick vom unebenen Kopfsteinpflaster der Straße abzuwenden, 
     »ich habe mir Frankreich gewünscht, weil es dort Exiljakobiten gibt.«
  


  
    »Oh?« Das Wort »Jakobit« stach ein Loch in die Seifenblase seines Rausches, und Grey streckte die Hand aus, um einen vorüberwankenden Baum abzuwehren. »Warum?«
  


  
    Er hatte Hal nichts von den Fragen erzählt, die er Jamie Fraser gestellt hatte; das war nicht nötig, es sei denn, sie führten zu einem Ergebnis. Eine Woche vor ihrer eigenen Abreise hatten sie Sir George und Lady Stanley sicher nach Havanna eingeschifft, und in der Hektik ihrer eigenen Einschiffung hatte Grey keinen Gedanken mehr an das Rätsel um den Tod seines Vaters verschwendet. Es waren keine weiteren Tagebuchseiten aufgetaucht; es hatte keine weiteren Überfälle gegeben. Die ganze Affäre schien sich genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte, wieder in Luft aufgelöst zu haben.
  


  
    »Wahrscheinlich ohne Grund. Ich habe nur in Bath …«
  


  
    »Bath?«, fragte Grey und stolperte ein wenig. »Was zum Teufel ist in Bath?«
  


  
    Hal sah ihn mit einer resignierten Handbewegung an. »Victor Arbuthnot«, sagte er.
  


  
    Im ersten Moment sagte dieser Name Grey nicht das Geringste, doch dann fiel es ihm wieder ein.
  


  
    »Vaters alter Freund? Mit dem er Astronomie betrieben hat?«
  


  
    Hal schnaubte.
  


  
    »Er mag ja Astronomie betrieben haben, aber seine Freundschaft ist eher fragwürdig. Angeblich war er es, der Vater als jakobitischen Verschwörer denunziert hat.«
  


  
    »Er hat … was?« Grey blieb abrupt stehen und starrte Hal an. Der Mond war so hell, dass das Gesicht seines Bruders deutlich zu sehen war. Er konnte sehen, dass Hal mindestens so betrunken war wie er selbst, auch wenn er noch gehen und sprechen konnte. »Du hast ihn gefunden… und hast ihn am Leben gelassen?«
  


  
    Hal wedelte ungeduldig mit der Hand, verlor beinahe das Gleichgewicht und hielt sich an einem Baum fest.
  


  
    »Arbuthnot schwört, dass er es nicht gewesen ist. Er hat eine Aussage gemacht, ja, und das bereut er bitter. Möglicherweise hätte ich es genauso gemacht, wenn sie mir angetan hätten, was sie ihm angetan haben.« Hal schluckte, und sein Mund verzog sich ein wenig. »Er hat gestanden, selbst Jakobit zu sein und sich mit Katholiken aus Italien und Irland verschworen zu haben, weil er es für ungefährlich hielt, ihre Namen preiszugeben. Doch er schwört, keine Namen von Männern in England preisgegeben zu haben; niemanden, den man hätte festnehmen und verhören können. Und Vater definitiv nicht.«
  


  
    Grey verzichtete darauf zu fragen, warum Hal Arbuthnot glaubte. Er tat es anscheinend nun einmal, und Hal war kein Dummkopf.
  


  
    »Wie erklärt er dann -«
  


  
    »Er weiß es nicht. Er hat die Aussage nicht selbst verfasst - das konnte er nicht.« Hals Mund verzog sich. »Man hat sie ihm vorgelesen, und er hat sie unterzeichnet - wobei ihm ein Mann namens Bowles sanft die Hand geführt hat, sagt er.«
  


  
    »Bowles«, sagte Grey langsam. Beim Klang dieses Namens vollführte sein Inneres einen Satz, und er schluckte mehrmals, um sicherzugehen, dass noch alles an seinem Platz war. »Du … kennst du diesen Bowles?«
  


  
    Hal schüttelte den Kopf.
  


  
    »Harry kennt ihn. Ein kleiner Sadist mit einem Puddinggesicht, sagt er. Geheimagent. Bist du ihm schon begegnet?«
  


  
    »Einmal«, sagte Grey und zog an seinem Halstuch, um mehr Luft zu bekommen. »Nur ein einziges Mal.«
  


  
    »Nun ja, ich weiß nicht, was er heute ist. Und Arbuthnot wusste nicht, was er damals war - eine Art Assistent, hat Arbuthnot gesagt. Ich habe Mr. Beasley aufgetragen, die Aussage zu suchen«, fügte Hal abrupt hinzu. »Sie ist nicht zu finden.«
  


  
    »Geheim? Oder vernichtet?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er konnte niemanden finden, der auch nur zugegeben hätte, das Dokument gesehen zu haben.«
  


  
    Und doch war diese Aussage die Basis für den Haftbefehl gewesen, der gegen Gerard Grey, den ersten Herzog von Pardloe, 
     ausgestellt worden war. Den Haftbefehl, der niemals ausgeführt worden war.
  


  
    »Himmel.« Sie waren stehengeblieben, und jetzt, da ihm kein Luftzug mehr das Gesicht kühlte, wurde Grey plötzlich übel. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«
  


  
    Das tat er. Eine Minute lang blieb er vornübergebeugt stehen, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und atmete schwer. Doch es hatte geholfen, seinen Magen zu entleeren; ihm wurde zwar ein wenig schwindelig, als er sich wieder aufrichtete, doch sein Kopf schien jetzt klarer zu sein.
  


  
    »Du hast gesagt ›Vater definitiv nicht‹. Meinst du - oder meint er - damit, dass Vater Jakobit war, Arbuthnot ihn aber nicht denunziert hat? Oder dass er doch kein Jakobit war?«
  


  
    »Natürlich war er kein Jakobit«, sagte Hal wütend. »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Nun, wenn er keiner war - und du das mit Sicherheit weißt -, was willst du dann von den Jakobiten in Frankreich?« Er starrte Hal an, dessen Gesicht im Mondschein kreidebleich war, seine Augen dunkle Löcher.
  


  
    »Er ist kein Jakobit gewesen«, wiederholte Hal hartnäckig. »Es ist - es ist nur… warte.« Er schluckte sichtlich, und Grey konnte den Schweißfilm auf seiner Stirn sehen.
  


  
    Grey nickte und setzte sich auf ein Mäuerchen. Er versuchte, die Würgegeräusche zu überhören; sein eigener Magen hatte sich ebenfalls noch nicht ganz beruhigt, und er fühlte sich blass und klamm.
  


  
    Nach ein paar Minuten kam Hal aus dem Schatten zurück und ließ sich neben ihm auf die Mauer plumpsen.
  


  
    »Diese verdammten Muscheln«, sagte er. »Man sollte in einem Monat ohne ›r‹ keine Muscheln essen, das weiß doch jeder.« Grey nickte und verzichtete darauf anzumerken, dass es März war. Sie saßen eine Weile still, und der kühle Wind trocknete den Schweiß auf ihren Gesichtern.
  


  
    »Du hättest es mir sagen können, Hal«, sagte Grey leise. Sie saßen auf der Mauer eines Kirchhofs, und der Schatten der Kirche tauchte sie in Dunkelheit. Er sah Hal nur noch als verschwommenen 
     Umriss, doch er konnte ihn spüren und ihn atmen hören.
  


  
    Zunächst antwortete Hal nicht, doch schließlich sagte er: »Dir was sagen können?«
  


  
    »Dass Vater ermordet worden ist.« Er schluckte und schmeckte Wein und Galle. »Es - es wäre schön gewesen, wenn ich mit dir darüber hätte sprechen können.«
  


  
    Er spürte, wie Hal das Gewicht verlagerte, als sein Bruder sich ihm zuwandte.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, flüsterte Hal.
  


  
    »Ich habe gesagt, warum konntest du mir nicht sagen … oh. Oh, Gott.« Er bekam weiche Knie, als er - zu spät - das Entsetzen in der Frage seines Bruders registrierte. »Himmel, Hal. Du hast es nicht gewusst?«
  


  
    Sein Bruder war mucksmäuschenstill.
  


  
    »Du hast es nicht gewusst«, beantwortete sich Grey seine Frage mit bebender Stimme selbst. Er wandte sich Hal zu und fragte sich, woher die Worte gekommen waren; er war völlig atemlos. »Du hast gesagt, er hätte sich umgebracht. Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Ich dachte, du hättest die ganze Zeit Bescheid gewusst.«
  


  
    Er hörte, wie Hal langsam Atem holte.
  


  
    »Woher weißt du das?«, sagte Hal nun sehr ruhig.
  


  
    »Ich war dort.«
  


  
    Seine Ohren rauschten, als er von jenem Sommermorgen im Wintergarten erzählte, von dem Geruch nach zerschmettertem Pfirsich. Er hörte das Echo des ersten Mals und spürte Percy warm an seiner Seite.
  


  
    Irgendwann dämmerte ihm, dass Hals Gesicht tränennass war. Dass er selbst ebenfalls weinte, bemerkte er erst, als Hal mechanisch in seinen Ärmel griff, ein Taschentuch herauszog und es ihm reichte. Ohne recht zu merken, was er tat, wischte er sich das Gesicht ab.
  


  
    »Ich dachte - ich war mir sicher, dass Mutter es dir gesagt hatte. Und dass ihr dann gemeinsam zu dem Entschluss gekommen seid, dass ich es nicht wissen sollte.«
  


  
    Hal schüttelte den Kopf hin und her wie ein Automat; Grey spürte es mehr, als dass er es sah, obwohl er die Bewegung wahrnahm, mit der sich Hal achtlos die Nase am Ärmel abwischte. Grey huschte der Gedanke durch den Kopf, dass er Hal seit dem Tod seiner ersten Frau nicht mehr hatte weinen sehen.
  


  
    »Diese… diese durchtriebene alte… oh, Gott. Diese verflixte Frau. Wie konnte sie nur? Und allein - all diese Jahre ganz allein!« Hal schlug sich beide Hände vor das Gesicht.
  


  
    »Warum?« Grey spürte, wie der Atem in seiner Brust allmählich wieder in Bewegung kam. »Warum in Gottes Namen mag sie es dir nicht erzählt haben? Ich verstehe ja, dass sie mir angesichts meines Alters die Wahrheit vorenthalten wollte, aber - du?«
  


  
    Hal bekam sich allmählich wieder in den Griff, obwohl sich seine Stimme immer noch überschlug, sie keuchend von einem Gefühl zum anderen umschwang - Bestürzung folgte auf Erleichterung, um sogleich dem Entsetzen zu weichen, bevor die Wut dem Schmerz auf dem Fuße folgte.
  


  
    »Weil sie wusste, dass ich Jagd auf den Mistkerl machen würde. Und, verdammt, sie hat gedacht, er würde mich auch umbringen.« Hal ließ die Faust geräuschlos auf die Mauer niedersausen. »Gottverdammt!«
  


  
    »Du glaubst, sie hat gewusst, wer es war.« Greys Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.
  


  
    »Sie weiß zumindest, wer es sein könnte«, sagte Hal schließlich. Er stand auf und ergriff seinen Hut. »Gehen wir.«
  


  
    Den Rest des Weges legten die Brüder schweigend zurück.
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    Attacke
  


  
    Als einem der beiden Regimentsmajore fiel Grey die Verantwortung für etwa vierhundert Soldaten zu. Befand sich die Armee auf dem Marsch, war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass jeder mehr oder weniger pünktlich am rechten Ort auftauchte und für den jeweiligen Auftrag hinreichend ausgebildet und ausgerüstet war.
  


  
    Als Hals stellvertretendem Oberstleutnant fiel es ihm außerdem zu, auf dem Schlachtfeld zu sein, wenn das Regiment in Kampfhandlungen verwickelt war, während der Schlacht für reibungslose Abläufe zu sorgen, die Truppenbewegungen von sechsundzwanzig Kompanien zu steuern und - so gut er konnte - die Strategien und Taktiken auszuführen, die seine Order ihm auftrug.
  


  
    Während des gesamten Aprils waren die Truppen Herzog Ferdinands und seiner englischen Verbündeten zwar ständig in Bewegung gewesen - doch es war nicht zu Kampfhandlungen gekommen, da sich die französischen und österreichischen Truppen des Duc de Richelieu auf das Feigste ungeneigt zeigten, Halt zu machen und zu kämpfen.
  


  
    Demzufolge hatte sich die Armee wochenlang im Rheintal auf und ab bewegt und Abstecher zur Seite gemacht, um die Franzosen allmählich zu ihrer eigenen Grenze zurückzudrängen, doch es war ihr nie gelungen, einen Zusammenstoß zu erzwingen.
  


  
    Demzufolge bestand Greys Beschäftigung im Allgemeinen darin, täglich sechzehn Stunden mit preußischen Marketendern, hannoverschen Maultiertreibern und englischen Quartiermeistern zu diskutieren, endlose Besprechungen über sich 
     ergehen zu lassen, sämtliche neuen Lagerplätze, Quartiere und kulinarischen Arrangements zu begutachten und zu genehmigen, sich um Ruhr- und Pockenepidemien zu kümmern und sechsundzwanzig Kommandeuren Tagesbefehle bezüglich des Verhaltens, der Ausrüstung und der Aufstellung ihrer Männer zu diktieren - und sich ihre Entschuldigungen für die Nichtbefolgung besagter Befehle anzuhören.
  


  
    Hin und wieder verschaffte sich Grey Erleichterung von dieser Eintönigkeit, indem er mit der einen oder anderen Kompanie auf Patrouille ritt. Der vordergründige - und offizielle - Zweck dieser Übung war, die Einsatzbereitschaft der Kompanien und die Kompetenz ihrer Offiziere zu überprüfen. Was ihn jedoch persönlich betraf, war der Hauptzweck dieser Exkursionen, ihn davor zu bewahren, entweder die Beherrschung oder den Verstand zu verlieren.
  


  
    Natürlich musste er rigoros jeden Anschein vermeiden, jemanden zu bevorzugen, weshalb er sich angewöhnt hatte, die Kompanien auszuwählen, indem er einen Pfeil auf die Liste warf, die an seiner Zeltwand hing. Durch die Launen des Schicksals fiel daher das Los erst Ende April auf eine von Leutnant Wainwrights Kompanien.
  


  
    Percy selbst sah er oft - abends speisten sie meistens gemeinsam, entweder in der Offiziersmesse oder unter vier Augen in Greys Zelt - und stellte ihm natürlich die üblichen Fragen nach seinen Kompanien, doch meistens unterhielten sie sich über persönliche Dinge. Außer beim Exerzieren hatte er noch nie gesehen, wie Percy seine Männer befehligte, und ritt daher am vierundzwanzigsten April mit einer Mischung aus Vorfreude und Anspannung aus.
  


  
    Er ritt einen Wallach namens Grendel, dessen friedlicher Charakter seinen Namen Lügen strafte, und das Wetter legte freundlicherweise eine ähnliche Disposition an den Tag. Es war sonnig und warm, und die Männer waren mehr als froh darüber, im Freien zu sein und sich bewegen zu können. Percy war nervös, überspielte dies jedoch einigermaßen, und zunächst lief alles glatt. Doch am frühen Nachmittag befand sich 
     die Kolonne etwa sechs Meilen vom Lager entfernt und bewegte sich am Rand eines Steilhangs über dem Fluss entlang.
  


  
    Das Terrain war dicht bewaldet, doch am Rand des Steilhangs zog sich ein breiter Grasstreifen entlang, und eine ordentliche Brise wehte vom Silberstreif des Rheins zu ihnen herauf - zur dankbaren Erleichterung der Männer, die den steilen Anstieg in voller Uniform und Ausrüstung hatten bewältigen müssen. Dann drehte der Wind, und Grendel hob mit geblähten Nüstern den Kopf und spitzte die Ohren.
  


  
    Grey hielt sofort an. Fähnrich Tarleton sah seine Bewegung und gab der Kompanie ordnungsgemäß das Signal zum Anhalten, welchem die Männer stolpernd und murrend Folge leisteten und sich dabei gegenseitig in die Fersen traten. Percy wandte den Kopf, um ihnen einen tadelnden Blick zuzuwerfen.
  


  
    »Befiehl deinen Männern, in Formation zum Feuern zu gehen; mir gefällt dort drüben etwas nicht«, sagte Grey leise. Er wies auf eine Baumgruppe etwa hundert Meter weiter. Der Wind kam von dort; er wehte ihm ins Gesicht.
  


  
    Die Pferde der anderen Offiziere hoben jetzt die Köpfe und wieherten. Percy fragte nicht weiter, sondern stellte sich in die Steigbügel und rief seine Befehle. Alarmgefühl verbreitete sich wie ein Strohfeuer; jede Beschwerde verstummte, und jede Unordnung war in Sekunden dahin. Die Männer nahmen schlagartig in zwei Reihen Aufstellung, und ihr Korporal brüllte die Befehle zum Laden.
  


  
    Eine Musketensalve explodierte ihnen aus der Baumgruppe entgegen, ein Stickmuster aus hellen Blitzen zwischen den Bäumen, und der Wind trug ihnen einen scharfen Geruch nach Pulverqualm entgegen.
  


  
    Die Männer wichen nicht von der Stelle; Percy ließ den Blick rasch an ihrer Formation entlangwandern.
  


  
    »Keine Treffer«, sagte er atemlos. »Es ist zu weit!«
  


  
    Grey sah sich noch einmal rasch um - gutes Terrain, offen bis zu der Baumgruppe. Diese war klein, sodass sich unmöglich ein ganzes Regiment darin versteckt halten konnte. Keine 
     Artillerie; wenn sie eine Kanone gehabt hätten, hätten sie sie auch benutzt. Rückzug oder Vormarsch? Der Pfad, den sie hinaufgestiegen waren, war steil und felsig; auf der einen Seite fiel er senkrecht zum Fluss hin ab, auf der anderen wuchs dichtes Gebüsch; wenn Infanterie vom Beginn des Pfades auf sie feuerte, würden sie niedergemetzelt werden.
  


  
    »Sie werden näher kommen. Greift sie an, bevor sie wieder laden können.« Noch während er das sagte, nahm Grey hastig die Zügel in eine Hand, um sein Schwert zu ziehen.
  


  
    Stattdessen konnte er gerade noch die Zügel fangen, die ihm Percy zuwarf, um dann zu Boden zu gleiten und aus voller Kehle »ANGRIFF!« zu brüllen, bevor er zu Fuß auf die Baumgruppe zurannte und nach dem Schwert an seiner Seite fasste.
  


  
    Die Kompanie, die davon auf halbem Wege zwischen dem Laden und dem Fixieren der Bajonette überrascht wurde, vergaß jede Ordnung und jede Vorsicht und galoppierte ihrem Leutnant unter begeistertem Gebrüll hinterher.
  


  
    »Ach du lieber Himmel!«, sagte Grey. »Mr. Tarleton - stillgestanden!« Er beugte sich vor, warf dem erschrockenen Fähnrich beide Zügel zu, schwang sich vom Pferd und rannte los - allerdings nicht der angreifenden Kompanie hinterher, sondern seitwärts, um die Baumgruppe zu umrunden.
  


  
    Er tauchte zwischen die Bäume ein, die Pistole in der Hand, und versuchte, seine Augen überall gleichzeitig zu haben. Seine größte Angst - dass sich doch eine große Kompanie hier verbarg - verflog sofort; er erblickte zwar weiße Uniformen, aber nicht sehr viele. Anscheinend waren sie auf einen Trupp von Proviantsammlern gestoßen; als Grey einen Busch umrundete, wäre er fast mit den Eseln zusammengestoßen, deren Geruch die Pferde aufgestört hatte und die schwer mit Netzen voller Gras beladen waren.
  


  
    Ein Esel, der genauso erschrak wie er selbst, legte die Ohren an, schrie los und ließ seine großen gelben Zähne nur wenige Zentimeter vor seinem Arm zusammenschnappen. Er versetzte ihm einen Hieb vor die Nase und schob sich weiter durch das Unterholz. Dabei verfluchte er seine eigene Idiotie und die des 
     französischen Kommandeurs, wer der verflixte Froschfresser auch immer sein mochte.
  


  
    Was war nur in den Franzosen gefahren, aus einer solchen Entfernung auf sie zu feuern? Das Vernünftigste wäre gewesen, sich still zu verhalten oder sich unauffällig im Schutz der Bäume zurückzuziehen. Und warum hatte er Percy gesagt, die Franzosen kämen auf sie zu? Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie ihre Dummheit erkannt hatten und sich tatsächlich zurückziehen wollten, da sie in der Unterzahl und nur leicht bewaffnet waren.
  


  
    Und was Percys Idiotie betraf … er konnte Percy irgendwo vor sich brüllen hören, heiser und von einem wilden Hochgefühl erfasst. Er verspürte das überwältigende Bedürfnis, auf Leutnant Wainwright einzuprügeln, und hoffte, dass ihm kein Franzose die Gelegenheit dazu rauben würde, indem er Percy vorher umbrachte.
  


  
    Zu seiner Rechten erscholl ein Schrei, und er fuhr zur Seite, als jemand auf ihn zugestürzt kam. Etwas zerrte an seinem Rock, und er verlor das Gleichgewicht. Er stolperte, klammerte sich an einen Ast, um nicht hinzufallen, und feuerte reflexartig auf den Mann, der gerade versucht hatte, ihn mit dem Bajonett zu durchbohren.
  


  
    Der französische Soldat fuhr in die Seite getroffen herum, und bevor er zu Boden fiel, wandte er ihm das ungläubige Gesicht eines Jungen zu. Grey fluchte leise vor sich hin und biss die Zähne zusammen, während er nachlud. Der Junge trug die Abzeichen eines Korporals; wahrscheinlich war dieser vierzehnjährige Schwachkopf ja der Kommandeur des Furiertrupps.
  


  
    Er steckte sich die frisch geladene Pistole in den Gürtel und hob die Muskete auf, die der junge Korporal fallen gelassen hatte. Der Junge atmete noch; Grey konnte sehen, wie sich seine Brust hob und senkte. Seine Augen waren geschlossen, doch sein Gesicht zuckte vor Schmerz. Einen Moment lang stand Grey da, die Hand an seiner Pistole, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich in die Richtung, aus der er Percys Stimme zuletzt gehört hatte.
  


  
    Percys Taktik war ausgesprochen unorthodox gewesen - ganz zu schweigen davon, dass sie jedem bekannten Prinzip eines geordneten Kommandos widersprach -, doch sie erwies sich als erstaunlich erfolgreich. Die verblüfften französischen Soldaten waren völlig überrumpelt worden und wie die Gänse auseinandergestoben. Die meisten von ihnen hatten die Flucht ergriffen - er konnte sie weiter entfernt durch das Unterholz krachen hören -, und die übrigen wurden jetzt von Percys Männern, die völlig berauscht waren von der Leichtigkeit ihres ersten Sieges, mit großer Effizienz vernichtet.
  


  
    Es war Wahnsinn; eigentlich hätten sich die Franzosen sofort ergeben sollen, solange es noch etwas zu retten gab. Doch er hatte ja gerade ihren Kommandanten niedergeschossen; wahrscheinlich gab es niemanden, der die Kapitulation einleiten oder signalisieren konnte.
  


  
    Im selben Moment, als er das dachte, tat es aber doch jemand. Percy, dessen Stimme sich nach all dem Gebrüll überschlug, rief: »Ergebt Euch, gottverdammt! Ihr seid geschlagen, zum Kuckuck, gebt auf!« Natürlich rief er das auf Englisch.
  


  
    Grey schob einen tief hängenden Ast beiseite und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Percy zum ersten Mal einen Menschen tötete.
  


  
    Ein kräftiger französischer Soldat vollführte mit seinem Bajonett eine geschickte Finte zur Seite und sprang dann mit todbringender Absicht auf. Im selben Moment tat auch Percy einen Satz und nahm eine perfekte Passata-sotto-Position ein - zweifellos Zufall, da ihm dies in der Fechtstunde nie gelungen war. Seine Miene war vollkommen erstaunt, als das Bajonett dicht an seinem Ohr vorüberglitt und seine Schwertspitze glatt unter dem Arm des Franzosen hindurch in dessen Körper fuhr. Der Franzose sah noch erstaunter aus.
  


  
    Percy ließ das Schwert los, und der Franzose trat beinahe trippelnd drei Schritte zurück, setzte sich mit einem Plumps zu Boden und starb. Seine Miene war immer noch erstaunt.
  


  
    Percy entfernte sich ein paar Schritte und übergab sich in einen Busch. Grey beobachtete ihn und hätte die rasche Bewegung 
     beinahe übersehen. Instinktiv fuhr er herum und schwang dabei die Muskete am Lauf. Ihr Kolben traf den Franzosen - ja, weiß, es war ein Franzose - in den Rücken und schleuderte ihn in derselben Sekunde zur Seite, als die Pistole des Franzosen mit einem Knall und einer schwarzen Rauchwolke losging.
  


  
    Grey warf sich in den Rauch, stieß mit der Schulter gegen den Mann, ging zu Boden und wälzte sich mit ihm im Laub. Kam keuchend, um sich schlagend und brüllend hoch. Traf zufällig das Gesicht des Mannes und spürte, wie etwas in seiner Hand zerbarst; eine Schockwelle durchlief seinen Arm und lähmte ihn kurz. Die Hand des Franzosen hieb mit den Fingernägeln nach seinem Gesicht, traf ihn im Auge, und als er zurückzuckte, verdrehte sich der Mann unter ihm, ergriff seinen Arm und warf ihn ab.
  


  
    Er prallte mit der Hüfte und dem Ellbogen auf dem Boden auf. Mit tränenden Augen wühlte er einhändig nach seinem Dolch und stieß mit aller Kraft blind zu. Stoff rieb über seine Hand, und er spürte Körperwärme und Schweißgeruch, während er die Klinge durch den reißenden Stoff drückte, so fest er konnte, auf Muskeln hoffte und den Ruck eines Knochens fürchtete.
  


  
    Der Mann stieß einen gurgelnden Schrei aus und stolperte rückwärts. Grey hielt sich die Hand vor das verletzte Auge, und durch den Tränenschleier machte er den Franzosen aus, der vornübergebeugt dastand und mit den Händen seinen Schritt umklammerte, wo sich ein dunkler Fleck ausbreitete. Hinter ihm stand Percy mit offenem Mund, die Pistole in der Hand.
  


  
    »Kannst du den Mistkerl endlich erschießen, verdammt?«, brüllte Grey.
  


  
    Wie ein Automat hob Percy die Pistole und tat es. Beim Klang des Schusses blinzelte er, dann stand er mit großen Augen da und sah zu, wie der Franzose langsam vornüberkippte, die Hände immer noch an seinem Schritt, und sich dann zusammenrollte wie ein vertrocknetes Blatt von einem Baum.
  


  
    »Danke«, sagte Grey. Dann schloss er die Augen und presste sich die Handwurzel fest in die verletzte Augenhöhle. Bunte Feuerräder drehten sich hinter seinem Augenlid, doch der Schmerz ließ nach.
  


  
    Kurz darauf zog er die Hand wieder fort und rappelte sich auf die Hände und Knie hoch. So verharrte er einen Moment, um sich zu sammeln, bevor er aufstehen konnte.
  


  
    »Gut«, sagte er zu Percy, als er endlich aufgestanden war. Er nieste und räusperte sich. »Das war gut.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Percy schwach.
  


  
    Grey lief das Wasser aus beiden Augen, und das verletzte Auge ließ sich nicht öffnen. Er konnte jedoch genug sehen, um die Männer zurückzurufen und mit einer Bestandsaufnahme zu beginnen. Die Franzosen waren geflohen und hatten sechs Tote zurückgelassen. Die Verletzten waren einschließlich des Korporals entweder ins Unterholz gekrochen oder von ihren Kameraden mitgeschleppt worden; er hatte nicht vor, nur eine einzige Minute mit der Suche nach ihnen zu vertun. Er ließ Brett rasch durchzählen; keine Verletzten, abgesehen von einer kleinen Wunde, die der Gefreite Johnston im Oberschenkel erlitten hatte - der herumhumpelte und die Taschen der gefallenen Franzosen durchsuchte.
  


  
    Grey erteilte zügig den Befehl zum Rückzug. Es war nicht zu sagen, wie weit die Proviantsucher von ihrem eigentlichen Regiment entfernt gewesen waren oder wie schnell sie möglicherweise mit Verstärkung zurückkehren würden. Sie sammelten deshalb rasch die Waffen ein und traten den Rückweg ins Feldlager an.
  


  
    

  


  
    Es war schon fast dunkel, als Grey endlich in sein Zelt zurückkehrte, nachdem er Kundschafter ausgesandt hatte, die Berichte der Regimentshauptmänner entgegengenommen hatte, auf den Bericht der Kundschafter gewartet hatte, sich mit Ewart Symington beratschlagt hatte, Fähnrich Brett mit einem gesalzenen Kommentar zum Quartiermeister geschickt hatte, ein Fass betreffend, das angeblich gepökeltes Rindfleisch enthielt, bei 
     welchem es sich jedoch um die Überreste eines extrem betagten Pferdes zu handeln schien, und nachdem er seinerseits Hal Bericht erstattet und die Tagesbefehle für den nächsten Tag verfasst hatte. Während all dieser Vorgänge hielt er sich ein Stück nasse Ladewatte vor das verletzte Auge. Sein Kopf dröhnte, seine Hand schmerzte, und er war ausgehungert, fühlte sich aber dennoch glücklich.
  


  
    Das gleiche Gefühl der Vorfreude und Erregung, das sich in seiner Brust erhob, durchströmte das ganze Lager ringsum; man konnte es am Kratzen der Wetzsteine, dem Scheppern der Wasserkessel und am Gesang der Männer hören. Soldaten im Feldlager sangen beinahe ohne Unterlass, es sei denn, sie waren völlig erschöpft oder entmutigt. Und was sie sangen, war unterschiedlich und ließ gute Rückschlüsse auf ihre Stimmung zu. Sentimentale Balladen und verunstaltete Couplets gehörten zum Standardrepertoire im Lager. Auf dem Marsch - kaum überraschend - Marschlieder.
  


  
    Doch wenn sie eine Schlacht witterten, wurden die Lieder komisch und derb, und die Bruchstücke, die er auf seinem Weg durch das Lager aufschnappte, hätten einen Seemann zum Erröten gebracht. Es hatte sich herumgesprochen. Die Franzosen waren nicht mehr weit, und die Männer rochen den nahenden Kampf. Er pfiff beim Gehen vor sich hin.
  


  
    

  


  
    Er traf Tom Byrd und Percy bei einer freundschaftlichen Unterhaltung in seinem Zelt an. Beide sprangen gleichzeitig auf, als sie ihn sahen, und machten großes Aufsehen um den Zustand seines Auges - zumindest Percy - und den Zustand seiner Uniform - natürlich Tom, der sich zwar zunächst überzeugte, dass ihm das Auge nicht ausgestochen worden war, sich dann aber mehr für einen langen Riss im Schoß des Uniformrocks interessierte, den er gerade ausgezogen hatte.
  


  
    »Seht Euch das an!« Tom schob drei Finger durch den Riss und wackelte damit, während er Grey einen anklagenden Blick zuwarf. »Durch das Futter. Was ist das gewesen, Mylord - ein Schwert?«
  


  
    »Ich weiß nicht - oh, doch. Es war ein Bajonett.«
  


  
    Tom holte Luft, als wollte er etwas sagen, verzichtete dann aber murmelnd darauf und legte den Rock beiseite.
  


  
    »Setzt Euch hin, Mylord«, sagte er resigniert. »Ich hole Euch eine Schüssel Gerstenwasser für Euer Auge.«
  


  
    Grey ließ sich auf einen Feldhocker sinken und war überraschend froh darüber, sich setzen zu können. Appetitanregende Düfte nach Eintopf und warmem Brot wehten durch das Zelt, und sein Magen knurrte; er hatte seit der Morgendämmerung nichts mehr zu sich genommen. Er hoffte, dass Tom ihm etwas zum Abendessen mitbringen würde; das Auge konnte noch ein wenig warten.
  


  
    »Deine Männer«, begann er, doch Percy unterbrach ihn mit einem Schnauben.
  


  
    »Gefüttert, getränkt, gestriegelt und gebürstet, das Langhaar ordentlich eingeflochten und aufgestallt … oder vielmehr, sie sitzen an den Feuern und betrinken sich - ich habe eine Sonderration Bier für sie geordert, war das richtig? - oder treiben sich mit den hiesigen Huren im Gebüsch herum, aber sie sind versorgt. Hast du gedacht, ich würde sie vergessen?«
  


  
    Möglich, dass Percys Worte einen gereizten Beiklang hatten, doch sein Tonfall war unbeschwert, und Grey lächelte und legte den Kopf schief, um Percy mit seinem gesunden Auge anzusehen.
  


  
    »Ich bin mir völlig sicher, dass du dich bis zur letzten Kleinigkeit um ihr Wohlergehen gekümmert hast. Ich wollte eigentlich sagen, dass sie ihre Sache heute gut gemacht haben. Sie haben dir alle Ehre gemacht.«
  


  
    Jetzt errötete Percy, sagte aber nur beiläufig: »Oh. Nun ja. Es sind ordentliche Kerle.« Er räusperte sich; er war immer noch heiser. »Zum Glück ist keiner von ihnen ernsthaft verletzt worden.«
  


  
    »Nein. Und du?«
  


  
    Percy sah ihn an und wandte den Blick rasch wieder ab.
  


  
    »Ich höre einfach nicht auf zu zittern«, sagte er leise. »Sieht man das?«
  


  
    »Nein«, sagte Grey, fügte aber bewusst nicht hinzu, dass es ihm angesichts seiner derzeitigen Sehfähigkeit wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen wäre, wenn Percy gewackelt hätte wie ein Eierpudding bei Sturm. Doch er streckte eine Hand aus und legte sie Percy auf den Arm, der ihm ganz solide vorkam. »Nein«, wiederholte er mit mehr Nachdruck. »Du zitterst nicht. Zumindest merkt man es nicht.«
  


  
    »Oh«, sagte Percy und holte tief Luft. »Dann ist es nur innerlich. Gut. Was hat Melton gesagt?«
  


  
    Hals Kommentare ließen sich zum Großteil nicht wiederholen, doch Hal konnte Percy am Morgen seine Meinung selbst kundtun. Bis dahin würde er sich beträchtlich beruhigt haben, und Percy würde nicht mehr zittern.
  


  
    »Nicht viel«, sagte Grey. »Nichts, was mehr als Fleischwunden hinterlassen hätte. Mach dir deswegen keine Sorgen.«
  


  
    Danach unterhielten sie sich nur noch über Belanglosigkeiten und waren einfach nur froh, in der Gesellschaft des anderen zu sein - bis Tom zurückkehrte und eine Flasche Brandy und eine Schüssel mit einer milchigen Flüssigkeit mitbrachte, die seinen Angaben nach Gerstenwasser mit Salz enthielt, ein Wundermittel bei Augenverletzungen.
  


  
    Beides reichte er Percy und verschwand erneut, um etwas Essbares aufzutreiben.
  


  
    Grey beugte sich über die Schüssel und schnüffelte daran. »Meinst du, ich soll das trinken? Oder es mir über den Kopf schütten?«
  


  
    »Es ist mir gleichgültig, was du damit anfängst; ich empfehle dir nur dringend, dir den Brandy nicht ins Auge zu schütten. Ich nehme an, das würde brennen. Außerdem brauche ich ihn.« Percy schüttete eine großzügige Dosis der genannten Flüssigkeit in einen Becher, den er über den Tisch schob. Er bemühte sich gar nicht erst, sich selbst auch einen Becher zu suchen, sondern trank direkt aus der Flasche, was Grey einen Eindruck davon vermittelte, wie sehr er innerlich zitterte.
  


  
    Grey nippte nur an seinem Brandy. Er war nicht gut, aber er brannte angenehm in der Kehle und betäubte die ärgerlichen 
     Schmerzen in seinem Auge ein wenig. Dennoch, irgendetwas musste er mit dem Gerstenwasser anfangen, sonst würde Tom beleidigt sein. Er tastete nach dem Taschentuch in seinem Ärmel, betrachtete es kritisch und beschloss, dass es brauchbar war.
  


  
    »Es war dein Ernst, oder?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Als du gesagt hast, dass du ein Raubtier bist.« Percy betrachtete ihn mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Ehrfurcht und leisem Ekel lag. Grey gefiel beides nicht.
  


  
    »Alle Soldaten sind Raubtiere«, sagte er knapp. »Eigentlich alle Männer. Daran musst du dich gewöhnen.«
  


  
    Percy stieß ein leises Prusten aus, wahrscheinlich vor Belustigung.
  


  
    »Das brauchst du mir nicht zu sagen, mein Teuerster«, sagte er trocken. Er stand auf, nahm Grey das Tuch aus der Hand und tauchte es in die Schüssel. »Leg den Kopf zurück.«
  


  
    Seine Hand lag warm in Greys Nacken, seine Berührung war sanft.
  


  
    »Kannst du dein Auge öffnen?«
  


  
    Grey versuchte es und brachte einen Schlitz zuwege. Percys dunkles, konzentriertes Gesicht verschwamm in einem Tränenschleier.
  


  
    »Gar nicht so schlecht«, murmelte er. »Jetzt entspann dich.« Percys Finger spreizten die Lider des verletzten Auges und drückten die Flüssigkeit aus dem Tuch hinein. Grey erstarrte im ersten Moment, stellte aber fest, dass es nicht sehr schmerzte, und entspannte sich tatsächlich ein wenig.
  


  
    »Alles, was ich gemeint habe, war, dass du sehr viel aufrichtiger damit umgehst als die meisten anderen.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass das eine Tugend ist.« Erst jetzt kam ihm ein Gedanke. »Fragst du dich vielleicht, ob du selbst Raubtier genug bist? Ob du deine Pflicht ordentlich getan hast? Das hast du. Ich hätte es dir sagen sollen.«
  


  
    »Das hast du doch.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ja. Weißt du es nicht mehr?«
  


  
    »Nein«, sagte Grey wahrheitsgemäß. »Ich war furchtbar beschäftigt.«
  


  
    Percy kicherte leise glucksend und tauchte das Tuch wieder in die Schüssel.
  


  
    »Ich bin immerhin so ehrlich, mir meinen Mangel an Erfahrung einzugestehen. Du hattest Recht, dass man nicht vorher weiß, was man im Kampf tun wird. Hättest du mir nicht zugerufen, diesen Kerl zu erschießen, hätte ich nur dagestanden und ihn angegafft, bis du aufgestanden wärst und es selbst getan hättest.«
  


  
    Grey öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Percy bückte sich und küsste ihn schnell auf die Lippen. Sein Atem strich warm über Greys vom Wasser gekühlte Wange.
  


  
    »Ich brauche keine Bestätigung, mein Teuerster, das ist nicht nötig.« Er richtete sich wieder auf, und das Tuch senkte sich erneut über Greys Auge und entließ seine lindernde Flut. »Ich habe mich nicht hoffnungslos blamiert, und vielleicht werde ich es später einmal noch besser machen. Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt verstehe, was du mir gesagt hast. Und -« Das Tuch verschwand, und Grey blinzelte. »Und dass am Ende nur das eine zählt, dass wir beide noch am Leben sind. Das«, fügte er in beiläufigem Ton hinzu und wandte sich ab, um das Tuch erneut in die Schüssel zu tauchen, »und dass ich stolz auf dich bin.«
  


  
    Aufgeschreckt und erregt durch den Kuss, zutiefst verlegen über das Kompliment - und nicht unbeträchtlich schockiert über die Tatsache, dass Percy diese essentielle Wahrheit nicht instinktiv klar gewesen war - begann Grey, das Naheliegende zu konstatieren, dass es nämlich seine Pflicht war. Doch in diesem Moment kam Tom Byrd mit dem Abendessen herein, und am Ende begnügte er sich mit einem schwachen »Danke«.
  

  
  


  
    25
  


  
    Betrogen
  


  
    Anfang Mai kehrte der Duc de Richelieu nach Frankreich zurück, und der Comte de Clermont nahm seine Stelle ein. Das Tauziehen im Rheintal ging weiter. Der Herzog von Braunschweig, der diese Taktik genau durchschaute, reagierte in aller Seelenruhe darauf, indem er hier einen Vorstoß verhinderte, dort selbst ein wenig vorrückte - und Clermonts Armee Stück für Stück zur französischen Grenze zurücktrieb.
  


  
    Ende Mai stand fest, dass den Franzosen keine Ausweichmöglichkeit mehr blieb; sie mussten sich im Lauf der nächsten Wochen, vielleicht sogar Tage, entweder stellen und kämpfen oder sich von Herzog Ferdinand verfolgt nach Frankreich zurückziehen. Clermont würde mit Sicherheit kämpfen.
  


  
    Diesen Zeitpunkt wählte Herzog Ferdinand klugerweise, um seinen Truppen - und seiner Artillerie - den letzten Schliff zu geben, um dem Angriff, wenn er denn kam, bestmöglich vorbereitet zu begegnen.
  


  
    Daher verbrachte Grey einen Großteil seiner Zeit damit, hin und her zu reiten, Kompanien zu begutachten, die Berichte ihrer Kommandeure entgegenzunehmen, sich mit Quartiermeistern zu streiten, nötigenfalls die Nachbesserung oder den Ersatz der Ausrüstung sowie den Kauf weiterer Zugmaultiere (die sehr gefragt und daher sowohl rar als auch teuer waren) anzuordnen… und mit den zehntausend anderen Kleinigkeiten, die zum Tagewerk eines Majors gehörten.
  


  
    Das einzig Gute daran, dachte Grey auf dem Rückweg in das Dorf, in dem er gegenwärtig einquartiert war, war, dass ihm zwischen dem Moment, in dem er den Kopf auf sein Kissen legte, und dem Einschlafen höchstens neunzig Sekunden 
     Zeit blieben, um sich sexuell frustriert zu fühlen. Die neunzig Sekunden waren nötig, um die einzig mögliche Abhilfe zu schaffen; ansonsten hätte er innerhalb von drei Sekunden geschlafen.
  


  
    Er zog den Korken aus seiner Feldflasche und trank in tiefen Zügen; es war ein warmer Spätfrühlingstag, und das Wasser schien nicht nur nach dem Blech und dem Buchenholz der Feldflasche zu schmecken, sondern dazu nach aufsteigendem Harz, bittersüß und durchdringend. Vor ihm ragte der Drachenfels auf - jener Felsengipfel am Rheinufer, auf dem Siegfried der Sage nach den Drachen getötet hatte -, romantisch in den Dunst gehüllt, der vom Fluss aufstieg, und in den unteren Lagen mit grünenden Weingärten bewachsen.
  


  
    Das Frühlingswetter ließ niemanden unbeeinträchtigt; Wachtposten rannten verträumt vor Wände, legten ihre Musketen auf einen Acker und vergaßen sie dort oder entfernten sich unerlaubt, bis man sie dösend unter einer Hecke oder in einem Heuhaufen fand, oftmals eng umschlungen mit einer Frau.
  


  
    Grey hätte es womöglich als ungerecht empfunden, dass ihm dies nicht vergönnt war - doch er erinnerte sich an seinen ersten Feldzug. Damals hatten Hector und er sich davongestohlen, um unter dem sternenbesäten Himmel in Nestern aus Frühlingsgras süße Zweisamkeit zu finden, und ihre jugendliche Hitze hatte die Abendkühle wieder wettgemacht. Seine Ranghöhe hatte ihre Vorteile, doch sie hatte unleugbar ebenso ihre Nachteile. Immerhin war ihm meistens das Vergnügen vergönnt, die Abende in Percys Gesellschaft zu verbringen, wenn er sie auch nicht in Gänze auskosten konnte.
  


  
    Seufzend verkorkte er die Feldflasche wieder und sah sich nach Richard Brett um, dem Fähnrich, der ihn begleitete. Brett war der jüngste der Fähnriche. Er war erst fünfzehn, und während er normalerweise Klugheit und Fleiß an den Tag legte, litt er jetzt besonders unter den Auswirkungen des Frühlings. Wahrscheinlich aufgrund seines jugendlichen Alters, dachte Grey.
  


  
    Im Moment war Brett nirgendwo in Sicht, wenn auch sein 
     Pferd mit baumelnden Zügeln zufrieden am üppig grünen Straßenrand graste. Als er sein eigenes Pferd in diese Richtung trieb, entdeckte Grey ein offenes Tor in der Mauer eines Bauernhofs. Dahinter lehnte Mr. Brett mit den Ellbogen auf einer Brunnenumrandung und hing mit anbetungsvollem Blick an einer jungen Frau, die einen Eimer Wasser herauszog und ihn anlächelte.
  


  
    Die Tatsache, dass Brett kein Deutsch sprach und die junge Frau ganz offensichtlich kein Englisch verstand, stand ihrem Gefühlsaustausch offenbar nicht im Wege; der Körper hatte seine eigene Sprache.
  


  
    Grey stieg resigniert, aber in Gönnerlaune ab und ließ sein Pferd ebenfalls grasen. »Zehn Minuten, Mr. Brett«, rief er. Dann suchte er sich ein grasiges Fleckchen ein wenig abseits der Straße, legte sich hin und zog sich den Hut über die Augen.
  


  
    Der Boden unter ihm war warm, die Sonne über ihm ebenfalls, und er spürte, wie seine Knochen und Muskeln dahinschmolzen und sich die fest angespannten Sprungfedern in seinem Kopf lösten wie ein abgelaufenes Uhrwerk. Er unternahm einen vergeblichen Versuch, sich auf die Dutzende von Dingen zu konzentrieren, mit denen er sich eigentlich beschäftigen sollte, doch dann gab er auf. Es war Frühling.
  


  
    

  


  
    Als es Abend wurde, war es immer noch Frühling, und bei seiner Rückkehr in das Dorf dachte Grey an Türknäufe. An einen bestimmten Türknauf. Tom hatte ihm ein kleines Zimmer unter dem Dach des örtlichen Gasthofs besorgt; klein, aber mit einer Tür, die sich abschließen ließ, eine Einrichtung, die für diese Gegend höchst ungewöhnlich war.
  


  
    Oder zumindest hatte die Tür ein Schloss. Der Schlüssel dazu hatte sich zwar noch nicht gefunden, doch man hatte Grey versichert, dass er existierte und zweifelsohne jeden Augenblick auftauchen würde.
  


  
    Der Türknauf - der aus weißem Porzellan bestand und so glatt war wie ein Ei, als wollte er den Verlust des Schlüssels 
     aufwiegen - drehte sich unterdessen entweder lose auf seinem Dorn, oder er klemmte fest. Beides verhinderte, dass sich die Tür von außen öffnen ließ. Tom hatte sich schon mehr als einmal gezwungen gesehen, durch das benachbarte Giebelfenster zu klettern und über die Vorderseite des Hauses zu rutschen, um in Greys Fenster einzusteigen und die Tür von innen zu öffnen.
  


  
    Im Nachbardorf war heute ein unterhaltsamer Abend geplant; ein Konzert mit Tänzen aus der Gegend. Die meisten Männer und alle in der Gegend stationierten Offiziere würden dort sein, um das milde Wetter und den freien Abend zu genießen. Angesichts des zuvorkommenden Charakters seines Türknaufs, so dachte Grey, konnten er und Percy die Gelegenheit vielleicht ebenfalls nutzen. Sie konnten sich kurz bei der Festivität sehen lassen, und inmitten der Dunkelheit und des großzügig fließenden Weins würde niemand bemerken, wenn sie sich - diskreterweise separat - entfernten und sich zum Gasthaus zurückstahlen.
  


  
    Die Sonne hatte zu sinken begonnen und tauchte die Mauern des alten Gasthauses und seinen Obstgarten in einen Dunsthauch aus Pfirsich und Aprikose, als er in den gepflasterten Hof trabte. Sein Pferd hatte es jetzt eilig, in den Stall zu seinem Heu zu kommen.
  


  
    Grey hatte es nicht weniger eilig, und so freute es ihn nicht besonders, als ihm auf dem Hof ein gewisser Hauptmann Custis vom 9ten entgegentrat, der ihn beim Absteigen ansprach.
  


  
    »Hallo, Grey!«
  


  
    »Custis.« Er nickte dem Stallknecht zu, übergab ihm sein Pferd und wandte sich dem Hauptmann zu, um zu sehen, was er wollte. »Kann ich etwas für Euch tun?«
  


  
    »Nicht direkt«, sagte Custis fröhlich. »Oberst Jeffreys sagt, Ihr habt versprochen, ihm Euren Vergil zu leihen, und da ich ohnehin hierher unterwegs war, habe ich ihm gesagt, ich würde ihm das Buch mitbringen. Aber während ich auf Euch gewartet habe, habe ich ein Gespräch mit dem Hauptmann hier angefangen -« Er wies kopfnickend auf einen kleinen, adretten 
     preußischen Infanteriehauptmann, der sich vor ihm verbeugte und die Hacken zusammenschlug. »Stellt Euch meine Überraschung vor, als ich gehört habe, dass heute Abend im Nachbarort ein Maifest stattfindet!«
  


  
    »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte Grey, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Er richtete den Blick auf den leuchtenden Horizont, wo der Pfirsichton jetzt in Korallenrot und Lavendel-Lila überging.
  


  
    »Und natürlich wird es, wenn Ihr das Buch habt, zu spät für Euch sein, um noch ins Lager zurückzureiten, daher müsst Ihr leider bleiben. Wie schade.«
  


  
    »Nicht wahr? Werdet Ihr auch hingehen?«
  


  
    »Oh, ja. Allerdings etwas später; ich muss noch meine Tagesbefehle schreiben.«
  


  
    »Der Hauptmann und ich werden Euch einen Weinschlauch reservieren. Aber ich darf das Buch für den Oberst nicht vergessen.«
  


  
    »Richtig, ich hole es Euch.«
  


  
    Während ihm Custis und der Hauptmann die enge Treppe hinauffolgten, diskutierten sie lebhaft über die Tugenden eines örtlichen Weinguts, das am Fuß des Drachenfelses lag.
  


  
    »Den frischen Wein, der nicht in Fässer abgefüllt wird, nennt man Federweißer. Er ist weiß und sehr leicht - aber bei Gott! Drei Gläser, und man liegt unter dem Tisch.«
  


  
    »Ihr vielleicht«, sagte Grey lachend. »Ihr solltet nicht von Euch auf andere schließen.«
  


  
    »Er ist kräftig«, sagte der Hauptmann. »Aber dazu muss man den Zwiebelkuchen essen, der ebenfalls eine Spezialität der Gegend ist. Auf diese Weise leidet man nicht -«
  


  
    Grey packte den Porzellanknauf, der sich ausnahmsweise ordnungsgemäß drehte, und drückte die Tür auf. Und stand im ersten Moment wie gelähmt da, bevor er sie wieder zuknallte.
  


  
    Doch er war nicht schnell genug. Nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Custis und der Hauptmann es über seine Schulter hinweg sahen. Nicht annähernd schnell genug, um 
     das Bild auszulöschen, das seine Augen traf und sich durch diese hindurch seinen Weg in sein Gehirn brannte: den Anblick Percys, der splitternackt mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett lag und von einem blonden deutschen Offizier, der ebenfalls nackt war und dessen Muskeln sich vor Anstrengung zusammenballten, wie ein gebuttertes Brötchen gespalten wurde.
  


  
    Irgendjemand hatte einen schockierten Ausruf ausgestoßen; er konnte nicht sagen, ob es Custis war oder er selbst. Vielleicht war es auch Percy. Es war nicht der andere Mann; er war zu sehr auf sein Tun konzentriert gewesen, hatte in der Ekstase der nahenden Klimax die Augen geschlossen und das Gesicht verzerrt gehabt.
  


  
    Weber. Der Name schwebte Grey wie ein Echo durch den Kopf und verschwand. Er hinterließ völlige Leere.
  


  
    

  


  
    Danach schien alles bemerkenswert langsam vor sich zu gehen. Seine Gedanken waren wie ein Uhrwerk, das mit der Leidenschaftslosigkeit der Logik von einer Sekunde zur nächsten tickte, während sich alle anderen - er selbst mit eingeschlossen - mit großer Schwerfälligkeit bewegten, sich langsam einander zu- und wieder voneinander abwandten, während sich ein Wechselbad aus Erschrecken, Bestürzung und Entsetzen wie kalte Melasse über ihre Gesichter ergoss, die plötzlich alle gleich aussahen.
  


  
    Du bist der ranghöchste anwesende Offizier, sagte die leise, kalte Stimme in seinem Kopf, als dieser die Verwirrung registrierte. Du musst reagieren.
  


  
    Abrupt nahm alles wieder seine normale Geschwindigkeit an; aus allen Richtungen kamen Stimmen und Schritte, die durch den Aufschrei und das Knallen der Tür angelockt wurden. Fragende Gesichter, gemurmelte Fragen, aufgeregtes Flüstern auf Englisch und Deutsch. Er trat vor und klopfte einmal scharf an die Tür, und die Stimmen hinter ihm verstummten abrupt. Auf der anderen Seite der Tür herrschte ohrenbetäubende Stille.
  


  
    »Bitte kleidet Euch an«, sagte er ganz ruhig durch die Holztür hindurch. »Präsentiert Euch in fünf Minuten auf dem Innenhof.« Er trat zurück, betrachtete die Menschenansammlung und pickte sich das Gesicht eines seiner Fähnriche aus der wogenden Menge heraus.
  


  
    »Holt zwei Wachen, Mr. Brett. Auf den Hof, und zwar schnell.«
  


  
    Ihm wurde dumpf bewusst, dass sich eine Hand auf seinen Arm legte, und er wandte sich blinzelnd zu Custis um.
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, sagte Custis leise. »Ihr braucht es nicht zu tun. Ihr dürft es nicht tun, Grey. Nicht bei Eurem eigenen Bruder.«
  


  
    Das entsetzte Mitgefühl in Custis’ Blick war wie der Stich einer Nadel, der ihn aus seiner Taubheit riss.
  


  
    »Nein«, sagte er, und seine Stimme kam ihm selber fremd vor. »Nein, ich muss -«
  


  
    »Nein«, wiederholte Custis drängend. Er schob Grey von sich und wandte ihn halb von sich ab. »Geht. In Gottes Namen, geht. Alles wird nur schlimmer, wenn Ihr bleibt.«
  


  
    Er schluckte und wurde sich der gaffenden Gesichter bewusst, die die Treppe säumten. Wurde sich bewusst, wie viel schlimmer das Gerede sein würde, dieser besondere Hauch von Schande, die wohligen Schauer des Entsetzens, die Schadenfreude, wenn sich herumsprach, dass er gezwungen gewesen war, seinen eigenen Bruder wegen Sodomie zu verhaften.
  


  
    »Ja«, sagte er. Er schluckte erneut, flüsterte »danke« und ging davon, die Treppe hinunter, zählte die Holzstufen, die unter seinen Stiefelspitzen vorbeihuschten, eins, zwei drei, vier … durchschritt mit gedämpften Schritten das Tor, über verstreutes Heu und feuchte Erde, sah Brett und die Wachen auf sich zukommen, hob grüßend die Hand, ohne jedoch anzuhalten, eins, zwei, drei, vier …
  


  
    Er schritt geradewegs über die Hauptstraße des Dorfes, ohne auf Schlamm oder Pferdemist zu achten, sich an schreienden Kindern oder bellenden Hunden zu stören, den Blick 
     unverwandt auf die Felsenspitze des Drachenfelses gerichtet, die sich in der Ferne erhob. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben …
  

  
  


  
    26
  


  
    Besäufnis mit Dackel
  


  
    Die beiden Männer wurden den befehlshabenden Offizieren ihrer jeweiligen Regimenter übergeben. Hal war mit Herzog Ferdinand im Hauptquartier; in seiner Abwesenheit wurde Percy der Obhut Ewart Symingtons anvertraut und der Hannoveraner Weber dem Stellvertreter des Grafen von Namtzen.
  


  
    Symington bewies mehr Takt als Grey ihm zugetraut hätte. Er erwähnte Percy ihm gegenüber mit keinem Wort und hatte offenbar die Order gegeben, dass es auch niemand anders tat. Die Tatsache, dass niemand ihn auf Percy ansprach, bedeutete natürlich nicht, dass niemand über Percy sprach. Die Armee war untätig und erwartete neue Befehle des Herzogs von Braunschweig. Untätigkeit war der ideale Nährboden für Gerede, und Grey empfand die plötzlichen Gesprächspausen, die von Mitgefühl bis Ekel rangierenden Blicke - oder aber auch die abgewandten Blicke der Soldaten und Offiziere - als so verstörend, dass er sich angewöhnte, die Tage allein in seinem Zelt zu verbringen - in das Gasthaus kehrte er nicht zurück -, obwohl die Luft dort abwechselnd drückend oder zugig war.
  


  
    Hätte er das Kommando gehabt, hätte er dafür gesorgt, dass die Männer in Bewegung blieben - sie nötigenfalls einfach nur täglich von A nach B marschieren lassen, Hauptsache Bewegung. Soldaten suhlten sich im Nichtstun wie Schweine im Morast. Die allgemeine Untätigkeit war zwar gut für das Geschäft der örtlichen Schankwirte und Prostituierten, aber unter den Männern führte sie zu Kriminalität, zu Seuchen, zu Disziplinlosigkeit und Gewalt.
  


  
    Doch Grey hatte das Kommando nicht, und so blieben die englischen Truppen, wo sie waren, und sonnten sich, während 
     sich die Tage langsam dem Mittsommer entgegenstreckten. Spielten Würfel, tranken, hurten herum - und redeten.
  


  
    Da ihm nur Tom und seine eigenen Gedanken Gesellschaft leisteten, die sich ermüdend zwischen Wut, Angst und Schuldgefühlen im Kreis drehten, blieben ihm ansonsten nur gelegentliche Schachpartien mit Symington, der bestenfalls ein gleichgültiger Spieler war.
  


  
    Als er schließlich das Gefühl nicht mehr ertragen konnte, allmählich bis zur Hüfte in etwas Krankmachendem zu versinken, bat Grey Symington verzweifelt um die Erlaubnis, sich von der Truppe entfernen zu dürfen. Stephan von Namtzen, der Graf von Erdberg, war sein persönlicher Freund. Grey war im Jahr zuvor als englischer Verbindungsoffizier zu von Namtzens Regiment abkommandiert worden. Von Namtzens Regiment befand sich zwar bei Ferdinands Truppen, doch der Graf selbst blieb dem Feldlager nach wie vor fern. Wahrscheinlich erholte er sich immer noch in seinem Jagdhaus, Waldesruh, nur einen Tagesritt von der englischen Stellung entfernt.
  


  
    Grey war sich nicht sicher, ob seine Bitte eher dem Bedürfnis entsprang, dem Sumpf der stummen Anklagen und Spekulationen zu entrinnen, der ihn umgab, dem Bedürfnis nach Ablenkung von seinen eigenen Gedanken oder einem im Grunde eifersüchtigen Wunsch, mehr über Percys Schicksalsgenossen zu erfahren. Doch Stephan von Namtzen war sein Freund, und ein Freund war das, was Grey im Moment am meisten brauchte.
  


  
    Symington gewährte ihm die Bitte ohne jedes Zögern, und mit dem getreuen Tom im Schlepptau brach er nach Waldesruh auf.
  


  
    

  


  
    Waldesruh war ein Jagdhaus - was im Jargon der Hannoveraner wahrscheinlich bedeutete, dass dort weniger als zweihundert Dienstboten beschäftigt waren. Es war von gigantischen, finsteren Wäldern umgeben, und trotz der Last, die ihm nach wie vor die Gedanken und das Herz beschwerte, empfand Grey Erleichterung, als er und Tom endlich aus dem Schatten 
     der Waldlandschaft auf die gepflegten Rasenflächen von Waldesruh hinaustraten.
  


  
    »Hui«, sagte Tom beifällig. Das dreistöckige, aus Naturstein errichtete und mit roten und grünen Ziegeln verzierte Jagdhaus lag elegant und farbenfroh wie ein Fasan vor ihnen ausgebreitet. »Lebt nicht schlecht für einen Hunnen, der Hauptmann. Glaubt Ihr, die Prinzessin ist auch da?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte Grey. »Hier, wo er zu Hause ist, musst du ihn mit Graf von Erdberg anreden, Tom. ›Hauptmann‹ ist sein militärischer Titel im Feld. Solltest du ihn direkt ansprechen, sag ›Herr Graf‹. Und achte um Gottes willen darauf -«
  


  
    »Aye, aye, dass ich ihn nicht als Hunnen bezeichne, wenn er in Hörweite ist.« Tom verdrehte zwar nicht direkt die Augen, setzte aber doch eine gequälte Miene auf.
  


  
    Grey trieb sein Pferd sachte an, und sie bewegten sich langsam über die gewundene Zufahrt auf das Haus zu.
  


  
    Grey hoffte, dass Prinzessin Louisa - jetzt Gräfin von Erdberg - nicht zu Hause war, selbst wenn Tom noch so gern seine Bekanntschaft mit ihrer Zofe Ilsa erneuert hätte. Er hatte keine Ahnung, was für eine Ehe von Namtzen führte, doch er würde sich sehr viel problemloser mit Stephan von Namtzen unterhalten können, wenn er auf das zeitraubende gesellschaftliche Geplänkel verzichten konnte, das die Anwesenheit der Prinzessin notwendigerweise mit sich bringen würde.
  


  
    Dennoch, wenn sie eine hingebungsvolle Ehefrau war, empfand sie es möglicherweise als ihre Pflicht, um ihren verletzten Gatten zu sein und ihn liebevoll zu pflegen. Grey versuchte, sich dieses Verhalten bei Prinzessin Louisa von Löwenstein vorzustellen, scheiterte und vergaß den Gedanken. Gott, wenn sie hier war, hoffte er nur, dass sie ihre unsägliche Schwiegermutter nicht mitgebracht hatte.
  


  
    Ein kleines, schmutziges Gesicht schob sich vor ihnen aus dem Gebüsch, blinzelte überrascht und verschwand wieder. Laute Rufe und aufgeregtes Hin und Her verkündeten ihre 
     Ankunft, und als sie an der Steintreppe anlangten, kam schon ein Stallknecht um das Haus gerannt, um Tom und die Pferde in seine Obhut zu nehmen.
  


  
    Stephans Butler Wilhelm begrüßte Grey an der Tür, und sein langes Gesicht leuchtete erfreut auf. Gemeinsam mit ihm kam eine Reihe von Hunden aus dem Haus geschossen, die angesichts des Gastes begeistert bellten und mit den Schwänzen wedelten.
  


  
    »Lord John! Willkommen, willkommen! Ihr esst doch hoffentlich etwas?«
  


  
    »Ja«, versicherte ihm Grey lächelnd und tätschelte den nächstbesten bepelzten Kopf. »Ich bin völlig ausgehungert. Aber vielleicht sollte ich zuerst Eurem Herrn mitteilen, dass ich hier bin? Oder Eurer Herrin, falls sie zu Hause ist«, fügte er der Höflichkeit halber hinzu, denn die Anwesenheit der Hunde verriet ihm, dass die Prinzessin nicht zugegen war.
  


  
    Bei der Erwähnung seiner Brotherrn huschte ein schmerzhafter Ausdruck über Wilhelms Gesicht.
  


  
    »Prinzessin Louisa ist auf Schloss Löwenstein. Der Graf… ja, ich werde den Grafen sofort davon unterrichten lassen. Natürlich«, sagte er, doch sein Tonfall war so zögernd, dass Grey ihn scharf fixierte.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte er unverblümt. »Ist der Graf immer noch krank? Kann er keinen Besuch empfangen?«
  


  
    »Oh, es geht ihm… nicht schlecht«, erwiderte der Butler, jedoch mit einem derart unsicheren Unterton, dass Grey sofort alarmiert war. Außerdem fiel ihm auf, dass Wilhelm seine zweite Frage nicht beantwortete und er Grey stattdessen nur winkte, ihm zu folgen.
  


  
    Hätte er noch irgendwelche Zweifel bezüglich der Anwesenheit der Prinzessin gehegt, wären sie in dem Moment verflogen, als er über die Schwelle trat. Das Haus war zwar makellos sauber, hatte aber dennoch die angenehm muffige Ausstrahlung eines Junggesellenhaushalts, in dem es nach Hunden, Tabak und Brandy roch.
  


  
    Durch die Salontür sah er ein Paar schmutzverkrustete Stiefel, 
     die jemand vor den Kamin geworfen hatte - ein gutes Zeichen, dachte er; wenn Stephan ritt, musste er sich zumindest ein wenig erholt haben -, und auf einem silbernen Serviertablett, das anderswo wahrscheinlich dazu gedient hätte, Visitenkarten aufzunehmen, lag ein kleines Häufchen aus Steinen, Papierschnipseln, Bleistiftstümpfen, abgelösten Knöpfen, gammeligen Brotkrusten, Münzen und anderen Kleinigkeiten, in denen er den Inhalt der Taschen eines Mannes erkannte.
  


  
    Apropos …
  


  
    »Hatte der Graf seit seinem unglücklichen Unfall viel Besuch?«
  


  
    Wilhelm sah sich gehetzt um und schüttelte den Kopf, erläuterte seine Reaktion aber nicht weiter.
  


  
    Das war kein gutes Zeichen; normalerweise war Stephan ein geselliger Mensch.
  


  
    Der Butler blieb am Fuß der Treppe stehen, als versuchte er, zu einem Entschluss zu kommen.
  


  
    »Seid Ihr müde von der Reise, mein Herr? Ich könnte Euch auf Euer Zimmer bringen«, bot sich Wilhelm an, ohne jedoch irgendwelche Anstalten zu machen, dies tatsächlich zu tun.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Grey, der den offensichtlichen Wink verstanden hatte. »Vielleicht wärt Ihr so freundlich, mich zum Grafen zu führen? Ich würde ihm gern sofort meine Aufwartung machen.«
  


  
    »O ja, Sir!« Wilhelm war sichtlich erleichtert, sodass sich Grey erneut fragte, was zum Teufel von Namtzen trieb.
  


  
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Wilhelm sperrte die Hunde in die Küche, dann führte er ihn beinahe im Laufschritt durch das Haus zu einer Hintertür, aus der sie in den Wald eintauchten und sich auf einem angenehm schattigen Pfad auf den Weg machten. In einiger Entfernung vor sich konnte Grey Schreie hören - er erkannte Stephan von Namtzens missmutig erhobene Stimme - und das heftige Donnern von Hufen und… Rädern?
  


  
    »Was ist …«, begann er, doch Wilhelm schüttelte unbeirrbar den Kopf und winkte ihn weiter.
  


  
    Dicht hinter Wilhelm umrundete Grey die nächste Wegkurve und fand sich am Rand einer enormen Lichtung wieder, deren Boden aus Sand bestand. Und es kam etwas auf ihn zugerast, das schrie wie ein Adler, so wild dreinblickte wie ein durchgehendes Pferd und an einen der antiken germanischen Kriegsgötter erinnerte, der einen Streitwagen fuhr, welcher von vier schäumenden Pferden mit weit geblähten Nüstern gezogen wurde.
  


  
    Grey warf sich zur Seite und riss den Butler mit sich zu Boden. Der Streitwagen ratterte zentimeterdicht an ihnen vorbei, und das Gewirr monströser Hufe überhäufte sie mit Sand und Speichel.
  


  
    »Himmel!«
  


  
    Die Quadriga - ja, bei Gott, das war es; die vier Pferde waren nebeneinander angespannt und drohten jeden Moment, den Streitwagen umzustürzen, der wie ein Kiesel hinter ihnen her hüpfte - galoppierte weiter, notdürftig im Zaum gehalten von dem einarmigen Verrückten, der aufrecht hinter den Pferden stand und einen zu Tode verängstigten Stallknecht mit einer Peitsche neben sich stehen hatte, der sich mit einer Hand an den Streitwagen und mit der anderen an Graf von Namtzen klammerte.
  


  
    Grey erhob sich, starrte das Schauspiel an und wischte sich über das Gesicht. Sie würden die Wendung nicht schaffen.
  


  
    »Langsamer«, brüllte er, doch es war viel zu spät, selbst wenn sie ihn im Donnern des Gefährts gehört hätten. Das linke Rad des Streitwagens hob ab, berührte den Sand, hob sich wieder und löste sich dann, begleitet von großem Geschrei, ganz vom Boden, als die Pferde das Gleichgewicht verloren und sich gegenseitig in den Weg gerieten, weil sie sich unkontrolliert in die Kurve legten.
  


  
    Der Streitwagen stürzte auf die Seite und verstreute seinen Inhalt als Gewirr um sich schlagender Gliedmaßen. Die Pferde galoppierten mit wehenden Leinen noch einige Schritte weiter, bevor sie stolpernd zum Halten kamen und dabei die Bruchstücke des zerstörten Streitwagens hinter sich verloren.
  


  
    »Himmel«, sagte Grey erneut, weil ihm nichts Besseres einfiel. Die beiden Gestalten kämpften sich im Sand hoch. Der einarmige Mann verlor das Gleichgewicht und fiel hin; der Stallknecht versuchte, seinen anderen Arm zu packen, um ihm zu helfen, und wurde für seine Bemühungen beschimpft.
  


  
    Wilhelm, der neben Grey stand, bekreuzigte sich.
  


  
    »Wir sind so froh, dass Ihr gekommen seid, mein Herr«, sagte er mit bebender Stimme. »Wir wussten nicht mehr, was wir tun sollten.«
  


  
    

  


  
    Und Ihr glaubt, ich weiß es?, dachte Grey später als stumme Erwiderung. Der Stallknecht war mit gebrochenem Arm zu Bett gebracht worden, man hatte einen Arzt gerufen, und die Pferde - die glücklicherweise unversehrt geblieben waren - waren versorgt und in den Stall geführt worden. Der ehemalige Streitwagenfahrer hatte die heftige Schwellung über seinem Auge und sein verrenktes Knie unbekümmert abgetan und Grey mit der größten Wärme begrüßt, ihn umarmt und auf beide Wangen geküsst, bevor er ihm den Arm um die Schultern legte, zum Haus humpelte und dort nach Essen und Trinken rief.
  


  
    Jetzt saßen sie ausgestreckt in ihren Sesseln vor dem Feuer und warteten auf das Abendessen, umringt von einem Rudel heftig atmender, am Boden liegender Hunde. Ein Teller mit Häppchen und ein Dekanter mit exzellentem Brandy verkürzten ihnen die Wartezeit. Es herrschte eine Atmosphäre falschen Friedens, doch Grey ließ sich nicht täuschen.
  


  
    »Habt Ihr völlig den Verstand verloren, Stephan?«, erkundigte er sich höflich.
  


  
    Von Namtzen schien über diese Frage nachzudenken, während er das Aroma seines Brandys einatmete.
  


  
    »Nein«, sagte er nachsichtig und atmete aus. »Warum fragt Ihr?«
  


  
    »Zum Ersten sind Eure Dienstboten völlig verschreckt. Ihr hättet diesen Stallknecht leicht umbringen können. Ganz zu schweigen davon, Euch den Hals zu brechen.«
  


  
    Von Namtzen betrachtete Grey über sein Glas hinweg und verzog ein wenig den Mund.
  


  
    »Ihr seid natürlich noch nie vom Pferd gefallen, nicht wahr? Wie geht es meinem lieben Karolus übrigens?«
  


  
    Grey stieß ein widerstrebend amüsiertes Geräusch aus.
  


  
    »Er strotzt vor Gesundheit. Und wie geht es Prinzessin Louisa? Oh - ich bedaure«, sagte er, als er die Veränderung in von Namtzens Gesicht sah. »Bitte seid so freundlich und vergesst, dass ich gefragt habe.«
  


  
    Stephan winkte ab und griff nach dem Dekanter.
  


  
    »Sie strotzt ebenfalls«, sagte er ironisch. »Sie bekommt ein Kind.«
  


  
    »Mein lieber Freund!« Das freute Grey aufrichtig, und er hätte Stephan mit einem Händedruck gratuliert, wenn dieser eine Hand frei gehabt hätte. So jedoch begnügte er sich damit, sein Glas zum Salut zu heben. »Auf Euer Glück und darauf, dass Eure Familie gesund bleibt!«
  


  
    Von Namtzen hob ebenfalls sein Glas. Er sah ein wenig verlegen, aber erfreut aus.
  


  
    »Sie sieht aus wie ein Rumfass«, sagte er bescheiden.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Grey in der Hoffnung, dass dies eine angebrachte Antwort war, und füllte beide Gläser nach.
  


  
    Das erklärte natürlich die Abwesenheit der Prinzessin und der Kinder; Louisa hielt sich wahrscheinlich lieber in der Nähe der betagten Mutter ihres ersten Mannes auf - wenn auch nur der Himmel wusste, warum.
  


  
    Auf dem Tisch stand eine Blumenvase. Rostrote Chrysanthemen, die in der sinkenden Sonne glühten. Ein merkwürdiger Fund in einem Jagdhaus - doch von Namtzen liebte Blumen … zumindest hatte er sie früher geliebt. Jetzt schob er die Vase achtlos beiseite, und etwas Wasser schwappte auf den Tisch. Von Namtzen achtete nicht darauf und griff erneut nach dem Dekanter auf dem Tablett. Seine linke Schulter zuckte, als die fehlende Hand instinktiv nach seinem Glas greifen wollte, und sein Gesicht verzerrte sich irritiert.
  


  
    Grey beugte sich hastig vor und ergriff das Glas, um es von 
     Namtzen zum Nachfüllen hinzuhalten. Der Geruch des Brandys stieg ihm süß und beißend in die Nase, ein deutlicher Kontrast zum klaren, bitteren Duft der Blumen. Er reichte von Namtzen das Glas und trank mit einem leisen »Salut« einen großzügigen Schluck seines eigenen Brandys.
  


  
    Er warf einen raschen Blick auf den Pegel des Brandys in der Flasche und dachte, dass sie die Karaffe, gemessen am gegenwärtigen Stand der Dinge, wahrscheinlich leeren würden, bevor der Abend vorüber war. Äußerlich war von Namtzen nach wie vor ein hochgewachsener Mann von ungekünsteltem, gutem Aussehen; die Verletzung hatte ihn nicht beeinträchtigt. Nur sein Gesicht war schmaler geworden und von tiefen Falten durchzogen. Doch Grey spürte, dass sich etwas verändert hatte; von Namtzens übliche unerschütterliche Ruhe und sein offenes Wesen waren verschwunden und hatten einen vom Schicksal gebrochenen Fremden zurückgelassen, dessen innere Unruhe nicht zu übersehen war, ein Mann, der von einem Moment zum nächsten herzlich oder gereizt reagieren konnte.
  


  
    »Macht Euch keine Mühe«, sagte von Namtzen knapp zu seinem Butler, der hereingekommen war und versuchte, ihm den Staub von den Kleidern zu bürsten. »Geht und nehmt die Hunde mit.«
  


  
    Wilhelm warf Grey einen Märtyrerblick zu, der Seht Ihr? sagte, dann schnalzte er mit der Zunge und drängte die Hunde, mit ihm in die Küche zu gehen. Einer von ihnen blieb jedoch ungerührt auf dem Kaminläufer liegen. Wilhelm versuchte, auch ihn dazu zu bringen, ihm zu folgen, doch von Namtzen winkte ab.
  


  
    »Gustav kann bleiben.«
  


  
    Wilhelm verdrehte die Augen und murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes, worin der Name »Gustav« vorkam. Dann ging er, schwanzwedelnd gefolgt von den anderen Hunden.
  


  
    Beim Klang seines Namens hob der Hund den Kopf und gähnte, sodass seine zarte, aber muskulöse, lange rosa Zunge zum Vorschein kam. Der Jagdhund - zumindest glaubte Grey seinen Ohren und seiner Schnauze nach, dass es ein Jagdhund 
     war - wälzte sich auf die Füße und trottete mit sanft wedelnder Rute zu von Namtzen hinüber.
  


  
    »Was in aller Welt ist das denn?«, lachte Grey bezaubert, und die Atmosphäre entspannte sich ein wenig.
  


  
    Der Hund war wahrscheinlich auch nicht lächerlicher als Doktor Rigbys Mops - und er trug wenigstens keinen Anzug. Doch auch diese Kreatur konnte man unmöglich betrachten, ohne zu lächeln.
  


  
    Es war tatsächlich eine Art Jagdhund mit einem schwarzen, überproportional langen Körper und so kurzen Beinen, dass man sie ihm amputiert zu haben schien. Mit seinen großen, glänzenden Augen und seinem kräftigen Schwänzchen, das in ständiger Bewegung war, hatte er größte Ähnlichkeit mit einer ausgesprochen liebenswerten Wurst.
  


  
    »Woher habt Ihr ihn?«, fragte Grey und beugte sich nieder, um dem Hund seinen Handrücken hinzuhalten, den dieser neugierig beschnüffelte. Das Schwänzchen wedelte schneller.
  


  
    »Ich habe ihn selbst gezüchtet - er ist der Beste, der mir bis jetzt gelungen ist«, sagte von Namtzen unüberhörbar stolz, und Grey verkniff sich jede Anmerkung darüber, wie die restlichen Zuchtversuche des Grafen wohl aussehen mussten.
  


  
    »Er ist… erstaunlich robust, nicht wahr?«
  


  
    Von Namtzen strahlte über das Lob. Seine mürrische Laune war vergessen, und er nahm den Hund ungeschickt in seinen einen Arm, um seinen haarlosen Bauch und den enormen, muskulösen Brustkorb zu zeigen.
  


  
    »Sie sind zum Graben gezüchtet.« Von Namtzen ergriff eine der breiten, mit kräftigen Krallen bestückten Stummelpfoten und paddelte zur Demonstration damit.
  


  
    »Ich verstehe. Wonach denn? Nach Würmern?«
  


  
    Von Namtzen und Gustav betrachteten einander voller Zuneigung und ignorierten diese Frage. Dann begann der Hund, sich zu winden, und von Namtzen setzte ihn behutsam auf den Boden.
  


  
    »Er ist wunderbar«, sagte der Graf. »Absolut furchtlos und 
     leidenschaftlich im Kampf. Aber gleichzeitig sehr lieb, wie Ihr seht.«
  


  
    »Kampf?« Grey beugte sich vor, um den Hund genauer zu betrachten. Dieser wandte sich prompt zu ihm um und machte - immer noch schwanzwedelnd - plötzlich einen Satz. Er landete mit den Stummelpfoten auf Greys Knien, und seine lange Nase schnüffelte neugierig in Greys Gesicht herum. Erst als er ihn jetzt lachend streichelte, bemerkte er die verheilten Narben, die sich über seine kräftigen Schultern zogen.
  


  
    »Wogegen hat er denn gekämpft? Hähne?«
  


  
    »Dachse«, sagte von Namtzen mit immenser Genugtuung. »Er ist speziell dazu gezüchtet, Dachse zu bekämpfen.«
  


  
    Gustav war es müde geworden, auf den Hinterbeinen zu stehen; er ließ sich auf den Boden zurückfallen und drehte sich - immer noch schwanzwedelnd - auf den Rücken, um sich den ausladenden rosa Bauch streicheln zu lassen. Grey tat ihm den Gefallen und zog die Augenbraue hoch; der Hund war so liebenswert, dass er einen beinahe schwachsinnigen Eindruck machte.
  


  
    »Dachse, sagt Ihr. Hat er schon einen erlegt?«
  


  
    »Über ein Dutzend. Ich zeige Euch morgen die Pelze.«
  


  
    »Tatsächlich?« Grey war beeindruckt. Er hatte schon einige Dachse erlebt und kannte kein Geschöpf - Menschen eingeschlossen -, das bereit war, sich mit ihnen einzulassen; Dachse standen völlig zu Recht in dem Ruf, reißende Bestien zu sein.
  


  
    »Tatsächlich.« Von Namtzen schenkte sich ein frisches Glas ein, hielt höchstens eine Sekunde inne, um den Duft des Brandys einzuatmen, und schüttete ihn dann auf eine Weise herunter, die der Qualität des Getränks in keiner Weise gerecht wurde. Er schluckte, hustete und musste das Glas abstellen, um sich selbst vor die Brust zu klopfen. »Er ist dazu gezüchtet, sich in die Erde einzugraben«, keuchte er und wies mit tränenden Augen kopfnickend auf den Hund. »Er steigt geradewegs in den Dachsbau ein und bekämpft sie in ihrer eigenen Behausung.«
  


  
    »Das muss ein Heidenschreck für die Dachse sein.«
  


  
    Das brachte Stephan zum Lachen. Die Anspannung wich für 
     eine Sekunde aus seinem Gesicht, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah Grey für eine Sekunde das Antlitz des Freundes, das er von früher her kannte.
  


  
    Dadurch ermutigt füllte er Stephans Glas noch einmal bis zum Rand. Er spielte mit dem Gedanken, für die Zeit nach dem Abendessen eine Partie Karten vorzuschlagen - er empfand das Kartenspiel als beruhigend für die Nerven -, überlegte es sich bei genauerem Nachdenken jedoch anders.
  


  
    Wahrscheinlich konnte Stephan ja ganz passabel spielen, doch die Handbewegungen, die dazugehörten, mussten seine Behinderung zwangsweise betonen - und Grey gab sich schon so alle Mühe, den leeren Ärmel nicht anzustarren, der schlaff in der Luft flatterte, wenn von Namtzen sich bewegte. Ihm war aufgefallen, dass Schulter und Oberarm noch intakt waren; die Amputation musste knapp oberhalb des Ellbogens durchgeführt worden sein.
  


  
    Da sich Stephan im Lauf ihres unkomplizierten Abendessens aus Eiern, Wurst und getoasteten Brötchen allmählich entspannte, widerstrebte es Grey, den eigentlichen Grund seines Besuchs anzusprechen. Ob es der Verlust des Armes war, irgendetwas, das mit Prinzessin Louisa zu tun hatte - denn ihm fiel auf, dass von Namtzen sie kaum erwähnte, obwohl er voll Zuneigung von seinen Kindern sprach -, oder etwas anderes, jedenfalls stand fest, dass sich Wilhelm nicht grundlos um seinen Herrn sorgte.
  


  
    Dennoch, was auch immer Stephan Kummer bereitete, er würde sein Thema ansprechen müssen - und die Zeit war knapp. War es besser, fragte sich Grey, während er Stephan eine Pfeife anzündete und sie ihm reichte, bis zum Morgen zu warten? Oder würde es für sie beide einfacher sein, wenn er jetzt sprach, solange die Wärme ihrer erneuerten Freundschaft und die Intimität der herannahenden Nacht der Sache vielleicht die schlimmste Schärfe nahmen? Dies und der reichliche Alkohol; sie hatten zum Essen gemeinsam eine Flasche Rheinwein getrunken, und der Dekanter enthielt jetzt noch einen knappen Zentimeter Brandy.
  


  
    Er beschloss, noch ein wenig zu warten, war sich aber nicht sicher, ob diese Entscheidung der Klugheit oder der Feigheit entsprang. Er schenkte ihnen den Rest des exzellenten Brandys ein, achtete aber darauf, sein eigenes Glas nur halb zu füllen. Blieb bei leichten Gesprächsthemen, von Hunden und der Jagd bis hin zum letzten Brief seiner Cousine Olivia und amüsanten Feldanekdoten. Er spürte, wie sich der Schmerz seiner eigenen Gefühle allmählich legte und seine Gedanken an Percy auf erträglichen Abstand gingen - und beschloss, dass es wohl doch Klugheit gewesen war.
  


  
    Mittsommer war nicht mehr fern, und der Himmel blieb bis zum späten Abend hell. Zunehmend besäuselt hörte Grey eine Uhr zehn schlagen. Kurz zuvor war Wilhelm noch einmal gekommen, um die Kerzen anzuzünden und den Dekanter wieder zu füllen, doch er konnte von Namtzens Gesicht auch im schwindenden Licht, das zum Fenster hereinfiel, noch sehen.
  


  
    Es war jetzt von Ruhe erfüllt, obwohl sich einige grimmige Linien, die im vergangenen Jahr noch nicht dagewesen waren, von seiner Nase zu seinem Mund gegraben hatten. Sein Mund hatte seine Fülle verloren und war zu einer schroffen Linie geworden, die sich nur entspannte, wenn es Grey gelang, ihn zum Lachen zu bringen. Grey verspürte den plötzlichen Impuls, die Hand auszustrecken, Stephans mit einem Stoppelbart bedeckte Wange zu umfassen und zu versuchen, diese Linien mit dem Daumen glatt zu streichen. Er widerstand dem Impuls und ließ sich von Stephan das Glas nachfüllen. Bald. Er würde bald reden müssen - solange er es noch konnte.
  


  
    »Es ist beinahe Neumond«, merkte Stephan an und wies kopfnickend zum Fenster, wo nun die schwache Sichel des abnehmenden Mondes am lavendelfarbenen Himmel leuchtete. »Die Dachse kommen bei Neumond öfter aus ihren Bauten. Vielleicht gehen wir morgen Abend mit Gustav in den Wald. Ihr bleibt doch ein paar Tage, oder?«
  


  
    Grey schüttelte den Kopf und fasste sich ein Herz.
  


  
    »Unglücklicherweise nur ein oder zwei Tage. Ich bin leider mit einem unangenehmen Anliegen gekommen.«
  


  
    Stephan konnte inzwischen nicht mehr richtig geradeaus schauen, doch er hob den Kopf von der Betrachtung seines ebenfalls frisch gefüllten Glases und wandte ihn Grey zu. In seiner Miene spiegelten sich Neugier und ein eulenhaftes Mitgefühl.
  


  
    »Ach ja? Was ist es denn?«
  


  
    »Oberleutnant Weber«, sagte Grey in der Hoffnung, dass sein Tonfall beiläufig klang. »Michael Weber.« Der Name fühlte sich seltsam und abstoßend auf seiner Zunge an, und er kämpfte die unwillkommenen Erinnerungen nieder, die ihn jedes Mal überkamen, wenn er Webers Namen hörte oder aussprach - der Anblick von Webers muskulösem, pumpendem, blassem Rücken, die zerknitterte Kniehose, die ihm um die Oberschenkel hing -, und den Ansturm der Wut, der jedes Mal mit diesem Bild einherging. »Ich hätte ihn gern gesprochen - wenn Ihr nichts dagegen habt.«
  


  
    Von Namtzen runzelte die Stirn. Schüttelte den Kopf, schluckte und verzog das Gesicht, als ob der Alkohol in seiner Kehle brannte.
  


  
    »Ihr habt etwas dagegen?« Grey zog die Augenbraue hoch.
  


  
    Stephan schüttelte erneut den Kopf, stellte sein Glas ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.
  


  
    »Er ist tot.« Die Worte kamen heiser heraus, und er schüttelte erneut den Kopf und räusperte sich heftig, um sie dann noch einmal deutlicher zu wiederholen. »Er ist tot.«
  


  
    Grey hatte ihn schon beim ersten Mal verstanden.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er. Ihm war bei von Namtzens Worten das Herz stehengeblieben, und jetzt setzte es sich mit einem Ruck wieder in Bewegung.
  


  
    Von Namtzen griff nach dem Dekanter, obwohl sein Glas noch fast voll war.
  


  
    »Ich habe ihn erschossen«, sagte er ganz leise.
  


  
    »Ihr -« Grey schluckte seinen Ausruf herunter und holte tief Luft. »Wie?«, fragte er so gleichmütig wie er konnte. »Ich meine - Ihr habt ihn exekutiert? Persönlich?«
  


  
    »Nein.« Es war nicht übermäßig warm im Zimmer, doch 
     auf Stephans Kinn hatte sich ein Schweißfilm gebildet; Grey sah ihn aufschimmern, als er sich abwandte, um nach dem Dekanter zu greifen.
  


  
    »Ihr müsst verstehen. Man hätte ihn hingerichtet - gehängt, wenn er vor ein Kriegsgericht gekommen wäre. Seine Familie wäre Schimpf und Schande ausgesetzt gewesen, und sie haben noch andere Söhne in der Armee … deren Ruin das bedeutet hätte. Ich … kenne seine Familie schon sehr lange. Sein Vater ist mein Freund. Michael …« Er rieb sich heftig über die Lippen. »Ich habe den Jungen seit seiner Geburt gekannt.«
  


  
    Gustav, der spürte, dass seinen Herrn etwas bedrückte, erhob sich und tapste zu von Namtzens Fuß hinüber. Dort setzte er sich hin und lehnte sich schwer an sein Bein, um ihm Trost zu spenden. Grey wünschte, er könnte sein Mitgefühl ebenfalls so direkt ausdrücken, doch alles, was er im Moment tun konnte, war zu schweigen.
  


  
    Zum ersten Mal sah ihm von Namtzen direkt in die Augen, die mit ihrer blutunterlaufenen Farbe und ihren verquollenen Rändern keinen Zweifel an der Tiefe seines Elends ließen.
  


  
    »Ich konnte nicht zulassen, dass ihm - seiner Familie - so etwas widerfährt.« Er holte Luft und umklammerte hilfesuchend sein Glas. »Und so habe ich ihn aus dem Gefängnis geholt, in dem man ihn untergebracht hatte, und habe gesagt, ich würde ihn in seinen Heimatort bringen. Unterwegs ist uns eine Kompanie französischer Furiere begegnet - ich wusste, wo sie sich aufhielten; meine Kundschafter hatten es mir gesagt. Es gab ein Scharmützel; ich hatte Michael seine Pistole und sein Schwert zurückgegeben und ihm befohlen, mit seinen Männern über den Feind herzufallen.«
  


  
    Stephan verstummte, und ihm war anzusehen, wie er das Ereignis noch einmal durchlebte.
  


  
    »Glaubt Ihr, er hat es gewusst?«, fragte Grey leise. »Was Ihr vorhattet?«
  


  
    Stephan nickte langsam.
  


  
    »Er wusste, dass er sterben musste. Ich habe gesehen, wie sich der Gedanke unterwegs als Funke in ihm entzündete. Er 
     hat ihn sofort akzeptiert und weiter angefacht. Ich habe gesehen, wie er ganz davon ergriffen wurde. Ihr kennt doch … diesen Moment, in dem ein Mann alles fahren lässt und ihm nur noch der Kriegswahn bleibt?«
  


  
    Er fuhr fort, ohne Greys Kopfnicken abzuwarten.
  


  
    »Die Männer wussten es auch. Sie hatten ihn die ganze Zeit mit Verachtung gestraft, doch auf seinen Befehl haben sie sich sofort hinter ihn gestellt, die Loyalität in Person. Michael war immer ein guter Soldat gewesen - sehr tapfer. Aber das … er hat sein Schwert gehoben, sich in die Steigbügel gestellt und ist mit Gebrüll auf die Franzosen zugestürmt, gefolgt von seinen Männern. Noch nie habe ich solchen Kampfgeist, solchen Mut gesehen, und ich habe wirklich schon viel gesehen. Er war … ein Prachtkerl«, schloss er so leise, dass Grey das letzte Wort kaum hören konnte.
  


  
    Ein Prachtkerl. Und in der Intimität, die sich einstellt, wenn man gemeinsam trinkt, hatte Grey das Gefühl, den Mann für einen Moment mit Stephans Augen zu sehen, zu sehen, wie er sich glorreich in die Arme der Vernichtung stürzte, als Krieger endete - und darüber hinaus Stephans persönliche Wahrnehmung seiner Schönheit als Mann, die so sterblich und flüchtig war.
  


  
    Dies versetzte ihm einen Stich, und die bohrende Spitze seiner Eifersucht wich diesem letzten Bild dieses Jungen, dieses Weber, dessen Gesicht eines gefallenen Engels er selbst nur kurz gesehen hatte und der Stephans Geschenk eines ehrenvollen Todes dankbar angenommen hatte.
  


  
    Von Namtzen ließ sein Brandyglas los und beugte sich schwerfällig vor, um den Hund zu streicheln, der aus tiefer Kehle aufstöhnte und seinem Herrn die Hand leckte.
  


  
    »Aber er wurde nicht getötet«, sagte er trostlos, den blonden Schopf tief über den Hund gebeugt. »Nicht einmal verletzt.«
  


  
    Dann hob er den Kopf, ohne Grey jedoch anzusehen; sein Blick war auf die Chrysanthemen gerichtet, die im zunehmenden Dämmerlicht des abendlichen Zimmers die Farbe getrockneten Blutes angenommen hatten.
  


  
    »Er hat seine Männer beispielhaft angeführt, hat eigenhändig drei Franzosen getötet und den Rest in die Flucht geschlagen. Seine Männer machten sich an die Verfolgung, und einen Moment lang stand er dann ganz allein am Rand des Waldes. Und dann… hat er sich umgewandt und mich angesehen.«
  


  
    Mit einem Ausdruck solchen Grauens, solcher Verzweiflung, dass von Namtzen nach seiner eigenen Pistole gegriffen und sein Pferd beinahe reflexartig auf Michael zugetrieben hatte, so groß war seine Not, diesen wortlosen Schrei zu beantworten.
  


  
    »Ich bin ganz dicht an ihm vorübergeritten und habe ihn ins Herz geschossen. Niemand hat es gesehen. Ich bin abgestiegen und habe ihn in die Arme genommen; seine Kleider waren feucht, seine Haut noch warm vom Kampf.«
  


  
    Stephan schloss die Augen. Er stieß einen Seufzer aus, der aus dem Inneren seiner Knochen zu kommen schien, und dann schien alle Luft aus ihm zu entweichen, und seine kräftige Gestalt sank in sich zusammen.
  


  
    »Danach habe ich ihn mir über den Sattel gelegt und ihn zu seiner Mutter heimgebracht«, sagte er ausdruckslos. »Einen toten Helden, den man betrauern und feiern konnte. Keinen entehrten Sodomiten, dessen Namen selbst seine Familie nie wieder in den Mund genommen hätte.«
  


  
    Dann herrschte Schweigen, das nur von den Geräuschen einer aufgeschreckten Waldschnepfe unterbrochen wurde Irgendwo rief wenig später in der Nähe eine Eule, und ihr lautloser Schatten huschte am Fenster vorüber, ein Teil der aufsteigenden Nacht.
  


  
    Grey hätte gern etwas gesagt, doch ihm stiegen Wut und Brandy und Trauer - um Weber, um Percy, um von Namtzen und nicht zuletzt um sich selbst - in die Kehle, bitter wie der Duft der chinesischen Blumen.
  


  
    »Er war ein Prachtkerl«, murmelte Stephan plötzlich noch einmal, leise und erstickt. Er schob seinen Stuhl zurück und stürzte von seinem losen Ärmel umflattert aus dem Zimmer. Fast wäre er in seiner Hast über den Hund gestolpert.
  


  
    Gustav stieß ein überraschtes Geräusch aus und sprang auf. Sein Schwanz wedelte langsam, während er zögerte, unsicher, ob er seinem Herrn folgen sollte.
  


  
    »Hier«, sagte Grey, der die Verwirrung des Hundes sah. Seine Stimme war belegt, und er räusperte sich, wiederholte: »Hier, Gustav«, und hielt dem Hund ein Stückchen Wurst hin. »Das magst du bestimmt. Du siehst schließlich selbst wie eine Wurst aus, weißt du«, sagte er und bedauerte diesen Affront augenblicklich.
  


  
    »Entschuldigung«, murmelte er, doch Gustav fühlte sich nicht beleidigt und nahm den Leckerbissen anmutig entgegen. Sein Schwanz wedelte hin und her, hin und her.
  


  
    Grey beobachtete die Pendelbewegungen einen Moment lang, dann schloss er die Augen, weil ihm schwindelig wurde. Er sollte Wilhelm rufen. Er sollte zu Bett gehen. Er sollte … der Gedanke schwebte unvollendet davon. Er legte die verschränkten Arme vor sich auf den Tisch und ließ den Kopf daraufsinken.
  


  
    Er war ziemlich betrunken und nahm seinen Körper nur halb wahr. Gleichzeitig jedoch brannten seine Augen, und seine Glieder schmerzten, als ob er eine Krankheit ausbrütete. Er wünschte sich dumpf, er könnte Erleichterung finden, indem er weinte, doch obwohl er so viel getrunken hatte, war sein Körper wie ausgedörrt, sein Hals trocken und verklebt, und er hatte das obskure Gefühl, diese Erleichterung nicht zu verdienen.
  


  
    Ein sanftes Gewicht lehnte sich an sein Bein, und der Atem des Hundes wärmte ihm die Wade. Er streckte eine Hand nach unten aus und streichelte den seidigen Kopf, wieder und wieder, roch den kräftigen Moschusgeruch des Tiers, und seine Handbewegung drängte seine Gedanken zurück, bis der Brandy und die Erschöpfung diese Aufgabe übernahmen und er sich entspannte. Dumpf spürte er das Holz der Tischplatte unter seiner Wange, und dann hörte er die Eule wieder, die im Dunklen rief.
  


  
    Als Tom Byrd ihn fand, war er fest eingeschlafen. Gustav, 
     der Dachshund, lag neben ihm auf dem Boden und hatte ihm die lange Nase wachsam auf den Stiefel gelegt.
  


  
    

  


  
    Der Wildhüter versicherte ihnen, dass sich der Dachsbau nicht mehr als eine Meile vom Jagdhaus entfernt befand, daher gingen sie zu Fuß durch den Wald und genossen den milden Abend. So kurz vor dem Mittsommer stand die Sonne auch nach neun Uhr noch am Himmel und tauchte ihre Dachsjagd in ein gedämpftes, glühendes Licht, das Grey das Gefühl gab, sich eher auf der Suche nach Elfen oder Feen zu befinden als nach einem kampflustigen Tierchen.
  


  
    Im Lauf des Tages war zwischen ihm und von Namtzen kein einziges Wort gefallen, aber das Bewusstsein, dass es noch einiges zu sagen gab, hing zwischen ihnen in der Luft. Doch der Wildhüter und sein Sohn gingen neben ihnen her, um Gustav zu beaufsichtigen, der behäbig dahertrottete und seine lange Nase in die duftende Abendluft hielt, und so drehten sich ihre Gespräche nur um belanglose Kleinigkeiten.
  


  
    Er hatte keine Ahnung gehabt, was ihn auf einer Dachsjagd erwartete. Der Wildhüter hatte den Dachsbau, der in einen Hang eingegraben war, teilweise freigelegt, sodass der Eingang eines dunklen Tunnels zu sehen war. Gustav begann, vor Erregung zu beben, als sich nun der Wind drehte und einen so deutlichen, durchdringenden Geruch mitbrachte, dass ihn selbst Greys schwache Nase wahrnahm.
  


  
    Dem Hund standen auf dem ganzen Rücken die Haare zu Berge, und er begann, zunächst hingebungsvoll zu knurren und dann zu bellen, als wollte er den Dachs herausfordern. Falls jedoch ein Dachs zu Hause war, zeigte er sich nicht, und auf von Namtzens Signal ließ der Wildhüter den Hund los, der auf den Tunneleingang zuschoss, wo er einen Moment verweilte und wie verrückt buddelte, dass ihm die Erde nur so um die Pfoten flog. Dann wand er seine breiten Schultern in die Erde und verschwand mit steif aufgerichteter Rute.
  


  
    Aus dem Loch drangen Kratz- und Fauchgeräusche, und Grey wurde von einer alptraumhaften Vorstellung heimgesucht, 
     als er sich ausmalte, wie es sein musste, sich in die Dunkelheit zu begeben und vom Erdboden verschluckt zu werden, obwohl man wusste, dass dort irgendwo unsichtbare Zähne und ungebremste Wut lauerten.
  


  
    Er sprach von Namtzen darauf an, doch dieser lachte.
  


  
    »Ein Hund ist glücklicherweise durch keinerlei Fantasie beschwert«, versicherte er Grey. »Er lebt nur für den Augenblick und kennt keine Zukunftsangst.«
  


  
    Diese Einstellung hatte offensichtliche Vorteile - doch Grey konnte nicht umhin festzustellen, dass es zumindest teilweise auch darauf ankam, was im Zentrum des fraglichen Momentes stand. Gerade jetzt schien Gustav einen Moment zu erleben, in dessen Zentrum ein wütender Dachs stand, und von Namtzen, der nun einmal mit Fantasie beschwert war, schien das Schlimmste zu befürchten. Er klammerte sich mit der Hand an Greys Arm, während er auf Deutsch eine Mischung aus Flüchen, Beschwörungen und Gebeten ausstieß.
  


  
    Diese schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen, denn nach einer kurzen, atemberaubenden Stille bewegte sich etwas am Tunneleingang - Gustav bahnte sich langsam seinen Weg aus dem Bauch der Erde und schleifte den Körper seines Gegners hinter sich her.
  


  
    Sie erlaubten dem Hund, seine Beute auszuweiden und sich zur Feier seines Sieges in den blutigen Überresten zu wälzen, bevor ihn der Wildhüter im Triumph davontrug, um einen Riss in seinem Ohr zu flicken. Grey und von Namtzen blieb es überlassen, ihm in ihrem eigenen Tempo zu folgen.
  


  
    Die Sonne war endlich hinter den Bäumen versunken, doch der Himmel war noch in leuchtendes Gold getaucht. In wenigen Minuten würde er grau werden, doch für die Dauer eines Herzschlags malten sich die Äste des Waldes schwarz davor ab, jeder Zweig und jedes Blatt deutlich erkennbar und wunderschön.
  


  
    Grey und von Namtzen standen da und sahen zu, beide vom Augenblick gefesselt. Grey hörte, wie Stephan mit einem Seufzer ausatmete, und das Licht begann zu schwinden.
  


  
    »Das ist meine liebste Tageszeit«, sagte Stephan.
  


  
    »Wirklich? Ist es Euch nicht zu melancholisch?«
  


  
    »Nein, gar nicht. Alles ist still. Ich fühle mich … allein.«
  


  
    »Allein oder einsam?«, fragte Grey.
  


  
    »Allein. In Ruhe«, antwortete von Namtzen mit einem kleinen Lächeln. »Bei Tageslicht habe ich immer zu tun, und abends habe ich gesellschaftliche Verpflichtungen - offizielle Bankette oder Bälle. Aber wenn das Licht schwindet, stellt niemand Ansprüche an mich. Da - ist das nicht schön?« Er wies kopfnickend auf die Aussicht, die sich ihnen bot. Sie waren auf dem Kamm eines kleines Hügels nicht weit vom Jagdhaus entfernt aus dem Wald getreten. Waldesruh und der dazugehörige Stall lagen ein wenig unterhalb von ihnen, und die klaren Linien der Gebäude verschwammen im Zwielicht, sodass das Haus im Begriff zu sein schien, in der Erde zu versinken und von den Bäumen überdeckt zu werden, die dunkel und schweigsam den Abhang hinunterflossen.
  


  
    Normalerweise wäre Grey die Vorstellung, dass alles verschwinden könnte und sie die Nacht allein im Wald überstehen müssten, ein wenig einschüchternd vorgekommen.
  


  
    Doch im Moment konnte er Stephans Wehmut verstehen, und er teilte sie. Ganz für sich zu sein, seine Last am Fuß der Bäume abzulegen und sie dort - wenn auch nur für einen Augenblick - im zunehmenden Schatten zu vergessen.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Wunderschön.«
  


  
    Sie blieben einige Minuten lang stehen, ohne zu sprechen. Sahen zu, wie die letzte Spur von Farbe vom Himmel verschwand und das Geflecht der Zweige verschwamm und sich mit der Dunkelheit verband, als nun die Nacht unaufhaltsam aus der Erde aufstieg.
  


  
    »Nun«, sagte von Namtzen beiläufig. »Worum geht es?«
  


  
    Grey atmete einen tiefen Zug der kühlen grünen Waldluft ein und erklärte Stephan die Lage, so knapp er konnte.
  


  
    »Oh, wie bestürzend für Eure Familie! Mein Lieber, wie leid mir das tut.« Von Namtzens Stimme war von Mitgefühl erfüllt. »Was glaubt Ihr, was mit ihm geschehen wird?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Man wird ihn vor ein Kriegsgericht stellen. Und ihn mit großer Sicherheit für schuldig befinden. Doch das Strafmaß …« Die Stimme versagte ihm. Es verging kein Tag, an dem er nicht daran denken musste, wie man Otway schreiend zum Galgen geschleift hatte, doch er hatte das abergläubische Gefühl, dass er die Möglichkeit heraufbeschwören könnte, wenn er von ihr sprach. »Ich weiß es nicht«, sagte er noch einmal.
  


  
    »Man wird ihn für schuldig befinden«, wiederholte von Namtzen und runzelte die Stirn. »Verstehe ich es richtig, dass es außer dem Hauptmann noch weitere Zeugen gab?«
  


  
    »Ja. Ein Offizier namens Custis - und ich.«
  


  
    Von Namtzen erstarrte und ließ den Sack mit dem Dachs fallen, um Grey am Arm zu packen.
  


  
    »Großer Gott!«
  


  
    »Ja, das trifft es, glaube ich, ganz gut.«
  


  
    »Sie werden Euch zwingen auszusagen - als Zeuge?«
  


  
    »Wenn es mir nicht gelingt, mich vor dem Prozess ins Jenseits zu befördern, ja.«
  


  
    Von Namtzen stieß einen Laut tiefer Entrüstung aus und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was werdet Ihr tun?«, fragte er nach einer Weile.
  


  
    »Für den Augenblick leben«, sagte Grey und wies kopfnickend auf den blutverschmierten Sack. »Und hoffen, dass auch ich, wenn der Moment für mich gekommen ist, aus der Erde auftauchen und den Himmel wiedersehen werde.«
  


  
    Von Namtzen lachte zwar nicht offen auf, schnaubte aber durch die Nase und ging dann voraus. Sie durchquerten eine Gruppe blühender Bäume, die ihre weißen Blütenblätter auf sie schneien ließen.
  


  
    »Ich war natürlich hocherfreut zu hören, dass das Regiment Eures Bruders Herzog Ferdinands Truppen zugeteilt werden würde«, sagte er, um das Gespräch auf beiläufigere Pfade zurückzuführen. »Nicht nur, weil es eine wertvolle Unterstützung für uns ist, sondern auch, weil ich gehofft habe, dass wir unsere Freundschaft erneuern könnten.«
  


  
    »Ich ebenso«, sagte Grey aufrichtig. »Ich bedaure nur, dass wir uns nicht einfach als Freunde begegnen können, ohne uns mit solch traurigen Überlegungen befassen zu müssen, wie ich sie mitgebracht habe.«
  


  
    Von Namtzen zuckte mit der Schulter.
  


  
    »Wir sind Soldaten«, sagte er schlicht. »Wir werden uns nie ganz von solchen Dingen befreien können. Auch das gehört zu unserer Freundschaft, nicht wahr?«
  


  
    Grey war sich nicht sicher, ob er ihren gemeinsamen Beruf oder ihre wiederholte gemeinsame Verwicklung in Unannehmlichkeiten meinte, doch beides traf zu, und er lachte reumütig.
  


  
    »Dennoch«, fuhr von Namtzen stirnrunzelnd fort, »ist es eine unglückselige Geschichte.«
  


  
    »Ja, das ist es.«
  


  
    »Nicht nur der - der Vorfall an sich.« Von Namtzen vollführte eine kurze Geste mit seinem amputierten Arm, die ihn so aus dem Gleichgewicht brachte, dass er stolperte, bevor er sich mit einem leisen Fluch wieder fing.
  


  
    »Nein«, fuhr er fort. »Es ist unglücklich, dass ein englischer und ein preußischer Soldat daran beteiligt waren. Wären es unsere Männer gewesen und unsere Offiziere, die sie dabei erwischt haben, hätte man das Ganze … diskreter beilegen können.«
  


  
    Grey musterte ihn. Auch ihm war diese Facette der Situation natürlich nicht entgangen. Das englische Kommando durfte sich nicht dabei ertappen lassen, dass es derartige Dinge auf die leichte Schulter nahm, um den Respekt der deutschen Verbündeten nicht zu verlieren. Er hatte zwar keinen bewussten Gedanken an die andere Seite verschwendet, doch das Gleiche galt offensichtlich genauso für die Deutschen.
  


  
    »Ja. Hättet Ihr getan … was Ihr getan habt … wenn Weber kein aufsehenerregender Prozess und keine öffentliche Hinrichtung gedroht hätten?«
  


  
    »Meinen Leutnant erschossen?« Von Namtzen gestattete sich keine Beschönigungen. »Ich weiß es nicht. Wären die 
     Männer beide Deutsche gewesen, hätte man sie möglicherweise nur aus der Armee entlassen, sie vielleicht eine Zeit lang eingekerkert oder verbannt. Ich glaube nicht, dass es zum Prozess gekommen wäre.«
  


  
    »Also ist es zumindest teilweise meine Anwesenheit gewesen, die zu alldem geführt hat. Das bedaure ich unendlich.« Gott allein wusste, wie sehr.
  


  
    In diesem Moment drehte ihm von Namtzen den Kopf zu und lächelte ihn so liebenswürdig an, dass er völlig überrascht war.
  


  
    »Ich würde Eure Anwesenheit niemals nur eine einzige Sekunde lang bedauern, John, ganz egal, unter welchen Umständen.« Noch nie zuvor hatte er Greys Vornamen ohne den Titel benutzt, obwohl ihm Grey dies schon mehrfach angeboten hatte. Jetzt sprach er ihn mit rührender Schüchternheit aus, so als stünde ihm eine solche Vertrautheit gar nicht zu.
  


  
    Dann hustete von Namtzen, als sei er verlegen über diese Deklaration, und beeilte sich, dies zu übertünchen.
  


  
    »Natürlich ist es unmöglich zu sagen, wer sich bei welcher Gelegenheit wie verhalten würde. Einerseits tolerieren wir - also die Armee - solche Perversionen nicht. Die Strafen dafür sind streng. Auf der anderen Seite -«, er richtete den Blick auf seinen leeren Ärmel und zog den Mundwinkel hoch, »- haben wir Friedrich.«
  


  
    »Fried… - was, der König?«
  


  
    »Ja. Kennt Ihr die Geschichte?«, fragte von Namtzen.
  


  
    »Welche?«, sagte Grey trocken. »Um einen solchen Mann ranken sich stets viele Erzählungen - und manche davon sind ja vielleicht sogar wahr.«
  


  
    Von Namtzen lachte.
  


  
    »Diese ist wahr«, versicherte er Grey. »Mein Vater war selbst bei der Hinrichtung dabei.«
  


  
    »Hinrichtung?«, wiederholte Grey erschrocken. »Wessen Hinrichtung?«
  


  
    »Von Friedrichs Geliebtem.« Der Graf lachte jetzt nicht mehr, doch er lächelte schief. »Als er ein junger Mann war, hat 
     ihn sein Vater - der damalige König - gezwungen, in die Armee einzutreten, obwohl ihm das zuwider war. Er konnte kein Blut sehen. Doch er hat große Zuneigung zu einem anderen jungen Soldaten entwickelt, und die beiden haben beschlossen, gemeinsam aus dem Land zu flüchten.«
  


  
    »Aber man hat sie natürlich erwischt«, sagte Grey mit einem plötzlichen Gefühl der Leere hinter seinem Brustbein.
  


  
    »Natürlich«, nickte Stephan. »Man hat sie zurückgebracht, sie beide der Fahnenflucht und Desertion angeklagt, und der alte König hat Friedrichs Geliebten im Innenhof köpfen lassen - und Friedrich gezwungen, vom Balkon aus zuzusehen. Mein Vater sagt, er ist ohnmächtig geworden, bevor der Schwerthieb fiel.«
  


  
    Greys Gesicht fühlte sich plötzlich kalt an, und der Schweiß kribbelte auf seinem Kinn. Er schluckte krampfhaft, um das Schwindelgefühl niederzuzwingen.
  


  
    »Es war wohl die Rede davon«, fuhr von Namtzen beiläufig fort, »dass Friedrich möglicherweise das gleiche Schicksal drohte, Sohn oder nicht. Doch schließlich …«
  


  
    »… hat er sich in das Unvermeidliche gefügt und ist nicht nur Soldat geworden, sondern ein großer Soldat.«
  


  
    Von Namtzen schnaubte verächtlich.
  


  
    »Nein, aber nach einem Jahr im Gefängnis hat er in eine Ehe eingewilligt. Er hat seine Frau zwar ignoriert und ignoriert sie nach wie vor. Und es gibt keine Kinder«, sagte er missbilligend. »Doch er ist verheiratet«, sagte er schulterzuckend.
  


  
    »Sein Vater hat ihm das Schloss in Rheinsberg überlassen, und dort hat er sich viele Jahre mit Musikern und Schauspielern umgeben, aber dann -« Wieder zuckte er mit der Schulter. »Dann ist der alte König gestorben.«
  


  
    Und Friedrich, dem plötzlich bewusst wurde, dass sein Erbe aus mehreren ebenso begehrenswerten wie angreifbaren Landstrichen bestand, die nicht miteinander verbunden waren und von den Habsburgern in Österreich beäugt wurden, war in aller Eile Soldat geworden. Daraufhin hatte er seine Territorien vereinigt, den Österreichern Schlesien gestohlen und war 
     vor zwei Jahren zu allem Überfluss in Sachsen eingefallen, womit er sich nicht nur die Österreicher und die Sachsen, sondern zudem die Russen, die Schweden und die Franzosen zum Feind gemacht hatte.
  


  
    »Und hier sind wir nun«, schloss von Namtzen.
  


  
    »Der Herr macht jedenfalls keine halben Sachen.«
  


  
    »Nein. Und ein Dummkopf ist er ebenso wenig. Ganz gleich, wem seine Zuneigung heute gehört, er hält es geheim«, sagte Stephan grimmig. Dann schüttelte er den Kopf wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelt. »Kommt, es wird bald dunkel.«
  


  
    Es würde tatsächlich bald dunkel sein; schon jetzt schien die Luft zwischen den Bäumen dicker zu sein, als zöge sich der Wald in sich selbst zurück. Der Pfad vor ihnen war zwar noch zu sehen, doch als sie jetzt wieder zwischen die Bäume eintauchten, schien der Boden unter ihren Füßen jede Substanz zu verlieren. Steine und Graspflanzen waren zwar so gut wie unsichtbar, aber unerwartet hart.
  


  
    Es wurde derart anstrengend zu gehen und dabei nicht zu stolpern, dass sie sich nicht mehr unterhalten konnten und Grey Zeit hatte, über die Geschichte vom Preußenkönig und seinem Geliebten nachzudenken - und über die Ironie, dass man Letzteren nicht wegen fleischlicher Vergehen oder wegen der Verführung seines Prinzen hingerichtet hatte, sondern wegen Landesverrats. Während Hauptmann Bates … er fühlte sich, als beobachteten ihn dessen sardonische Augen vom Wald aus, und er eilte voran, weil er die Dunkelheit dicht auf seinen Fersen spürte.
  


  
    Damit war er nicht allein. Er konnte von Namtzens Unruhe spüren; konnte sie den ungeschickten Bewegungen seiner breiten Schultern ansehen, deren Haltung angespannt war, als fürchtete er einen Verfolger.
  


  
    Endlich erreichten sie den Rand der Lichtung, auf der das Haus stand, und traten beide gleichermaßen erleichtert in den sanft-violetten Dunst hinaus, einen Rest von Licht, den der Wald noch in der offenen Hand hielt.
  


  
    Sie blieben kurz stehen, um sich zu sammeln. Von Namtzen wandte sich dem Haus zu, doch Grey legte ihm die Hand auf den Arm.
  


  
    »Zeig ihn mir, Stephan«, sagte er plötzlich und überraschte sie damit beide.
  


  
    Von Namtzens Gesicht verlor jeden Ausdruck.
  


  
    »Deinen Arm«, sagte Grey, als sei das völlig logisch.
  


  
    Stephan sah ihn noch einen Moment ohne jeden Ausdruck an, dann wandte er den Blick ab. Grey machte sich bereits Vorwürfe wegen seiner Unbeholfenheit, doch dann griff Stephans Hand nach der Nadel, mit der der lose Ärmel an der Brust seines Rockes festgesteckt war.
  


  
    Er legte den Rock ohne Probleme ab, sah Grey jedoch immer noch nicht an. Dann legte er die Hand auf das weiße Leinen seines Halstuchs und hielt inne.
  


  
    »Hilf mir«, sagte er leise.
  


  
    Grey trat dicht an ihn heran und langte mit beiden Händen hinter von Namtzens Kopf, wo er ein wenig mit dem Verschluss kämpfen musste. Stephans Haut war sehr warm, das Halstuch feucht. Plötzlich löste es sich und fiel zu Boden.
  


  
    »Ich würde keinen guten Kammerdiener abgeben«, versuchte er zu scherzen, während er sich bückte, um das Tuch aufzuheben. Aus dem Augenwinkel sah er Stephans langen, kräftigen Hals, auf dem das Halstuch einen rötlichen Abdruck hinterlassen hatte. Sah ihn schlucken und wusste, was er zu tun hatte.
  


  
    Er zog Stephan sanft und ohne weitere Fehlgriffe das Hemd aus. Er war auf den Anblick des Arms vorbereitet und erschrak nicht, obwohl ihn der Gedanke an den muskulösen Unterarm und die gütige, breite Hand, die jetzt verschwunden waren, mit Traurigkeit erfüllte. Es war ein sauberer Stumpf, direkt oberhalb des Ellbogens abgetrennt; die Narben gut verheilt, auch wenn sie noch rot verfärbt waren.
  


  
    Stephans Muskeln verkrampften sich sofort, als Grey ihn berührte, und Grey pfiff leise durch die Zähne, als wäre Stephan ein nervöses Pferd, sodass der Deutsche leise prustete, 
     wenn er auch nicht richtig lachte. Grey fuhr ihm beruhigend mit der Hand über die Schulter, und sein Daumen zeichnete die Furche in den Oberarmmuskeln nach.
  


  
    Von Namtzen hatte wunderschöne Haut, dachte er. Nur einen Hauch dunkelgoldener Haare auf der Brust. Porenlos und glatt mit einem sanften Schimmer, der den Blick und die Hand anzog.
  


  
    Du bist wie Porzellan, dachte er, sagte es aber nicht. Und fast genauso zerbrechlich, nicht wahr?
  


  
    Er hob den widerstandslosen Arm und drückte einen leichten Kuss auf das Ende des Stumpfes.
  


  
    »Schon gut«, sagte er.
  


  
    Und sah Stephans Bauchmuskeln, die sich fest unter seiner Haut abzeichneten. Die Abendluft war mild, doch er konnte von Namtzens plötzlichen Schweißausbruch riechen, Salz und Moschus, und auch er spannte sich von der Kopfhaut bis zu den Knien an. Doch dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort - noch der richtige Mann. Stephan zu gestatten, sich zu seinem Verlangen zu bekennen, würde ihn zerstören - und das Werkzeug dieser Zerstörung zu sein, würde auch Grey schwer treffen; er machte sich keine Illusionen, was seine eigene Zerbrechlichkeit betraf.
  


  
    Eines gab es jedoch, das er Stephan vielleicht schenken konnte; möglich, dass es nicht half - Percy hatte es ja auch nicht geholfen -, doch es war alles, was er hatte.
  


  
    »Ich liebe dich, Bruder«, sagte er. Er richtete sich auf und sah Stephan in die Augen. »Versuch also bitte nicht weiter, dich umzubringen, ja?«
  


  
    Er hob das Hemd auf und rollte es auf, sodass es von Namtzen ungehindert über den Kopf glitt. Half Stephan, mit den Armen in die Ärmel zu fahren, und bückte sich nach dem Rock.
  


  
    »Ich glaube … du würdest einen sehr guten Kammerdiener abgeben«, entfuhr es von Namtzen. Dann wurde er so rot, dass es selbst im Dämmerlicht zu erkennen war. »Entschuldigung. Es sollte keine Beleidigung sein.«
  


  
    »Ich betrachte es als großes Kompliment«, versicherte Grey ihm ernst. »Ich habe Hunger - wollen wir jetzt heimgehen und etwas essen?«
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    Wie ein Ehrenmann
  


  
    Nach der Rückkehr von seinem Besuch bei von Namtzen fühlte sich Grey um einiges gleichmütiger und begegnete sämtlichen Nachfragen und Sympathiebekundungen mit einer distanzierten, unerschütterlichen Höflichkeit, die den Fragenden - und seine eigenen Gefühle - auf Distanz hielt. Bei Hal funktionierte diese Technik allerdings nicht.
  


  
    Er sah seinen Bruder erst einige Tage nach seiner Rückkehr, da Hal mit Herzog Ferdinand unterwegs gewesen war. Am Abend kam Hal nach dem Essen unangekündigt zu ihm ins Zelt und setzte sich uneingeladen zu Grey, der gerade seine Tagesbefehle verfasste, an den Tisch.
  


  
    »Hast du einen Brandy?«, fragte Hal ohne Umschweife.
  


  
    Grey griff kommentarlos unter den Tisch und holte den Krug mit dem exzellenten Brandy hervor, den von Namtzen ihm mitgegeben hatte - inzwischen war er halb leer.
  


  
    Hal nickte zum Dank, hob den Krug mit beiden Händen und trank. Dann stellte er ihn wieder hin und erschauerte sacht. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte das Gesicht in die Hände, um sich langsam unter seiner Perücke zu massieren. Schließlich blickte er auf. Seine Augen waren von der Reise blutunterlaufen und von einer Erschöpfung gezeichnet, die weit über die rein körperliche Müdigkeit hinausging.
  


  
    »Hast du Wainwright nach deiner Rückkehr schon gesehen?«
  


  
    Grey schüttelte wortlos den Kopf. Er wusste, wo sich Percy befand: in einem kleinen Provinzgefängnis. Er hatte die nötigsten Erkundigungen eingeholt, um sicherzugehen, dass Percy 
     anständig zu essen bekam. Ansonsten hatte er versucht, nicht an ihn zu denken - natürlich ohne jeden Erfolg, aber er hatte es immerhin versucht.
  


  
    »Ich vermute, die Sache hat sich herumgesprochen«, sagte er. Seine Stimme war heiser, weil er sie so lange nicht benutzt hatte; er hatte seit Stunden mit niemandem mehr gesprochen, und er räusperte sich. »Weiß der Herzog schon davon?«
  


  
    Hal verzog das Gesicht und trank noch einen Schluck. »Jeder weiß davon, obwohl es noch keine offizielle Verlautbarung dazu gibt.«
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass man ein Kriegsgericht einberufen wird.«
  


  
    »Die vorherrschende Meinung des Oberkommandos ist, dass es besser wäre, wenn das nicht geschähe.«
  


  
    Er starrte Hal an.
  


  
    »Was zum Teufel meinst du damit?«
  


  
    Hal rieb sich das Gesicht.
  


  
    »Wenn er ein einfacher Soldat wäre, würde es keine Rolle spielen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Dann zog er seine Hand fort und schüttelte den Kopf. »Man würde ihn vors Kriegsgericht stellen, ihn hängen, und damit wäre die Sache erledigt. Aber er ist kein einfacher Soldat. Er ist ein verflixtes Mitglied unserer Familie. Auf diese Weise lässt es sich nicht diskret erledigen.«
  


  
    Grey bekam allmählich ein mulmiges Gefühl.
  


  
    »Und wie, glauben sie, lässt es sich diskret erledigen? Wollen sie ihm etwa aus einem anderen Grund den Prozess machen und ihn aus der Armee entlassen?«
  


  
    »Nein.« Hals Stimme war ausdruckslos. »Das könnte man tun, wenn niemand wüsste, was wirklich geschehen ist. Doch die Umstände …« Er schluckte Brandy, hustete und hustete weiter, wobei er rot anlief.
  


  
    »›Unglücklich‹«, sagte er heiser. »Das war es, was Ferdinand wieder und wieder gesagt hat, auf seine typische, präzise Weise. ›Außerordentlich unglücklich‹.«
  


  
    Herzog Ferdinand befand sich in einer prekäreren Lage als 
     König Friedrich. Friedrich war der alleinige Herr über seine eigene Armee; Ferdinand befehligte eine Reihe lose verbündeter Kontingente und musste einer ganzen Reihe von Fürsten, die ihm die Truppen zur Verfügung gestellt hatten, Rede und Antwort stehen.
  


  
    »Einige dieser Fürsten sind strenge Lutheraner, die solche Dinge gewöhnlich sehr … rigide … sehen. Ferdinand glaubt, es sich mit ihnen nicht verderben zu dürfen, nicht um unseretwillen«, fügte er ausgesprochen bitter hinzu.
  


  
    Grey starrte auf die Tischplatte und fuhr mit den Fingern einer Hand nachdenklich über ihre Maserung.
  


  
    »Was hat er denn vor?«, fragte er. »Wainwright einfach ohne Prozess hinzurichten?«
  


  
    »Liebend gern«, sagte Hal und lehnte sich seufzend zurück. »Nur, dass dies natürlich den Aufruhr und den Skandal noch vergrößern würde. Außerdem«, fügte er hinzu und griff erneut nach dem Brandy, »habe ich ihm natürlich mitgeteilt, dass ich verpflichtet wäre, unsere Männer zurückzuziehen und eine offizielle Beschwerde beim König einzureichen - oder besser bei den Königen, unserem und Friedrich -, sollte er versuchen, einen britischen Soldaten so zu behandeln.«
  


  
    Der Knoten unter Greys Herz schien sich ein wenig zu lösen. Der Abzug von Hals Regiment würde zwar nicht das Ende von Ferdinands Armee bedeuten, doch ein herber Schlag wäre er in jedem Fall - und der daraus resultierende Aufruhr konnte gut zu Spaltungen unter seinen anderen Verbündeten führen.
  


  
    »Was schlägt er - oder du - also vor?«, fragte er. »Ihn hinter Schloss und Riegel festzuhalten und zu hoffen, dass er sich eine Krankheit fängt und stirbt, womit die Peinlichkeit erledigt wäre?« Er hatte es ironisch gemeint, doch Hal warf ihm einen merkwürdigen Blick zu und hustete erneut.
  


  
    Ohne ein Wort hob er den Rucksack auf, den er neben dem Tisch auf den Boden gelegt hatte, und zog eine Pistole hervor. Es war eine alte, in Deutschland gefertigte Waffe.
  


  
    »Ich möchte, dass du zu ihm gehst«, sagte er.
  


  
    »Was?«, sagte Grey ungläubig.
  


  
    »Weißt du, was aus… Wainwrights …«, Hal suchte nach einem Wort, »… Komplizen geworden ist?«
  


  
    »Ja, ich weiß es. Von Namtzen hat es mir erzählt. Willst du mir ernsthaft vorschlagen, Percy Wainwright im Gefängnis zu besuchen und ihn zu ermorden?«
  


  
    »Nein. Ich schlage vor, dass du ihn besuchst, ihm die Waffe gibst und ihm… nahelegst, sich wie ein Ehrenmann zu verhalten. Es wäre für alle das Beste«, fügte Hal leise hinzu und richtete den Blick auf die Tischplatte. »Auch für ihn.«
  


  
    Grey stand so heftig auf, dass er fast den Tisch umgeworfen hätte, und verließ das Zelt. Er hatte das Gefühl, er könnte in Stücke fliegen, wenn er sich nicht bewegte.
  


  
    Blindlings wanderte er den Mittelgang zwischen den Zelten entlang. Ihm war vage bewusst, dass ihn hier und da jemand ansah, ihm zuwinkte oder ihn ansprach, doch er antwortete nicht, und die Männer fielen zurück und sahen ihm mit verwunderten Gesichtern nach.
  


  
    Für alle das Beste. Auch für ihn.
  


  
    »Auch für ihn«, flüsterte er vor sich hin. Er erreichte das Ende des Mittelgangs, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück. Diesmal sprach ihn niemand an; sie beobachteten ihn nur fasziniert, so wie man eine Galgenprozession beobachtet. Er gelangte wieder bei seinem Zelt an, schlug den Eingang auf und trat ein. Hal saß immer noch am Tisch, vor sich die Pistole und den Brandykrug.
  


  
    Er spürte die Worte wie Kiessplitter in seiner Kehle stecken und kaute darauf, bis er Sand zwischen den Zähnen zu spüren schien.
  


  
    Du bist das gottverdammte Familienoberhaupt! Du bist sein Oberst, sein Vorgesetzter. Und du bist auch sein gottverdammter Bruder - genau wie ich.
  


  
    Irgendetwas davon hätte er ausspucken können - oder alles. Doch er sah Hals Gesicht. Die abgrundtiefe Erschöpfung, die Kraft, die es ihn kostete, erneut gegen einen Skandal und gegen das Gerede anzukämpfen. Den ewigen, unausweichlichen Kampf, den es kostete, eine Familie zusammenzuhalten.
  


  
    Er sagte nichts. Ergriff einfach nur die Pistole und steckte sie sich in den eigenen Rucksack.
  


  
    Du beschützt doch jeden, John, sagte Percys Stimme mitfühlend. Ich glaube, du kannst gar nicht anders.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Tisch öffnete er seine kleine Feldtruhe und holte die beiden Zinnbecher aus ihren Fächern.
  


  
    »Lass uns wenigstens wie zivilisierte Menschen auftreten«, sagte er ruhig und stellte sie auf den Tisch.
  


  
    

  


  
    Percy saß auf der Holzbank, die ihm als Sitzgelegenheit, Bett und Tisch diente. Als sich die Tür öffnete, sah er zwar auf, doch er bewegte sich nicht. Sein Blick hing argwöhnisch an Greys Gesicht.
  


  
    Der kleine, weiß gekalkte Raum war eigentlich sauber, aber sein Geruch traf Grey wie ein Boxhieb. Es gab kein Fenster, und die Luft war stickig und feucht und stank nach ungewaschener Haut und säuerlicher Wäsche. Es war unübersehbar eine Vorratskammer; sogar jetzt hingen noch Zwiebelzöpfe und schwarze Blutwurstringe an den Deckenbalken, die mit dem eisernen Fäkalieneimer, der ungeleert und ohne Deckel in der Ecke stand, um die Wette stanken. Schon lag ihm der Protest über diese unwürdigen Bedingungen auf den Lippen, doch er presste sie fest aufeinander, schluckte die Worte herunter und nickte dem Wächter zu. Welche Rolle spielten solche Dinge angesichts der Aufgabe, die er zu erfüllen hatte.
  


  
    Unter den Deckenbalken befanden sich einige schmale Schlitze, doch der Raum selbst lag im Schatten, der von den Bewegungen der Blätter des Baumes vor dem Haus gebrochen wurde. Grey hatte das Gefühl, sich unter Wasser zu bewegen, als er nun dieses gedämpfte, fleckige Licht durchschritt - als verlangsame sich jeder Gedanke und jede Bewegung.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter ihm. Schritte entfernten sich, und sie waren allein. Es bestand keine Gefahr, dass jemand hörte, was sie sagten. In einiger Entfernung waren Geräusche zu hören: schlurfende Stiefel und gedämpfte Befehle, fröhliche Geselligkeit in der Schänke nebenan.
  


  
    »Behandelt man dich gut?« Die Worte klangen trocken und emotionslos. Er wusste nur zu gut, wie sich die Wachen gegenüber einem Gefangenen verhalten mussten, der der Sodomie bezichtigt wurde.
  


  
    Percy wandte den Blick ab, und sein Mund verzog sich ein wenig.
  


  
    »Ich - ja.«
  


  
    Grey stellte den Hocker ab, den der Wächter ihm mitgegeben hatte, und setzte sich darauf. Seit ihm Hal die Pistole gegeben hatte, hatte er sich diesen Moment hundertmal vorgestellt; er hatte schlaflose, in Schweiß gebadete Nächte darüber verbracht und sich krank gefühlt - und es hatte alles nichts genutzt. Ihm fiel kein Wort ein, mit dem er hätte beginnen können.
  


  
    »Ich bin froh, dich zu sehen, John«, sagte Percy leise.
  


  
    »Das solltest du nicht.«
  


  
    Percys Augen weiteten sich ein wenig, doch er versuchte zu lächeln. Grey sah, dass sie ihm gestattet hatten, sich zu rasieren; seine Wangen waren glatt.
  


  
    »Ich werde immer froh sein, dich zu sehen, ganz gleich, was für Nachrichten du mitbringst. Und deiner Miene nach bezweifle ich, dass sie angenehm sind.« Er zögerte. »Hast du - weißt du, ob sie mich hier vor Gericht stellen werden? Oder ob sie mich nach England zurückschicken?«
  


  
    »Das - ich weiß nicht. Ich habe -«
  


  
    Er gab jeden Gedanken daran auf, etwas zu sagen. Stattdessen zog er die Pistole aus der Tasche - mit spitzen Fingern, als sei sie eine Giftschlange - und legte sie auf die Bank. Sie war geladen, man brauchte sie nur noch zu spannen.
  


  
    Im ersten Moment starrte Percy sie nur ausdruckslos an.
  


  
    »Sie haben dich überredet, sie mir zu bringen?«, fragte er. »Der Herzog? Melton?«
  


  
    Grey nickte einmal mit dem Kopf; seine Kehle war zu sehr zugeschnürt, um zu sprechen. Percys dunkle Augen blickten ihm suchend ins Gesicht.
  


  
    »Wenigstens war es nicht deine eigene Idee«, sagte er. »Das tröstet mich.«
  


  
    Dann erhob er sich abrupt, wandte sich ab und streckte die Hände aus, als wollte er sich auf die nicht vorhandene Fensterbank stützen. Legte sie flach auf die verputzte Ziegelwand und senkte den Kopf, sodass seine Stirn die Wand berührte und sein Gesicht nicht mehr zu sehen war.
  


  
    »Ich muss dir etwas sagen«, sagte er mit leiser, aber klarer und kontrollierter Stimme. »Ich habe gewartet und gehofft, dass du kommst, um es dir sagen zu können. Du wirst glauben, dass ich es sage, um etwas zu entschuldigen, das nicht zu entschuldigen ist, doch das kann ich nicht ändern. Ich bitte dich nur, mir zuzuhören.«
  


  
    Er blieb abwartend stehen. Grey saß da und starrte die geladene Pistole an. Er hatte sie selbst geladen.
  


  
    »Dann sprich«, sagte er schließlich.
  


  
    Er verfolgte, wie Percys Rücken sich hob, als er einatmete, verfolgte die nackten Umrisse unter dem Tuch und dem Leinen, schlank und perfekt.
  


  
    »Als ich das erste Mal mit einem Mann geschlafen habe, war es des Geldes wegen«, sagte Percy leise. »Ich war vierzehn. Wir hatten seit zwei Tagen nichts mehr gegessen - meine Mutter und ich. Ich war auf den Seitenstraßen unterwegs, auf der Suche nach etwas, das sich vielleicht verkaufen ließ. Ein Mann hat mich dort gefunden - er nannte sich Henry; seinen Nachnamen habe ich nie erfahren -, ein gut gekleideter, ziemlich stämmiger Mann. Er hat mir erzählt, er sei Anwaltsgehilfe, und vielleicht war er das ja tatsächlich. Er hat mich mit auf sein Zimmer genommen, und als wir fertig waren, hat er mir drei Shilling gegeben - ein Vermögen.« Es lag nicht der leiseste Hauch von Ironie in seinen Worten.
  


  
    »Also hast du … weitergemacht. Mit ihm?« Grey bemühte sich um einen neutralen Tonfall.
  


  
    Percy löste den Kopf von der Ziegelwand und drehte sich um. Seine dunklen Augen blickten ernst.
  


  
    »Ja«, sagte er schlicht. »Mit ihm, mit anderen. Für uns bedeutete es den Unterschied zwischen Armut und dem Hungertuch. Und ich habe entdeckt, dass meine eigenen Vorlieben… 
     in dieser Richtung lagen.« Er sah Grey direkt an. »Ich habe es nicht immer nur für Geld getan.«
  


  
    Grey spürte, wie sich in seinem Inneren etwas rührte, und er wusste nicht, ob es Bedauern oder Erleichterung war.
  


  
    »Ich … als ich dachte … dass zwischen uns etwas sein könnte … bin ich nicht sofort auf dich zugekommen; ich nehme an, das ist dir aufgefallen?«
  


  
    Oh, ja.
  


  
    »Es gab da einen Mann - ich möchte seinen Namen nicht nennen; er ist nicht wichtig, nennen wir ihn ›Mr. A‹. Er war …«
  


  
    »Dein Gönner?« Grey verlieh dem Wort einen bösen Unterton und stellte voller Genugtuung fest, dass Percy die Zähne zusammenbiss.
  


  
    »Wenn du es so bezeichnen möchtest«, sagte Percy knapp und sah ihm in die Augen. »Ich wollte erst auf dich zugehen, nachdem ich mit ihm gebrochen hatte. Ich wollte nicht, dass es … Komplikationen gibt.«
  


  
    »Ach nein.«
  


  
    »Michael, der Mann, mit dem du mich gesehen hast … ich kannte ihn schon. Von früher. Wir haben uns vor einem Jahr in London kennengelernt.«
  


  
    »Geld?«, fragte Grey brutal. »Oder -?«
  


  
    Percy holte tief Luft und wandte den Kopf ab.
  


  
    »Oder«, sagte er. Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht… dass es jemanden gab - aber deinen Namen habe ich ihm nicht gesagt«, fügte er rasch hinzu und blickte auf.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Grey. Seine Lippen fühlten sich steif an.
  


  
    Percy schluckte, wandte die Augen aber nicht wieder ab.
  


  
    »Er hat darauf bestanden. Einmal, hat er gesagt, was kann es schaden? Ich wollte nicht - und dann hat er gesagt… es war zwar keine eindeutige Drohung, aber doch deutlich genug. Er hat gesagt, was, wenn es Gerede gäbe? Unter den deutschen Offizieren, unter … unseren. Über mich.«
  


  
    Deutlich genug, dachte Grey trostlos. Ob Percy die Wahrheit sagte? Spielte das eine Rolle?
  


  
    »Ich erzähle dir das nicht als Entschuldigung«, wiederholte Percy und starrte Grey unverwandt an.
  


  
    »Warum denn dann?«
  


  
    »Weil ich dich geliebt habe«, sagte Percy ganz leise. »Seit wir uns miteinander eingelassen haben, habe ich niemand anderen mehr angerührt oder auch nur daran gedacht. Ich wollte, dass du das weißt.«
  


  
    Und angesichts seiner Vorgeschichte - so wie er sie erzählte - bedeutete dies ein Eingeständnis beträchtlicher Zuneigung, dachte Grey zynisch.
  


  
    »Das kannst du von dir nicht sagen, oder?« Percy sah ihn immer noch an, und sein Mund war fest zusammengepresst.
  


  
    Er öffnete seinerseits den Mund, um dies zu leugnen, begriff dann aber, was Percy meinte. Er hatte zwar keinen anderen angerührt, doch es gab einen anderen. Und wo genau sollte man die Grenze zwischen dem Körper und dem Herzen suchen? Er schloss den Mund wieder.
  


  
    »Sag jetzt nicht, dass ich dir das Herz gebrochen habe. Ich weiß es besser.« Percys Gesicht war blass, doch auf seinen Wangen waren hektische rote Flecken erschienen - als hätte Grey ihm eine Ohrfeige versetzt. Er wandte sich plötzlich ab und begann langsam und lautlos mit der Faust gegen die weiße Wand zu hämmern.
  


  
    »Ich weiß es besser«, wiederholte er mit leiser, bitterer Stimme.
  


  
    Wenn es deine Absicht ist, mir die Schuld an dieser Katastrophe zuzuschieben - Er schluckte die Worte unausgesprochen herunter. Er würde sich weder verteidigen noch sich auf sinnlose Schuldzuweisungen einlassen.
  


  
    »Perseverance«, sagte Grey ganz leise. Percy hielt abrupt inne. Dann rieb er sich ein-, zweimal mit der Hand über das Gesicht, fuhr herum und fixierte Grey.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Was willst du von mir?«
  


  
    Percy sah ihn einige Sekunden lang wortlos an. Schließlich schüttelte er den Kopf, und sein Mundwinkel verzog sich zum Hauch eines Lächelns.
  


  
    »Was ich wollte, konntest du mir nicht geben, nicht wahr? Du konntest mir ja nicht einmal etwas vorlügen, du verdammter Ehrenmann. Kannst du jetzt lügen? Kannst du mir sagen, dass du mich geliebt hast?«
  


  
    Ich könnte es dir sagen, dachte er. Und es wäre wahr. Aber nicht wahr genug. Er wusste nicht, ob Percy das sagte, weil er Panik und Wut empfand - oder ob er bewusst versuchte, Grey ein schlechtes Gewissen einzureden und ihn damit zu bewegen, ihm zu helfen. Eigentlich spielte es auch keine Rolle.
  


  
    Die Luft hing stickig und lautlos in der kleinen Kammer.
  


  
    Percy stieß ein leises, verächtliches Geräusch aus. Grey hielt den Blick auf seine Hände gerichtet.
  


  
    »Ist es das, was du möchtest?«, fragte er schließlich leise.
  


  
    Percy lehnte sich ein wenig zurück und kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Nein«, sagte er langsam. »Nein, das möchte ich nicht. Es ist ein wenig spät, um von Liebe zu sprechen, nicht wahr?«
  


  
    »Viel zu spät.«
  


  
    Er konnte spüren, wie Percys Blick abschätzend auf ihm ruhte. Er hob den Kopf und sah die Miene eines Mannes, der im Begriff ist, um einen sehr hohen Einsatz zu würfeln. Mit einem kleinen, jähen Schock begriff er, dass er diese Miene erkannte, weil er selbst ein Spieler war. Das war ihm bis jetzt gar nicht klar gewesen, doch in dieser Minute hatte er keine Zeit, um über diese Entdeckung nachzudenken.
  


  
    »Was ich will«, sagte Percy und sprach jedes Wort sehr deutlich aus, »ist mein Leben.« Er sah die Unsicherheit über Greys Gesicht huschen und wusste genau, durch welche Überlegungen diese ausgelöst wurde - wenn es möglich war … eine Gefängnisstrafe, Deportation - und durch welche Fragen nach den möglichen Konsequenzen - nicht nur für Percy, sondern auch für Hal, für das Regiment, für ihre Familie …
  


  
    »Und meine Freiheit.«
  


  
    Plötzlich überkam ihn ein Gefühl sinnloser Wut, das so heftig war, dass er die Fäuste gegen die Oberschenkel pressen musste, um nicht aufzuspringen und auf Percy einzuschlagen.
  


  
    »Zum Kuckuck«, sagte er, und seine Stimme klang rau, weil es ihn solche Anstrengung kostete, leise zu sprechen. »Du hast das angerichtet, diesen verdammten Schlamassel verursacht - warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte doch dafür sorgen können, dass dieser Michael dir nicht gefährlich wurde. Und wie konntest du nur so schwach sein und so dumm, auf eine so klägliche Drohung hereinzufallen? Es sei denn, du hättest es gewollt und nur auf eine Ausrede gewartet - nein, sag nichts. Kein verdammtes Wort!« Er schlug sich heftig mit der Faust auf das Knie.
  


  
    »Du hast das angerichtet«, fuhr er mit bebender Stimme fort, »du hast dich nicht nur selbst zugrunde gerichtet, sondern uns alle mit hineingezogen -«
  


  
    »Alle. Dich und deinen verflixten Bruder und eure gottverdammte Familienehre, meinst du -«
  


  
    »Ja, unsere gottverdammte Familienehre! Und die Ehre des Regiments - dem du dich durch einen Eid verpflichtet hast, wenn ich dich daran erinnern darf. Wie kannst du es wagen, das Wort ›Ehre‹ in den Mund zu nehmen? Und doch wagst du es - und maßt dir darüber hinaus an, von mir zu verlangen, dass ich nicht nur ein Wunder vollbringe, um dir das Leben zu retten, sondern dass ich dich vor sämtlichen Konsequenzen deiner Torheit bewahre?«
  


  
    Die Pistole lag vor ihm auf der Bank, fertig geladen. Sie musste nur noch gespannt werden. Eine Sekunde lang dachte er, wie einfach es wäre, sie zu ergreifen, zu spannen und Percy zwischen die Augen zu schießen. Niemand würde eine Frage stellen.
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    Percys Stimme war erstickt. Er konnte Percy nicht ins Gesicht blicken, sah aber, wie sich seine langen Hände zu Fäusten ballten, sich lösten, sich wieder ballten. Zwischen ihnen herrschte Schweigen; jene Art von Schweigen, in dem die unausgesprochenen Worte widerhallen.
  


  
    Irgendwo im Gebäude erklangen Geräusche. Stimmen, Gelächter. Wie war es nur möglich, dass irgendwo das normale Leben weiterging? Er hörte, wie Percy tief Luft holte und ihm der Atem stockte.
  


  
    »Du hast gesagt, du könntest mir zwar keine Liebe geben - aber Güte und Ehre«, flüsterte Percy. Grey blickte auf und sah, dass die hektische Röte verblichen war. Percys gesunde Hautfarbe war leichenblass geworden.
  


  
    »Ehre kann es für mich nicht mehr geben.« Seine Lippen bebten; einen Moment lang presste er sie fest aufeinander. »Wenn - wenn es noch eine Spur von Güte zwischen uns gibt, John - so flehe ich dich an. Rette mich.«
  


  
    

  


  
    Er konnte nicht. Konnte es nicht ertragen, daran zu denken - nicht an Percys Wärme in seinem Bett, nicht an Percys Elend in der Zelle … ganz gewiss nicht an Percy und Weber in dem Speicherzimmerchen - konnte nicht über die Situation nachdenken, konnte sich nicht entscheiden, was er tun sollte. Demzufolge durchlebte er jeden Tag wie ein Automat, bewegte sich, sprach und lächelte sogar, je nachdem, was gerade nötig war, war sich aber währenddessen stets dieser inneren Uhr bewusst - und seiner Unfähigkeit, die Grenzen zu überschreiten, die ihm gesetzt waren.
  


  
    Abgesehen von einer knappen Nachfrage, ob Percy anständig untergebracht war und man ihn ordentlich behandelte, hatte sich Hal nicht weiter nach dem Ergebnis seines Besuchs erkundigt. Ein Blick auf Grey hatte ihm nach dessen Rückkehr verraten, dass die Mission gescheitert war. Die Pistole befand sich nach wie vor in Greys Rucksack.
  


  
    Der Brief kam eine Woche später. Er hatte weder Absender noch Adressaten - ein deutscher Gefreiter hatte ihn überbracht -, doch Grey wusste, woher er kam.
  


  
    Eigentlich sollte er ihn ins Feuer werfen. Er verzog das Gesicht, während er mit dem Daumen in den Umschlag fuhr und das Siegel aufbrach. Die Anrede fehlte ebenfalls. Wollte Percy Vorsicht walten lassen, fragte er sich, um zu verhindern, dass 
     Grey in Verdacht geriet, falls der Brief abgefangen wurde? Oder wusste Percy einfach nicht mehr, wie er ihn anreden sollte? Die Frage verflüchtigte sich, sobald er die Einleitung las.
  


  
    

  


  
    »Ich will es Dir überlassen, Dir vorzustellen, was es mich kostet, diesen Brief zu schreiben, denn letztlich entscheidest Du, wie hoch der Preis ist. Seit Tagen bin ich jetzt in großer Unruhe, weil ich zuerst mit mir gerungen habe, ob ich ihn schreiben soll. Und nun, da ich ihn geschrieben habe, ob ich ihn abschicken soll. Am Ende meiner Überlegungen stehe ich jedoch wieder da, wo ich angefangen habe: zu reden könnte mich das Leben kosten; nicht zu reden Dich das Deine. Wenn Du diese Worte liest, wirst Du wissen, wie ich mich entschieden habe.«
  


  
    

  


  
    Grey rieb sich mit der Hand über das Gesicht, schüttelte heftig den Kopf, um ihn frei zu bekommen, und las den Rest.
  


  
    

  


  
    »Du weißt ja schon einiges über meine Vorgeschichte, einschließlich meiner Beziehung mit dem Herrn, den ich A. nenne. Eines Tages war ich bei ihm zu Hause, als er Besuch von einem anderen Herrn bekam. Man hat mich nach oben geschickt, weil sie über eine Privatangelegenheit sprechen wollten. Als ich auf die Zufahrt hinausblickte, habe ich die Kutsche des Besuchers gesehen, ein sehr elegantes Gefährt, eindeutig nicht gemietet, jedoch auch nicht durch irgendein Wappen gekennzeichnet. Kurz darauf trat der Herr ins Freie und fuhr davon. Alles, was ich von ihm gesehen habe, war sein Hut, als er unter der Eingangsveranda hervortrat, obwohl ich gehört habe, wie er zum Abschied einige Worte mit A. wechselte.
  


  
    Ich wurde wieder gerufen und ging nach unten, woraufhin A. mir erzählte, dass sein Besucher von der Heirat Deiner Mutter gehört habe und ich ja daher in verwandtschaftliche Beziehungen zu Deiner Familie treten würde. Der Mann habe wissen wollen, ob ich Dir oder Deinem Bruder schon begegnet sei und wann wir uns möglicherweise wiedersehen würden. A.
     hatte seinem Besucher von meinem Mittagessen mit Dir und Melton erzählt und hinzugefügt, dass ich Dich zu Lady Jonas’ Salon eingeladen hätte. Der Besucher hatte A. ein Bündel Geldscheine überreicht, das er mir geben sollte. Dafür sollte ich es nach unserem Aufbruch aus dem Salon so einrichten, mit Dir zum Rand des Hyde Parks zu gehen und Dich in der Nähe des Grosvenor Gate allein zu lassen, da er Dir dort eine Nachricht zukommen lassen wolle.
  


  
    Da ich daran nichts Verdächtiges finden konnte, habe ich getan, worum man mich bat. Da Du die Angelegenheit bei unserer nächsten Begegnung nicht erwähnt hast, ging ich davon aus, dass sie entweder vertraulich oder belanglos war, und habe Dich daher nicht darauf angesprochen. Von Deinem Zusammentreffen mit den beiden Soldaten im Park habe ich ja erst erfahren, als Du es mir später erzählt hast. Ich war natürlich schockiert, davon zu hören, habe den Zwischenfall aber nicht mit Mr. A.’s Besucher in Verbindung gebracht.
  


  
    Dann wurden wir in Seven Dials überfallen, und mir wurde klar, dass dieser Überfall Dir galt. Daraufhin sind mir Mr. A. und sein Besucher wieder eingefallen, und ich habe mich gefragt, ob er wohl hinter diesen Überfällen steckte. Allerdings konnte ich keinen Grund dafür sehen und habe daher geschwiegen, obwohl ich mir vorgenommen habe, über Dich zu wachen.
  


  
    Dann hast Du mir die Wahrheit über den Tod Deines Vaters erzählt und mir später auch von den anderen merkwürdigen Vorfällen berichtet, wie zum Beispiel der Tagebuchseite in der Amtsstube Deines Bruders. An diesem Punkt habe ich erstmals geargwöhnt, dass diese Dinge zusammenhängen könnten, obwohl mir immer noch nicht klar war, wie. Doch da inzwischen die Abreise des Regiments kurz bevorstand, dachte ich, Du würdest dann nicht mehr in Gefahr sein.
  


  
    Ich hatte, wie gesagt, schon einige Zeit mit mir gerungen, ob ich Dir mein Wissen in einem Brief mitteilen sollte. Anfang der Woche wurde die Angelegenheit dann dringend. Ich habe eine Stimme im Korridor vor meiner Zelle gehört und glaubte,
     darin die Stimme von Mr. A.’s Besucher zu erkennen. Ich bin zur Tür gehastet, kam aber zu spät, um das Gesicht des Mannes zu sehen, und konnte zunächst auch keinen Wärter auf mich aufmerksam machen. Als ich mich schließlich mit einem von ihnen unterhalten konnte, habe ich ihn gefragt, wer der fremde Engländer gewesen sei. Er wusste es nicht und hatte den Mann selbst nicht gesehen - ließ sich aber gegen ein Trinkgeld überreden, sich nach ihm zu erkundigen. Tags darauf ist er wiedergekommen und hat mir erzählt, der Mann sei ein Militärarzt, der hier gewesen sei, um an einem der Gefangenen, der eine schwere Beinverletzung hatte, ein neues Verfahren auszuprobieren.
  


  
    Ich kann nicht beschwören, dass es derselbe Mann ist, und wenn ja, so weiß ich immer noch nicht, warum er Dir etwas antun sollte, obwohl ich annehme, dass es etwas mit dem Tod Deines Vaters zu tun hat. Falls jedoch eine solche Verbindung besteht, gibt es allen Grund zu der Annahme, dass Du und Dein Bruder in Lebensgefahr seid.
  


  
    

  


  
    Stets Dein Diener, glaube mir,

    P. Wainwright (Unterleutnant)«
  


  
    

  


  
    Grey fluchte leise und warf den Brief auf den Tisch.
  


  
    Mysteriöse Besucher und Militärärzte - ohne Namen. Es war durchaus möglich, dass es Percy nicht gelungen war, den Namen des Arztes herauszufinden - falls es derselbe Mann war wie Mr. A.’s Besucher … oder falls er überhaupt existierte. Genauso gut war es möglich, dass der Mann tatsächlich existierte und Percy seinen Namen wusste, dass er Grey aber zwingen wollte, ihn erneut zu besuchen, um ihn zu erfahren. Sein Brief deutete mit keinem Wort darauf hin, dass er Grey im Austausch für seine Hilfe weitere Informationen zu bieten hatte, doch es klang deutlich darin mit.
  


  
    »Fehlt Euch etwas, Mylord?« Tom Byrd blinzelte ihn skeptisch an. »Euer Aussehen ist das, was meine Mutter biliös nennen würde. Sollte man Euch vielleicht zur Ader lassen?«
  


  
    Grey fühlte sich ausgesprochen »biliös«, bezweifelte aber, dass ihm ein Aderlass helfen würde. Andererseits …
  


  
    »Ja«, sagte er abrupt. »Bitte fragt Dr. Protheroe, ob er mich so schnell wie möglich aufsuchen kann.«
  


  
    Tom, der es nicht gewohnt war, dass Grey seine medizinischen Ratschläge annahm, wirkte im ersten Moment total verblüfft, doch dann erhellte sich seine Miene.
  


  
    »Auf der Stelle, Mylord!« Hastig stopfte er das Hemd, das er gerade flickte, in die Truhe und schlüpfte in seinen Rock, blieb dann aber am Eingang stehen, um Grey einen weiteren Rat zu geben.
  


  
    »Falls Ihr vor dem Eintreffen des Arztes das Gefühl habt, das Blut könnte Euch aus der Nase platzen, presst Euch einen Schlüssel in den Nacken, Mylord.«
  


  
    »Einen Schlüssel? Wozu denn das?«
  


  
    Tom zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber das macht meine Mutter bei Nasenbluten.«
  


  
    »Ich werde es nicht vergessen«, versprach Grey. »Geht!«
  


  
    Nachdem Tom gegangen war, stand er in der Mitte des Zeltes und hätte am liebsten mit Gegenständen um sich geworfen, konnte aber nichts Zerbrechliches entdecken außer seinem Rasierspiegel, von dem er sich nicht trennen wollte.
  


  
    Er war sich nicht sicher, inwiefern seine Wut durch diesen erneuten Beweis für Percys Durchtriebenheit ausgelöst wurde - hatte ihm dieser doch sein Wissen vorenthalten -, und inwiefern durch Percys Entdeckungen. Kein Zweifel bestand jedoch daran, dass ihm das Blut durch den Kopf donnerte. Er ging sogar so weit, sich unauffällig an die Nase zu fassen, entdeckte aber keinerlei Hinweise dafür, dass gleich das Blut daraus hervorspritzen könnte.
  


  
    »Was machst du denn da?« Hal stand im Zelt, die Eingangsklappe in der Hand, und betrachtete ihn verwundert.
  


  
    »Gar nichts. Lies das.« Er drückte seinem Bruder den Brief in die Hand.
  


  
    Hal las ihn zweimal durch; Grey stellte mit grimmigem Interesse 
     fest, dass Hal rot wurde und auf seiner Stirn eine Ader zu pochen begann.
  


  
    »Dieser kleine Mistkerl!« Hal ließ die Blätter auf den Tisch fallen. »Kennt er den Namen des Arztes?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Du kannst ihn gern fragen gehen; ich tue es nicht.«
  


  
    Hal grunzte und betrachtete erneut den Brief.
  


  
    »Glaubst du, es ist etwas Wahres daran?«
  


  
    »Oh, ja«, sagte Grey grimmig. »Möglich, dass er den Namen absichtlich verschweigt, aber ich sehe keinen Grund, warum er das Ganze erfinden sollte. Was sollte ihm das nützen?«
  


  
    Hal zog nachdenklich die Stirn in Falten.
  


  
    »Höchstens, uns zu sich zu locken - um noch einmal direkt um Hilfe zu bitten, in der Hoffnung, dass ein persönlicher Appell wirksamer ist als ein Brief.«
  


  
    »Aber wir können ihm doch keine Hilfe bieten - oder?« Grey war sich nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte, wenn es so war - konnte aber nicht leugnen, dass bei dieser Frage ein Hauch von Hoffnung in ihm aufflackerte.
  


  
    »Nicht viel.« Hal rieb sich das Kinn. »Falls man ihn verurteilt, könnte es vielleicht möglich sein, das Strafmaß so zu beeinflussen, dass es in Kerkerhaft oder Deportation umgewandelt wird. Ich sage, es könnte möglich sein. Ich würde es jedenfalls versuchen«, fügte er mit einem kurzen Blick in Greys Richtung hinzu. »Um seines Stiefvaters willen.«
  


  
    »Falls man ihn verurteilt«, wiederholte Grey. »Glaubst du ernsthaft an die Möglichkeit, dass man ihn nicht verurteilt?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Hal unverblümt. »Wir müssen uns auf alles gefasst machen - wer kommt denn da?«
  


  
    Tom Byrd, der Dr. Protheroe, den Stabsarzt des Regimentes, dabeihatte. Dieser stellte seine Tasche ab und ließ den Blick zwischen Melton und Grey hin und her schweifen.
  


  
    »Ääh … Euer Mann hier sagt, Ihr fühlt Euch biliös?« Sein Tonfall war skeptisch. Protheroe war ein zierlicher, dunkelhaariger, gut aussehender Mann; ein guter Arzt, der jedoch noch sehr jung war und großen Respekt vor Hal hatte.
  


  
    »Nun, das stimmt nicht ganz«, begann Grey mit einem Blick auf den Brief, der auf dem Tisch lag, doch Hal schnitt ihm rasch das Wort ab.
  


  
    »Ja, mein Bruder ist ein wenig indisponiert. Wenn es Euch nichts ausmachen würde, ihn zu untersuchen?« Er warf Grey einen drohenden Blick zu, mit dem er sich jeden Widerspruch verbat. Und bevor er sich eine passende Entschuldigung ausdenken konnte, fand sich Grey auf einem Hocker wieder und sah sich gezwungen, seine Zunge herauszustrecken, das Weiße seiner Augen untersuchen zu lassen, seine Leber abtasten zu lassen und diverse erniedrigende Fragen über seine intimsten Körperfunktionen zu beantworten.
  


  
    Unterdessen verwickelte Hal Protheroe in ein scheinbar beiläufiges Gespräch über seine Eindrücke von Preußen, was er vom Essen hielt, wie die Männer zurechtkamen … Grey funkelte seinen Bruder über Protheroes Kopf hinweg an, der gerade an seine Brust gedrückt war, und seine Lippen formten ein lautloses: »Komm zur Sache!«
  


  
    »Habt Ihr viel mit Euren Kollegen zu tun?«, erkundigte sich Hal schließlich freundlich. »Mit den anderen Stabsärzten?«
  


  
    »Oh, ja.« Protheroe fischte in seiner Tasche herum. Grey verzog das Gesicht; er wusste, dass ihm ein Aderlass bevorstand. »Ein oder zwei von den deutschen Ärzten verfügen über außerordentliches Wissen - und der Herzog hat einen italienischen Arzt, der wunderbare Instrumente besitzt. Er hat sie mir einmal gezeigt - so etwas habe ich noch nie gesehen!«
  


  
    »Ah«, sagte Hal. Wieder richtete er seinen Blick auf den Brief. »Wisst Ihr, wie viele englische Ärzte wir hier haben?«
  


  
    Protheroe raschelte weiter in seiner Tasche herum.
  


  
    »Oh, fünf oder sechs«, sagte er vage. »Nun, Lord John, ich glaube -«
  


  
    »Wisst Ihr ihre Namen?«, fragte Grey unverblümt. Protheroe blinzelte, und Hal verdrehte die Augen.
  


  
    »Nun, ja … natürlich. Simmonds - er gehört zum 14ten … Ich glaube, Mylord, dass Blutegel das Beste wären. Euer Mann sagt, Ihr hättet in letzter Zeit öfter Kopfschmerzen gehabt -«
  


  
    »Das ist allerdings wahr«, sagte Grey mit einem Seitenblick auf das verschlossene Gefäß, das der Arzt aus seiner Tasche gezogen hatte. »Aber eigentlich -«
  


  
    »Simmonds«, unterbrach ihn Hal. »Wer noch?«
  


  
    »Oh.« Protheroe kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Entwidge - ein fähiger Mann, Entwidge«, fügte er großzügig hinzu. »Wenn auch noch etwas jung.« Protheroe konnte selbst noch keine vierundzwanzig sein, dachte Grey.
  


  
    »Dann haben wir Danner …« Eine Bewegung seiner Lippen tat Danner als Scharlatan ab. »Habt Ihr etwas Milch zur Hand, Mylord?«
  


  
    »Hier, Sir!« Tom, der offensichtlich auf diese Frage vorbereitet war, sprang mit einem Milchkrug in der Hand vor. »Vielleicht zieht Ihr besser Euer Hemd aus, Mylord«, sagte er selbstzufrieden zu Grey. »Sonst riecht Ihr nachher noch nach saurer Milch, falls es tropft.«
  


  
    »Das wollen wir natürlich nicht«, sagte Grey mit einem giftigen Blick auf seinen Bruder, der die Situation komisch zu finden schien. Resigniert zog er sein Hemd aus und ließ sich von dem Medico Hals und Schläfen großzügig mit Milch einreiben.
  


  
    »Die Milch ermuntert sie, noch herzhafter zuzubeißen«, erklärte Protheroe, während er ihn geschäftig betupfte.
  


  
    »Ich weiß«, knirschte Grey mit zusammengebissenen Zähnen. Er schloss unwillkürlich die Augen, als Protheroe ein dunkles Etwas aus seinem Gefäß holte. Der Biss eines Blutegels war eigentlich nicht schmerzhaft, das wusste er. Der Speichel der kleinen Kreaturen enthielt einen Bestandteil, der die Haut betäubte. Doch das klamme, schwere Tierchen auf seiner Haut widerte ihn an, und angesichts des Bewusstseins, dass sich der Egel langsam und genüsslich mit seinem Blut vollsaugte, wurde ihm schwindelig vor Ekel.
  


  
    Er wusste, dass es harmlos und sogar nützlich war. Seinem Magen jedoch war die neutrale Denkweise eines Wissenschaftlers fremd, und er ballte sich nervös zusammen.
  


  
    Protheroe und Tom diskutierten gerade darüber, wie viele 
     der widerlichen Biester wohl das Beste waren. Der Arzt hielt ein halbes Dutzend für ausreichend, ließ sich aber von Tom bedrängen, der der Meinung war, dass drei Löffel Medizin nützlicher waren als ein halber, wenn sie denn half.
  


  
    »Das reicht vollkommen, Sir, danke.« Grey richtete sich auf dem Hocker auf und hielt das Kinn erhoben, um jeden überflüssigen Kontakt mit den Blutegeln zu vermeiden, die ihm jetzt wie ein Kragen um den Hals hingen und munter vor sich hin saugten. Auf seiner Stirn bildete sich ein Schweißfilm, den ihm der Arzt abwischte, der gerade seine Schläfe nach einem guten Angriffspunkt für das nächste Ekeltierchen absuchte.
  


  
    »So ist es bestens«, rief Protheroe voller Genugtuung aus und trat einen Schritt zurück, um Grey zu betrachten, als sei er ein Kunstwerk. »Hervorragend. Wenn Ihr jetzt nur stillhalten würdet, Mylord, während die Blutegel ihre Arbeit verrichten, dann wird alles gut. Ich bin mir sicher, dass Ihr beinahe augenblicklich Erleichterung verspüren werdet.«
  


  
    Greys einzige Erleichterung war die Beobachtung, dass Hal grün im Gesicht geworden war und sich sichtlich Mühe gab, nicht in Greys Richtung zu blicken. Das war zumindest ein kleiner Trost, dachte Grey - er konnte die verflixten Dinger wenigstens nicht sehen.
  


  
    »Ich gehe mit Euch, Sir«, sagte Hal hastig, als er sah, dass Protheroe seine Tasche schloss und sich darauf vorbereitete zu gehen. Grey warf ihm einen bösen Blick zu, doch Hal wies mit einer kleinen Geste auf den Brief und folgte dem Arzt ins Freie.
  


  
    Tom legte ihm fürsorglich ein Handtuch um die Schultern - »damit Ihr Euch nicht erkältet, Mylord.« Es war Mittag und drückend heiß, doch Grey war zu sehr damit beschäftigt, die morbide Vorstellung zu unterdrücken, dass er bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt wurde.
  


  
    »Holt mir etwas Brandy, ja, Tom?«
  


  
    Tom musterte ihn skeptisch.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Ihr während einer Behandlung mit Blutegeln Brandy trinken solltet, Mylord. Am Ende wird den 
     Kleinen noch schwindelig, und sie fallen ab, bevor sie fertig sind.«
  


  
    »Was für eine hervorragende Idee. Holt mir Brandy, Tom, und zwar reichlich. Sofort!«
  


  
    Tom kam nicht dazu, zu widersprechen, weil Hal zurückkehrte. Er warf einen Blick auf Grey, erschauerte und zog die Schnupftabakdose mit seinem Riechsalz aus der Tasche. Grey war gerührt über dieses Zeichen von Fürsorglichkeit, stieß aber einen entrüsteten Ausruf aus, als er sah, dass Hal sich das Fläschchen selbst an die Nase hielt.
  


  
    »Gib mir das! Ich habe es nötiger als du.«
  


  
    »Nein, das hast du nicht.« Hal holte tief Luft, würgte und bekam einen Hustenanfall. »Protheroe ist der Name eines weiteren Kollegen eingefallen«, keuchte er mit tränenden Augen.
  


  
    »Was? Wer denn?«
  


  
    »Longstreet«, sagte Hal. Er hustete erneut und reichte ihm das Salz. »Arthur Longstreet. Er ist bei den Preußen.«
  


  
    Grey zog den Korken aus dem Fläschchen und hielt es sich an die Nase.
  


  
    »Brandy, Tom«, befahl er knapp. »Jetzt bringt mir endlich die verdammte Flasche.«
  


  
    

  


  
    Abgesehen von der interessanten wissenschaftlichen Feststellung, dass Blutegel durch Brandy anscheinend tatsächlich betrunken wurden, zeigte Mr. Protheroes Besuch wenig konkrete Wirkung.
  


  
    »Bei den Preußen«, wiederholte Grey, während er zutiefst erleichtert wieder in sein Hemd schlüpfte. »Wo denn bei den Preußen?«
  


  
    »Das wusste Protheroe nicht«, erwiderte Hal und beugte sich über den Tisch, um einen der Egel zu beobachten, der sich gerade exzentrisch und wollüstig räkelte. »Er ist Longstreet zufällig vor einer Woche begegnet und hat gesehen, dass er eine preußische Uniform trug. Aber natürlich hat er sich das Regiment nicht gemerkt. Meinst du, dieser hier ist tot?«
  


  
    Grey stupste das fragliche Tierchen an, dann ergriff er es mit spitzen Fingern.
  


  
    »Ohnmächtig, glaube ich.« Er ließ den Egel in das Gefäß fallen und wischte sich die Finger gründlich an der Hose ab. »Es sollte doch möglich sein, ihn zu finden.«
  


  
    »Ja«, sagte Hal nachdenklich. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Falls er etwas Böses gegen dich - oder mich - im Schilde führt, dürfen wir ihn auf keinen Fall darauf aufmerksam machen, dass wir von ihm wissen.«
  


  
    »Ich hätte gedacht, das wäre die beste Möglichkeit sicherzugehen, dass er nichts dergleichen versucht.«
  


  
    »Vorgewarnt ist gut gewappnet, und ich vertraue fest auf deine Fähigkeiten, dich gegen einen bloßen Arzt zu verteidigen«, sagte Hal und lächelte - eine Seltenheit. »Nein, wir dürfen ihn nicht im Voraus in Alarm versetzen, denn wir wollen uns ja mit ihm unterhalten. Unter sechs Augen.«
  

  
  


  
    28
  


  
    Hückelsmay
  


  
    Er hatte Percy für seine achtlose Torheit getadelt. Gleichzeitig jedoch war ihm schmerzhaft bewusst, dass er sich selbst schon oft genug achtlos und töricht verhalten hatte. Er hatte nur mehr Glück gehabt, das war alles. Einmal war er einer Katastrophe, wie sie Percy nun ereilt hatte, nur um Sekunden entronnen. Bei der bloßen Erinnerung an diesen Vorfall brach ihm der kalte Schweiß aus - umso kälter, weil er jetzt genau wusste, was so leicht hätte passieren können.
  


  
    Der erste Schock und der Schmerz über Percys Betrug waren verblasst und hatten einen Zustand dumpfen Elends hinterlassen, in das er sich einhüllte wie in ein Stück Segeltuch zum Schutz vor dem Sturm. Es loszulassen, das wusste er, bedeutete, sich den bohrenden Angriffen von Schmerz und Grauen schutzlos auszusetzen.
  


  
    Die Armee war weitergezogen und hatte Percy in seiner Zelle mit den Würsten zurückgelassen. Heute Abend hatten sie ihr Lager in der Nähe der Ortschaft Crefeld aufgeschlagen, die ihren Namen - »Krähenfeld« - völlig zu Recht trug; am Tage wimmelte es auf den Feldern nur so von den schwarzen Vögeln, die scharenweise krächzend aufstoben, als die Armee vorbeimarschierte.
  


  
    Doch jetzt hatte die Armee Halt gemacht, und die Nacht stieg sanft aus den Feldern rings um Crefeld auf. Die Luft war still, und der Rauch der Wachfeuer mischte sich unter den Dunstschleier, der permanent über den Feldern hing; unter den Hufen seines Pferdes schien langsam dunkler Nebel aufzusteigen.
  


  
    Während es allmählich Nacht wurde, ritt Grey von einer 
     Kompanie zur nächsten und stieg an jedem Feuer lange genug ab, um sich einen Schluck Bier oder einen Bissen Brot oder Wurst anbieten zu lassen, während er sich mit den Hauptmännern, den Leutnants, den Korporälen unterhielt. Passierte jede Lagerstelle, nickte den Männern zu und wechselte lächelnd ein paar Worte mit Bekannten, während er sich scheinbar beiläufig ein Bild von ihrer Stimmung, ihrer Einsatzbereitschaft und ihrer Ausrüstung machte. Hörte sich mit einem Ohr die Sorgen und die Neuigkeiten seiner Offiziere an, während er mit dem anderen den Geräuschen der nahenden Nacht lauschte. Hörte auf Unterbrechungen der Heimchengesänge im zunehmenden Dunkel zwischen den Lagerfeuern, auf Alarmgeräusche in den gedämpften Gesprächen und dem Lachen der Soldaten, die sich jetzt zum Essen und zur Ruhe niederließen. Der Feind war ganz in ihrer Nähe.
  


  
    »Einen Tagesmarsch noch, habe ich gehört, dann holen wir die Franzmänner ein«, meinte Tarleton, einer der beiden Fähnriche, die im Feld stets in seiner Nähe waren, um Nachrichten zu überbringen, Depeschen zu transportieren, Befehle auszuführen, etwas Essbares aufzutreiben, kurz, seine Mädchen für alles waren.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Brett, der Jüngere der beiden, neugierig. »Ich meine, von den Hessen oder von einem unserer Leute?« Er klang aufgeregt; dies war sein erster Feldzug, und er konnte die Schlacht gar nicht mehr abwarten.
  


  
    »Äh … vom Leutnant des Quartiermeisters«, gestand Tarleton. »Er hatte es von einem der Deutschen, hat aber nicht gesagt, von wem. Meint Ihr denn, er hat Recht, Sir?«, rief er Grey zu. »Ist es bald so weit?«
  


  
    Tarleton war vielleicht achtzehn und gab gegenüber dem fünfzehnjährigen Brett den erfahrenen Soldaten. Doch er war erst spät in den Stimmbruch gekommen, und wenn er nervös wurde, überschlug sich seine Stimme manchmal noch. Das Wort »weit« jodelte gefährlich in die Höhe, doch Brett war so klug, nicht zu lachen, und Greys Lächeln wurde vom Zwielicht verschluckt.
  


  
    »Ja, sie sind in der Nähe«, antwortete er geduldig. »Sie haben Artillerie dabei, die ihren Vormarsch behindert.« Das Gleiche galt natürlich für Ferdinands Preußen und Hannoveraner und ihre englischen Verbündeten; sie waren jetzt schon fast zwei Monate hinter der Armee des Comte de Clermont her.
  


  
    Dies war Ackerland, und der Boden war fruchtbar und feucht - so feucht, dass jede Latrine, die sie gruben, innerhalb eines Tages zur Hälfte mit Grundwasser volllief. Die englische Artillerie hockte murrend auf dem trockensten Stückchen Land, das sie hatten finden können. Karolus hob im Vorbeireiten den Kopf und wieherte den Pferden des Geschützparks zu. Grey spürte, wie der Hengst von plötzlichem Interesse ergriffen wurde; seine Mähne geriet in Bewegung, und er blähte die Nüstern, da ihm der Wind offenbar den Geruch einer Stute zutrug.
  


  
    »Jetzt doch nicht, du geiler Bock«, sagte Grey und trieb ihn entschieden weiter. Karolus stieß zwar ein mürrisches Geräusch aus, gehorchte aber.
  


  
    »Hat er Sehnsucht, Sir?«, fragte Tarleton scherzhaft.
  


  
    »Na ja, wenn deine Eier kurz vorm Platzen sind, wirst du auch nervös, oder?«, sagte Brett um Weltgewandtheit bemüht.
  


  
    Grey zog die Augenbraue hoch und überlegte, dass es wohl besser wäre, wenn er sich mit beiden Fähnrichen einmal unter vier Augen unterhielt und ihnen nahelegte, wie unklug es sei, sich mit Huren einzulassen - nicht, dass eine solche Warnung auf irgendwelches Gehör stoßen würde. Seine Division befand sich seit dem späten Vormittag in ihrer gegenwärtigen Position; mehr als Zeit genug für das bunte Häuflein des Lagertrosses, zu ihr aufzuschließen. Er stellte sich kurz in die Steigbügel und blickte nach Osten, wo die Bauernhäuser standen, deren Fenster wie Leuchtfeuer erhellt waren.
  


  
    Doch noch war kein Rauch am Horizont zu sehen, der die Ankunft der schweren Wagen und der Maultiertreiber anzeigte, der zusammengewürfelten Waschweiber, Köche, Proviantsucher, 
     Kinder und Ehefrauen - manche mehr, manche weniger offiziell - und der Frauen, die durch ein unglückliches Schicksal gezwungen waren, sich ihren Lebensunterhalt im Gefolge einer Armee zu verdienen. Sie würden allerdings schnell genug kommen; es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bis es vollständig dunkel war, und er hätte seine besten Stiefel darauf verwettet, dass sich der Tross bis zum Mondaufgang häuslich niedergelassen haben würde.
  


  
    Das Gelände in diesem Teil des Rheintals war flach wie eine Flunder, obwohl die Hecken und Wäldchen zwischen den Feldern hoch genug waren, um den Blick zu versperren. Von da, wo er stand, konnte er einen, zwei … ja, drei Kirchtürme sehen, die sich schwarz in den Himmel reckten, der die Farbe geschmolzenen Zinns hatte.
  


  
    Die Fähnriche hatten ihre Neckerei fortgesetzt und stachelten sich gegenseitig zu immer schlüpfrigeren Bemerkungen an. Grey, der ihnen mit halbem Ohr zuhörte, fing eine Phrase auf, und sein Kopf fuhr zu den beiden herum. Es war eher ein Reflex als die tatsächliche Erkenntnis, dass die letzten Worte eine kaum verhüllte Anspielung auf Percy Wainwright gewesen waren, doch er fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen.
  


  
    Tarleton stieß einen kurzen Zischlaut aus, und Brett verstummte abrupt. Er war sich sicher, dass es kein absichtlicher Affront war; keiner der beiden kannte Percy näher, und wahrscheinlich hatten sie die Familienbande zwischen dem in Ungnade gefallenen Leutnant und Grey vergessen - bis es zu spät war.
  


  
    Hinter Grey herrschte peinliches Schweigen. Er ignorierte es zuerst, dann parierte er sein Pferd durch.
  


  
    »Mr. Brett?«, rief er hinter sich.
  


  
    »Sir!«
  


  
    »Geht zu Hauptmann Wilmot zurück; ich habe ganz vergessen, ihm zu sagen, dass er nach dem Abendessen zu Lord Melton und dem Herzog ins Feldhauptquartier kommen soll. Dasselbe gilt für die anderen Hauptmänner. Danach seid Ihr entlassen.« Es war unnötig, den Hauptmännern dies mitzuteilen, 
     weil sie ohnehin kommen würden - und der Ritt durch das Lager würde Brett für die nächsten zwei Stunden beschäftigen, sodass er kein Abendessen bekam. Doch es bot dem jungen Fähnrich die Möglichkeit zur Flucht, die er dankbar ergriff, indem er sein Pferd abrupt mit einem »Aye, Sir!« wendete und sich im Galopp davonmachte.
  


  
    »Mr. Tarleton.«
  


  
    »Sir?«
  


  
    Tarletons Stimme überschlug sich; Grey nahm keine Notiz davon.
  


  
    »Seht Ihr den Kirchturm dort?« Er zeigte wahllos auf einen der Türme. »Steigt dort hinauf. Kundschaftet die Gegend aus.«
  


  
    »Aye, S… - aber, Sir! Bis ich dort ankomme, ist es doch stockfinster.«
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Grey freundlich. »Dann müsst Ihr wohl bis zum Morgengrauen warten, bis Ihr mir Bericht erstattet.«
  


  
    »Äh … ja, Sir«, sagte Tarleton niedergeschmettert. »Natürlich, Sir.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Und fallt mir bitte nicht in die Landwehr.«
  


  
    »Nein, Sir. Die … äh …?«
  


  
    »Der doppelte Wassergraben, den wir vorhin überquert haben?«
  


  
    »Ach so. Nein, Sir, das werde ich nicht.«
  


  
    Grey blieb, wo er war, bis Tarleton in Richtung der Kirche verschwunden war, dann schwang er sich vom Pferd. Er war dankbar für die Gelegenheit, allein zu sein, wenn auch nur kurz.
  


  
    Er nahm die Zügel in eine Hand und folgte dem Impuls, sich mit der Stirn an den Hals des Pferdes zu lehnen und ein wenig Trost aus der handfesten Wärme des Pferdes zu schöpfen. Karolus wandte seinen großen Kopf und blies ihm eine feuchte Atemwolke zu, als wollte er anzeigen, dass er Grey verziehen hatte, dass er vorhin seinem Verlangen nicht hatte nachgehen können.
  


  
    Grey zuckte zusammen, dann lachte er ein wenig.
  


  
    »Na schön.« Ohne die nahe Stute zu vergessen, band er Karolus die Vorderbeine zusammen und ließ ihn grasen, während er selbst in Ruhe pinkeln ging.
  


  
    So nah an der holländischen Grenze gab es kaum Bäume außer den Obstgärten der Bauernhöfe. Fast hätte er sich vor den nächstbesten Steinhaufen gestellt, der im Zwielicht vor ihm aufragte, doch in letzter Sekunde erkannte er, dass es eines der Heiligenhäuschen war, die überall in der Gegend verstreut standen wie Ameisenhaufen, und er zielte stattdessen auf einen Busch.
  


  
    Als er fertig war, verschloss er seine Hose und steckte beinahe unwillkürlich die Hand in die Tasche. Es war noch da, er spürte das Knistern des Papiers.
  


  
    Die Note war im Lauf des Nachmittags eingetroffen; fast hätte er sie ignoriert, doch da er Symingtons krakelige Handschrift auf dem Umschlag erkannte, hatte er sie geöffnet. Charakteristischerweise - für Symington - war sie kurz, unverblümt und deutlich.
  


  
    »Custis ist tot«, stand dort ohne jeden Gruß, dann war der Vollständigkeit halber »Ruhr« angefügt. Diskreterweise war sie nicht unterzeichnet.
  


  
    Eigentlich hätte er Bedauern empfinden sollen - später vielleicht, wenn er Zeit dazu hatte und gefühlsmäßig dazu in der Lage war. So jedoch hatte er das Gefühl, dass Custis’ Tod für ihn selbst beinahe genauso wichtig war wie er zweifellos für Custis gewesen sein musste.
  


  
    Jeder wusste zwar, was sich in dem Gasthof zugetragen hatte. Das änderte aber nichts daran, dass nur Grey, Custis und der andere Hauptmann es gesehen hatten. Michael Weber war tot, der Hauptmann war nach Bayern versetzt worden. Jetzt war auch Custis nicht mehr da. Womit Grey als einziger Augenzeuge des Verbrechens übrig blieb.
  


  
    Hal hatte sich mit der für ihn üblichen obsessiven Unbarmherzigkeit jedes Kriegsgerichtsprotokoll über Fälle von Sodomie besorgt, dessen er habhaft werden konnte; überraschend wenige, wenn man bedachte, wie weit dieses Verbrechen - das 
     wusste Grey nun einmal - in Militärkreisen verbreitet war. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand; die Militärhierarchie hatte kein Interesse an dieser Art von Skandal - es sei denn natürlich, wenn sich Schlimmeres damit übertünchen ließ. Doch wenn man sich blind stellen konnte, geschah dies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch.
  


  
    Dementsprechend brannten die Militärgerichte auch nicht darauf, einen Offizier wegen Sodomie zu verurteilen - es sei denn, besagter Offizier hatte sich anderweitig unbeliebt gemacht, wie es bei Otway und Bates der Fall gewesen war. Kriegsgerichte waren zwar nicht zwangsweise an dieselben strengen Regeln der Beweisführung gebunden wie Zivilgerichte, doch man zögerte dennoch, sich mit weniger als Augenzeugenberichten abzufinden.
  


  
    Und Grey war jetzt der einzige Augenzeuge.
  


  
    Der Abend war zwar überhaupt nicht kühl, doch er erschauerte abrupt.
  


  
    Konnte er vor ein Kriegsgericht treten, schwören, die Wahrheit zu sagen - und lügen? Wenn jedem - einschließlich der Richter - absolut klar war, dass es eine Lüge war?
  


  
    Es würde den Ruin seiner Karriere und seines Rufs bedeuten. Manche würden möglicherweise einen fehlgeleiteten Akt der Familiensolidarität darin sehen - viele andere würden es als Hinweis darauf betrachten, dass Grey Verständnis für Percys Neigungen hatte oder sie gar teilte. So oder so würden ihn Gerüchte verfolgen. Eine Entlassung aus der Armee war unvermeidlich, und solange ihm der Dunsthauch eines solchen Skandals anhaftete, brauchte er nicht darauf zu hoffen, dass man ihn in der englischen Gesellschaft willkommen heißen würde - oder auch nur im Dienst einer fremden Armee.
  


  
    Und doch… es war Percys Leben. »Wenn es noch eine Spur von Güte zwischen uns gibt… so flehe ich dich an. Rette mich.« Konnte er die Wahrheit sagen und zusehen, wie Percy an den Galgen kam - oder ins Gefängnis, in die Leibeigenschaft -, und dann einfach sein Leben weiterleben?
  


  
    Einen Moment lang malte er sich die Möglichkeit aus, Percy 
     frei zu bekommen - durch Lügen oder Erpressung - und mit ihm ins Ausland zu gehen. Geld hatte er genug.
  


  
    Um ein sinnloses Dasein mit einem Mann zu führen, dem er nicht trauen konnte. Nein, das ging nicht.
  


  
    »Verdammt, Perseverance«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.« Er seufzte und rieb sich mit den Handflächen über die geschlossenen Augenlider.
  


  
    Und doch wurde ihm klar, dass er das nicht ernst meinte. In Bezug auf Jamie Fraser traf es zu - aber nicht auf Percy. Und viel zu spät wurde ihm nun bewusst, dass er Percy Wainwright tatsächlich liebte. Aber … genug, um zu versuchen, ihn zu retten, um den Preis seiner eigenen Ehre und seines Lebens, auch wenn zwischen ihnen nichts mehr sein konnte?
  


  
    Und dann war da noch Hal. Wenn Symington von Custis wusste, so wusste Hal es ebenfalls. Sein Bruder war mit Sicherheit gerade dabei, sich auszurechnen, was das bedeuten konnte - und er gelangte zweifellos zu derselben Schlussfolgerung. Die Vorstellung allerdings, dass Grey vor dem Kriegsgericht lügen würde - er bezweifelte, dass Hal diese Möglichkeit bedenken würde.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie viel Hal von seinen Neigungen wusste oder darüber argwöhnte; sie hatten noch nie darüber gesprochen und würden es nie tun. Doch wenn er die Absicht kundtat, vor dem Kriegsgericht einen Meineid zu schwören, um Percy das Leben zu retten - würde Hal wahrscheinlich alles tun, um ihn aufzuhalten, und dabei auch vor dem Gebrauch einer Schusswaffe nicht Halt machen. Zwar nicht tödlich, dachte er mit einem ironischen Lächeln, aber doch so, dass er es rechtfertigen konnte, ihn irgendwo in der Obhut eines Arztes wegzusperren.
  


  
    Das würde das Problem jedoch nicht lösen; Percy würde nur weiter im Gefängnis vor sich hindämmern, bis sich Grey genug erholt hatte, um auszusagen. Nein, dachte er, wahrscheinlich würde Hal ihn eher bewusstlos schlagen, ihn in einen Sack stecken und ihn auf ein Handelsschiff nach China schmuggeln, um ihn dann für vermisst zu erklären, und…
  


  
    Er stellte fest, dass er bei dieser Vorstellung hemmungslos lachen musste, bis ihm die Tränen kamen.
  


  
    »Himmel, Hal, ich wünschte, du würdest es tun«, sagte er laut und dachte ganz plötzlich an Aberdeen. Erst jetzt begriff er, wie sehr ihn sein Bruder liebte.
  


  
    »Himmel, Hal«, flüsterte er.
  


  
    Er rieb sich mit dem Ärmel über das Gesicht, holte tief Luft und roch Blumenduft in der warmen Luft. Als er zu Boden blickte, sah er ein Häufchen verwelkter Blumen, die heruntergefallen waren. Sein Ellbogen hatte sie beiseitegeschoben, als er das Heiligenhäuschen gestreift hatte. Er sammelte sie vorsichtig wieder ein und legte sie auf den kleinen Vorsprung an der Vorderseite.
  


  
    Es war zu dunkel, um die Inschrift auf der Plakette im Inneren des kleinen Schreins zu sehen, doch er glaubte, unter seinen tastenden Fingern eine römische »II« zu spüren. Es musste eine der Kreuzwegstationen sein, von denen ihm von Namtzen erzählt hatte. Die Leute wanderten auf einer Art Pilgerweg von einem dieser Heiligenhäuschen zum nächsten und meditierten dabei über die Ereignisse im Leben Christi bis hin zu seiner Kreuzigung.
  


  
    Natürlich lag es auch in Percys Macht, Grey zu drohen, dessen war sich Grey sehr wohl bewusst, obwohl Percy so viel Taktgefühl besessen hatte, es nicht zu erwähnen. Mit dem Galgen konfrontiert, war es möglich, dass Percy beschloss, seine Beziehung mit Grey zu enthüllen. Grey glaubte zwar nicht, dass sich eine solche Anschuldigung beweisen ließ; niemand hatte sie je in einer kompromittierenden Situation gesehen - aber unter den gegebenen Umständen würde die bloße Anklage schon ausreichen.
  


  
    Dies war natürlich nichts, was er mit Hal besprechen konnte.
  


  
    Er war kein religiöser Mensch, doch er war genügend mit der Heiligen Schrift vertraut, um die Geschichte von Gethsemane zu kennen. Lass diesen Kelch an mir vorübergehen.
  


  
    Er spähte über die Felder hinweg zu dem Ort namens Hückelsmay 
     und sah die brennenden Wachfeuer - die Stationen seines eigenen Weges zum Kalvarienberg, dachte er grimmig. Er hätte zu gerne gewusst, was Christus in seiner Lage getan hätte.
  


  
    

  


  
    Er war mit mehreren anderen britischen Offizieren auf einem der großen Bauernhöfe in der Nähe der Landwehr einquartiert, der Hückelsmay genannt wurde. Trotz der unterdrückten Spannung herrschte im Haus eine gastfreundliche Atmosphäre, und der Duft nach Bratkartoffeln und Schweinebraten lag in der Luft.
  


  
    Grey zwang sich, ein wenig zu essen, vor allem um Toms willen, und ließ sich dann in einer Ecke nieder, wo er mit niemandem reden musste.
  


  
    Er saß neben einem Fenster, dessen Läden schon für die Nacht geschlossen waren, doch er spürte dennoch einen Luftzug und hörte hin und wieder schlafende Schweine grunzen, wahrscheinlich aufgestört vom Geruch ihres gebratenen Bruders. Die Bauernhöfe in dieser Gegend waren von großen Wassergräben umgeben, die nicht nur die Verteidigung des Hauses erleichterten, sondern gleichzeitig einen hervorragenden Pfuhl für die Schweine abgaben, die selig im Schlamm der Gräben versanken und schnell zur Hand waren, wenn man sie brauchte.
  


  
    Eigentlich sollte er wohl besser nach oben gehen und schlafen - doch er hatte das Gefühl, dass ihm das Einschlafen heute nicht leichtfallen würde. Da war es wohl besser, in Gesellschaft zu sein, als sich allein mit seinen Gedanken in der Dunkelheit zu wälzen.
  


  
    Nach und nach wurde ihm bewusst, dass ein Augenpaar auf ihm ruhte, und als er den Kopf hob, stellte er fest, dass er der Anziehungspunkt für ein kleines Mädchen war, das vor ihm stand. Sie trug eine adrette Schürze, ein Häubchen und eine unerwartete Brille, die ihre Augen stark vergrößerte und ihren Blick dadurch noch intensiver wirken ließ. Sie hatte die Stirn schwach gerunzelt, als sei sie sich nicht ganz sicher, was sie da vor sich hatte.
  


  
    »Bitte schön?«, sagte er auf Deutsch.
  


  
    Das kleine Mädchen verneigte sich und sah ihn noch gebannter an.
  


  
    »Herr Thomas hat gesagt, ich darf ruhig mit Euch sprechen, mein Herr«, verkündete sie.
  


  
    »Ach ja? Nun, dann darfst du es wohl«, sagte er ernst. »Wie heißt du denn, Kleine?«
  


  
    »Agnes-Maria. Herr Thomas sagt, Ihr seid ein großer Graf.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, und ihr Tonfall enthielt einen Hauch von Zweifel, als hätte sie den Verdacht, an der Nase herumgeführt worden zu sein.
  


  
    »Äh … so etwas Ähnliches«, erwiderte Grey argwöhnisch. »Warum?«
  


  
    Sie zog einen Tintenbehälter, eine Schreibfeder und ein Schulheft aus den Falten ihrer Schürze, stellte alles neben ihn auf den Tisch und schlug das Heft auf einer leeren Seite auf.
  


  
    »Ich soll eine Seite schreiben.« Sie seufzte über die Enormität dieser Aufgabe und richtete ihre riesigen blauen Augen tadelnd auf ihn, als sei diese Plackerei irgendwie seine Schuld. »Eine Seite über ein fremdes Land. Aber ich weiß nicht mehr, was uns der Schulmeister über Frankreich oder Holland erzählt hat. Aber Herr Thomas sagt, Ihr seid schon einmal in Schottland gewesen und wisst alles darüber. Also -« Sie öffnete den Tintenbehälter und griff ganz selbstverständlich nach ihrem Federkiel. »Ihr könnt mir erzählen, was Ihr wisst, und ich schreibe es auf.«
  


  
    »Das nenne ich Arbeitsteilung«, sagte er und musste lächeln. »Nun denn. Lass mich überlegen, wo wir anfangen … Vielleicht sollten wir zuerst sagen, wo Schottland liegt? Ja, das kommt mir richtig vor. ›Schottland liegt im Norden von England. ‹«
  


  
    »Ist es dort kalt?«, erkundigte sich das Mädchen, während es seine Worte sorgsam niederschrieb.
  


  
    »Sehr kalt. Und es regnet ohne Unterlass. Ich buchstabiere dir ›Unterlass‹ …«
  


  
    Er verbrachte eine angenehme halbe Stunde mit Agnes-Maria 
     in Schottland. Danach war er zwar nicht ruhiger, aber doch zumindest ein wenig abgelenkt, und als er zu Bett ging und einschlief, träumte er von kalten hohen Bergen und dem Rauch eines Feuers auf dem Carryarick-Pass.
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    Der Morgen der Schlacht
  


  
    Er erwachte schlagartig aus einer Welt jenseits der Träume. Tarletons Gesicht hing dicht über dem seinen.
  


  
    »Sir! Wir haben sie gefunden! Es geht los!«
  


  
    So war es. Ringsum wälzten sich die Offiziere aus ihren Betten, zogen sich die Lockenpapierchen aus den Haaren, stolperten barfuß umher und riefen fluchend nach Dienstboten, Bier und Nachttöpfen.
  


  
    Schon war Tom zur Stelle, um Grey mit ein und derselben Handbewegung das Nachthemd über den Kopf zu zerren und ihm das Hemd anzuziehen.
  


  
    »Wo denn?«, wollte er von Tarleton wissen, als sein Kopf wieder zum Vorschein kam. Während er sich das Hemd zurechtzog, bückte sich Tom bereits mit seiner Hose.
  


  
    »Hinter diesem Deich, dieser Landwehr.« Tarleton tanzte vor Ungeduld auf den Zehenspitzen. »Wir haben sie gesehen - ich und ein anderer Kundschafter, der auch auf dem Kirchturm war. Es fing an, hell zu werden, und da waren sie und krochen hinter dem Deich entlang, die alten Feiglinge!« Sein Gesicht leuchtete unter einem Flaum aus weichen, hellen Barthaaren.
  


  
    »Gut gemacht, Mr. Tarleton.« Grey lächelte und steckte sich das Hemd in die Hose. »Geht Euch rasieren. Dann holt Mr. Brett, versorgt mein Pferd und esst etwas. Alle beide. Wir treffen uns - autsch!« Toms Hände hielten in ihrer Hast inne, um den Haarknoten zu entwirren, auf den seine Bürste gerade gestoßen war. »Wir treffen uns im Stall. Los!« Er wedelte mit der Hand, und Tarleton schoss aus dem Zimmer wie ein aufgescheuchter Hase.
  


  
    »Apropos Rasur, Mylord …« Tom legte zielsicher die Bürste beiseite und griff nach dem Töpfchen mit der Rasierseife, um mit einem Pinsel aus Dachsborsten nach Lavendel duftenden Schaum anzurühren.
  


  
    Während er auf dem Bett saß und sich eilig von Tom rasieren und das Haar flechten und hochbinden ließ, fragte sich Grey, wo wohl die kleine Agnes-Maria war. Wahrscheinlich zog sie sich in diesem Moment eilig mit ihrer Familie hinter die englischen Linien zurück. Wenn sich Clermonts Armee tatsächlich hinter der Landwehr anschlich, befand sich die französische Artillerie wahrscheinlich in Reichweite der Hückelsmay - und die Franzosen kannten keinen Respekt vor Privatbesitz.
  


  
    »Hier, Mylord.« Tom drückte ihm eine Pistole in die Hand und bückte sich dann, um ihm den Schwertgürtel umzulegen. »Sie ist noch nicht geladen. Möchtet Ihr Eure Munition haben, oder soll einer von Euren Jungen sie nehmen?«
  


  
    »Ich nehme sie. Kugelbeutel, Pulver …« Er berührte die einzelnen Teile, die an seinem Gürtel hingen, um zu überprüfen, ob er alles hatte, dann schob er die Arme nach hinten in die Lederweste, die Tom ihm hinhielt. Diese Weste trug er auf dem Schlachtfeld statt der üblichen Uniformweste.
  


  
    Ihm war durchaus bewusst, dass einige der rangniederen englischen Offiziere dieses Kleidungsstück für verachtenswert hielten, doch auf die meisten von ihnen war auch noch nie geschossen worden. Auf Grey dagegen schon, und zwar wiederholt. Bei einem Schuss aus nächster Nähe würde ihm die Weste zwar nicht helfen, doch die meisten französischen Musketen hatten nur eine kurze Reichweite, daher hatten viele Musketenkugeln kaum noch Schlagkraft, wenn sie ihr Ziel erreichten. Manchmal konnte man sie sogar beinahe träge durch die Luft taumeln sehen wie Hummeln.
  


  
    Rock, Epauletten, Halsberge, Hut … Nahrung. Allzeit bereit wie immer, hatte ihm Tom ein dick mit Butter bestrichenes deutsches Brötchen in die Hand gedrückt. Grey stopfte sich den letzten Bissen in den Mund, schüttelte sich die Krümel von den Ärmelaufschlägen und spülte ihn mit Kaffee herunter - 
     eine der anderen Ordonnanzen hatte ihn auf einer Alkohollampe aufgebrüht, und sein Duft weckte die Lebensgeister.
  


  
    Tom schritt um ihn herum und kniff konzentriert die Augen zusammen, um ja kein lebenswichtiges Detail seiner Erscheinung zu übersehen. Sein rundes, sommersprossiges Gesicht war nervös, doch er schwieg. Grey berührte ihn sanft an der Schulter, und er blickte auf.
  


  
    »Mylord?«
  


  
    »Danke, Tom. Ich gehe jetzt.« Das Durcheinander hatte sich nun weitgehend gelegt. Offiziere donnerten die Holztreppe hinunter, brüllten sich gegenseitig an, riefen nach ihren Fähnrichen, und die Luft war voller Aromen - Kaffee, Schießpulver, Schuhwichse, angesengte Haare, Pfeifentabak und ein strenger Hauch frischen Urins, sowohl aus den Nachttöpfen als auch von den feuchten Brotklumpen, die die Ordonnanzen benutzten, um die Goldtressen zu polieren.
  


  
    Tom schluckte und trat beklommen einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich erwarte Euch dann mit dem Abendessen, Mylord.«
  


  
    »Danke«, wiederholte Grey und wandte sich zum Gehen. Er war schon an der Tür, als er Tom hinter sich rufen hörte.
  


  
    »Mylord! Euer Dolch!«
  


  
    Er fuhr sich automatisch mit der Hand an die Hüfte, griff aber ins Leere. Er machte auf dem Absatz kehrt und sah Tom mit dem Dolch in der Hand vor sich stehen. Er nahm ihn mit einem dankbaren Kopfnicken entgegen, drehte sich um und steckte sich das Messer in die Scheide, während er die Treppe hinunterrannte.
  


  
    Sein Herz hämmerte - teilweise aufgrund der Atmosphäre der Aufregung, die mit jeder bevorstehenden Schlacht einhergeht, teilweise aufgrund der Vorstellung, dass er sich fast ohne den Dolch auf dem Schlachtfeld wiedergefunden hätte. Er trug diese Waffe, seit er sechzehn war, und ohne sie wäre er sich trotz Pistole und Schwert unbewaffnet vorgekommen.
  


  
    Die Tatsache, dass er den Dolch vergessen hatte, dachte er, war kein gutes Zeichen, und er fasste zur Beruhigung an den mit Draht umwickelten Knauf.
  


  
    

  


  
    Die Schweine schnarchten draußen noch. Die Landwehr war in solch dichten Nebel gehüllt, dass Grey sich fragte, wie die Kundschafter die französischen Soldaten überhaupt hatten sehen können. Die Luft war frisch, und hin und wieder fiel ein wenig Sprühregen. Das Wetter konnte die Hochstimmung der Männer nicht beeinträchtigen.
  


  
    Er ritt langsam zwischen den sich formierenden Kolonnen hindurch. Brett und Tarleton schäumten hinter ihm geradezu vor Erregung. Er spürte, wie dieselbe Erregung auch ihn durchpulste - spürte sie in Wellen von den Männern ausgehen, die jetzt scheppernd und fluchend in Position gingen.
  


  
    Wie mag das funktionieren?, hatte sein Vater nach der Schlacht von Sheriffsmuir in sein Feldtagebuch geschrieben. Wie übertragen sich Emotionen zwischen Männern, ohne jede Geste, ohne ein einziges Wort? Ganz gleich, ob Zuversicht und Freude, Verzweiflung oder die Rage des Angriffs, es gibt kein Zeichen dafür, wie sich die Gefühle verbreiten. Sie sind einfach nur plötzlich da. Was mag nur der Mechanismus dieser spontanen Verbreitung sein? Grey wusste es nicht, doch er spürte das Phänomen.
  


  
    »Heh!«, rief er einem barhäuptigen Soldaten nach. »Heh, Andrews! Habt Ihr nicht etwas verloren?«
  


  
    Er hakte seinen Kavalleriesäbel aus, bückte sich und angelte nach dem schäbigen Dreispitz, bevor er zertrampelt werden konnte. Der Hut klirrte; genau wie viele andere Infanteristen hatte auch Andrews seine Kopfbedeckung von innen mit Eisenstreifen verstärkt, um besser gegen Hiebe gefeit zu sein.
  


  
    Grey trieb Karolus durch das Gedränge und setzte den Hut zielsicher auf dem Kopf des verblüfften Andrews ab, dessen Kameraden schallend lachten. Sie salutierten ihm, und Grey verbeugte sich lässig und gab sich seinerseits keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. Sie war wie Wein, die Luft vor der Schlacht, und sie waren alle trunken vor nervöser Erwartung.
  


  
    Gut sahen sie aus, dachte er beifällig. Nicht so auf Hochglanz poliert wie die Preußen, aber überschwänglich und kampflustig gestimmt.
  


  
    »Korporal Collet!«, bellte er, und dreißig Köpfe fuhren in seine Richtung herum. Collets Kompanie war die größte - und beste - Kompanie unter seinem Kommando, eine Kompanie, die er persönlich seit über zwei Jahren betreute und ausbildete und die er so weit perfektioniert hatte, dass sie mehr oder minder wie ein einziges Wesen agierte. Ein Anblick, der das Herz eines Kommandeurs entzückte.
  


  
    »Sir!«, knurrte Collet, der jetzt an seiner Seite auftauchte.
  


  
    »Bringt Eure Kompanie an die vorderste Front, Korporal. Formiert Euch zur Linken; Ihr seid unser Angelpunkt. Setzt Euch auf Hauptmann Wilmots Signal hin in Bewegung.«
  


  
    »Sir, ja, Sir!« Collets sonst so verschlossenes Gesicht strahlte über diese Ehre, und er rannte zu seinen Männern zurück und brüllte Befehle. Die Männer jubelten und trabten Schulter an Schulter davon wie eine Herde überaus blutrünstiger Schafe.
  


  
    Lärm. Totale Verwirrung, aber dennoch geordnete Verwirrung. Korporäle, die ihre Kompanien zur Ordnung riefen, Leutnants und Hauptmänner, die zu Pferd hin und her ritten, um ihre Divisionen in Formation zu bringen. Und die Husaren, die als berittene Boten unterwegs waren und im Eiltempo durch das Gedränge huschten wie Elritzen durch einen langsam schwimmenden Schwarm von Rotaugen.
  


  
    Ein Schwein stob plötzlich durch die Nebelfetzen und galoppierte panisch mitten durch eine weiter entfernte Kompanie hindurch, die in Johlen und Kreischen ausbrach. Einer der deutschen Offiziere erschoss es, und ein kleiner Trupp von Harpyien huschte durch die Ränge, um sich mit Messern auf das Tier zu stürzen, während die Soldaten einen Bogen um sie machten. Grey seufzte, denn er wusste, dass man ihm die Rechnung für das Schwein präsentieren würde.
  


  
    Der deutsche Lagertross. Diese Frauen - teils Prostituierte, teils Ehefrauen, von denen mindestens die Hälfte, unabhängig von ihrem gesetzlichen Status, hemmungslose Schlampen waren - klebten wie die Kletten an der Armee, der sie sogar bis in die Schlacht folgten, um bei jeder Gelegenheit zu plündern und zu stehlen. Mochte Gott denen beistehen, die ihnen in die 
     Quere kamen, dachte Grey, während er beobachtete, wie sie das Schwein zerfetzten.
  


  
    Der Klang der Signalhörner durchschnitt die stickige Luft, und Karolus warf schnaubend den Kopf zurück. Grey verspürte einen unerwarteten, schmerzlichen Stich; wie gern hätte er diesen Moment mit Percy geteilt. Doch jetzt war der falsche Moment, um der Vergangenheit nachzutrauern. Die Armee hatte sich in Bewegung gesetzt.
  


  
    

  


  
    Von Verstohlenheit konnte keine Rede sein. Zusammengenommen zählten Herzog Ferdinands Truppen etwas mehr als zweiunddreißigtausend Mann, die Franzosen und Österreicher über fünfzehntausend mehr. Es war eine vollkommen geradlinige Angelegenheit - sofern man etwas, das von einer Armee unternommen wurde, mit diesem Wort bezeichnen konnte -, bei der es auf Geschwindigkeit, Stärke, Taktik … und Willenskraft ankam.
  


  
    Ein junger Husar, der sich vor Aufregung und Stolz kaum halten konnte, kam auf Grey zugehastet, um ihm eine Note zu überbringen.
  


  
    »Viel Glück«, stand darauf.
  


  
    Grey lächelte und steckte sich den Zettel in die Tasche. Er hatte Hal vor ein paar Minuten genau die gleiche Note überbringen lassen. Es war ihre Angewohnheit, sich, wenn möglich, vor einer Schlacht gegenseitig Glück zu wünschen. Er wusste Hals Note umso mehr zu schätzen, als ihm klar war, dass Hal nicht an Glück glaubte.
  


  
    Herzog Ferdinands Plan war neuartig und gewagt; die Infanterie sollte ausschwenken und die linke Flanke der Franzosen einschließen, die preußische Kavallerie den so gewonnenen Vorteil nutzen, und die Artillerie sollte vorrücken, um die Divisionen zur Rechten festzunageln. Und das 46ste sollte zur Vorhut des Flankierungsmanövers gehören.
  


  
    Er hatte sich statt des üblichen Offiziersschwertes für einen Kavalleriesäbel entschieden, weil dieser ein angenehm handfestes Gewicht hatte und weil er besser zu sehen war. Jetzt 
     hob er ihn in die Luft und brüllte: »Kompanie, vorwärts - Marsch!«
  


  
    Brett und Tarleton trugen seinen Befehl weiter, der sich durch die Reihen hindurch fortpflanzte, und die Kolonnen begannen, sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu bewegen, sodass sich der Boden in schwarzen Schlamm verwandelte.
  


  
    Nebelfetzen drifteten über das sumpfige Gelände, lösten sich aber nicht auf. Trotz der gelegentlichen Regenschauer - überall auf dem Feld hörte man in verschiedenen Sprachen die Aufforderung: »Haltet euer Pulver trocken, ihr verdammten Mistkerle!« - war es kein kalter Tag, und die Männer waren zwar feucht, aber fröhlich.
  


  
    Kurz vor der Landwehr trieb er Karolus ein wenig zur Seite, um seine Männer an sich vorbeiziehen zu lassen und auf die Geräusche zu hören, die sich jetzt vernehmbar auf der anderen Seite des Deiches formierten. Die Landwehr selbst war zwar eine formidable Barriere - zwei mit Wasser gefüllte Gräben von jeweils etwa drei Metern Breite, zwischen denen ein massiver, etwa viereinhalb Meter breiter Mittelstreifen verlief -, aber keine sehr breite. An dieser Stelle war sie von dichtem Unterholz gesäumt, sodass er den Feind durch den Nebel und das Laub zwar nicht sehen, aber problemlos hören konnte. Franzosen, dachte er.
  


  
    Befehle, Jubelrufe, das Ächzen der Caissonräder, als die Artillerie in Position gefahren wurde… und dann ging alles im Dröhnen der Trommeln unter, als Ferdinands preußische Kavallerie auf Greys Seite der Landwehr in Hörweite kam, angeführt von einem berittenen Trommler. Dragoner - Drachenreiter - nannten sie sich mit diesem typisch deutschen Hang zur Dramatik. Allerdings sahen sie auch ganz danach aus - lauter hochgewachsene Kerle, die aufrecht im Sattel saßen und deren herrlicher Anblick ihn unfreiwillig anrührte.
  


  
    Auch Karolus ließ das Geschehen nicht kalt; er fuhr zusammen, schnaubte und machte Anstalten, sich ihnen anzuschließen. Er war schließlich einmal ein Kavalleriepferd gewesen - er liebte Trommeln und Paraden. Grey zog die Zügel fest an, 
     doch der Hengst tänzelte weiter auf der Stelle und schlug mit dem Kopf.
  


  
    Damit steckte er die Pferde der Fähnriche an, und Grey war sich nicht sicher, ob es Brett und Tarleton gelingen würde, die Kontrolle über ihre Pferde zu behalten. Er schnalzte mit der Zunge, wendete Karolus und ritt ein Stück weit in das Wäldchen am Rand der Landwehr hinein, gefolgt von seinen Fähnrichen.
  


  
    Er konnte die Trommeln der Kavallerie zwar noch hören, doch jetzt, da die Reiter nicht mehr zu sehen waren, beruhigten sich die Pferde ein wenig. Bretts Pferd zog am Zügel, weil es aus dem Wassergraben trinken wollte, und Grey nickte Brett zu, es dem Tier zu gestatten.
  


  
    »Aber nicht zu viel«, sagte er mechanisch, weil er sich gleichzeitig auf die Geräusche in ihrem Rücken und zu ihrer Linken konzentrieren musste, wo sich die anderen britischen Regimenter jetzt sammelten, um die rechte Flanke der Franzosen anzugreifen. Der Doppelgraben der Landwehr war nach den jüngsten Regenfällen bis zum Rand mit Wasser gefüllt, eine schlammige Brühe, die zu seinen Füßen dahinfloss. Grashalme trieben in der Strömung.
  


  
    »Was ist denn das?«, hörte er Brett verblüfft sagen und blickte in die Richtung, in die sein Fähnrich zeigte. Zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Grabens waren undeutlich mehrere lange, spitz zulaufende Gestalten zu erkennen. Er kniff die Augen zu und begriff gerade noch, was er sah, als eine dieser Gestalten mit dem Arm ausholte und etwas in seine Richtung schleuderte.
  


  
    »Granaten!«, brüllte er. »In Deckung, in Deckung!«
  


  
    Die erste Granate traf zu seiner Rechten auf dem Boden ein, wo sie explodierte und Tonscherben in alle Richtungen verstreute. Einige davon trafen Karolus, der heftig scheute und dann buckelte und stieg, als weitere Granaten auf dem Mittelstreifen zwischen den Gräben einschlugen. Einige explodierten unter hellen Blitzen, andere rollten wie Fallobst über den Boden und erloschen harmlos im Schmutz. Wieder andere landeten 
     mit brennenden Zündschnüren, die wie Schlangen zischten.
  


  
    Grey nahm die Zügel in eine Hand und tastete nach seiner Pistole. Er spürte auf einmal Wärme in seinem Gesicht, und dann brannte sein Auge, weil ihm Blut hineinlief. Er bekam die Pistole zu fassen und feuerte blind. Dicht neben sich hörte er es knallen, und er roch Schießpulver; Brett und Tarleton feuerten ebenfalls.
  


  
    Hufgedonner; Bretts Pferd ergriff reiterlos die Flucht. Wo -? Er sah sich um - da. Brett war abgeworfen worden und stieg gerade mit Schlamm verschmiert wieder auf.
  


  
    »Zurück!«, schrie Grey und wendete Karolus. Die Grenadiere waren ebenfalls dabei, sich außer Schussweite zurückzuziehen, doch ein glücklicher letzter Wurf ließ eine brennende Granate zu Bretts Füßen im Gras landen, eine blaue Tonkugel mit einer brennenden Zündschnur.
  


  
    Der Junge starrte sie wie versteinert an.
  


  
    Grey gab instinktiv dem Pferd die Sporen und ritt auf Brett zu, den er mit einem kräftigen Hieb zur Seite schlug. Keine Zeit zu überlegen, auszuweichen - Karolus spannte sich plötzlich unter ihm an und sprang über den Graben. Landete mit einem Ruck, der Greys Zähne in ihren Grundfesten erschütterte, auf dem Mittelstreifen, spannte sich noch einmal an und übersprang den zweiten Graben. Landete rutschend im nassen Gras, sodass sich sein hilfloser Reiter auf seinem Hals wiederfand.
  


  
    Eine Hand packte Greys Arm und riss ihn vom Pferd. Er schlug im Fallen mit Händen und Füßen um sich, riss sich los und rappelte sich auf. Dabei brüllte er auf Deutsch: »Weg mit dir! Weg!«
  


  
    Der Mann, der Karolus an den Zügeln gepackt hatte, schrie auf, dann ertönte Hufgetrappel, und das Pferd verschwand galoppierend im Nebel. Grey blieb keine Zeit, sich Gedanken um Karolus zu machen; der Grenadier, der ihn aus dem Sattel gezogen hatte, stand ihm mit argwöhnischer Miene und einem Dolch in der Hand in Angriffsstellung gegenüber. Hinter ihm 
     standen drei oder vier seiner Kameraden mit überrascht aufgerissenen Augen.
  


  
    »Ergebt Euch«, sagte der Grenadier auf Französisch. »Ihr seid mein Gefangener.«
  


  
    Grey brauchte seine Atemluft für Wichtigeres als für eine Antwort. Er hatte im Fallen seinen Säbel verloren, doch er lag dicht neben ihm auf dem Boden. Keuchend und schluckend signalisierte er dem Grenadier mit einer Handbewegung, sich kurz zu gedulden, und ging hinüber und hob den Säbel auf. Dann holte er krampfhaft Luft, holte mit beiden Händen aus, stürzte sich auf den Grenadier und hieb nach seinem Hals - in der festen Absicht, ihn zu köpfen. Dies gelang ihm auch zur Hälfte, und der Rückstoß war so stark, dass er das Gefühl hatte, sich jeden Knochen in seinem Arm verrenkt zu haben.
  


  
    Der Grenadier fiel nach hinten, und obwohl ihm das Blut aus dem Hals sprudelte, war der Ausdruck völligen Erstaunens in seinem Gesicht noch zu sehen. Grey stolperte. Er war kaum in der Lage, sein Schwert festzuhalten, aber er wusste, dass es seinen sofortigen Tod bedeuten würde, wenn er es verlor.
  


  
    Zwei der Grenadiere sanken auf die Knie, um ihrem getroffenen Kameraden beizustehen. Ein dritter wich zurück, den schnurrbärtigen Mund voll überraschtem Entsetzen weit aufgerissen. Und der letzte, dieser Mistkerl, schrie um Hilfe, während er panisch in seinem Rucksack wühlte. Grey hob den blutigen Säbel und begann zurückzuweichen.
  


  
    Grenadiere waren nicht im Nahkampf geschult; das brauchten sie normalerweise auch nicht zu sein. Doch es waren genug Soldaten in der Nähe, die es waren, und sie würden in Sekunden zu Dutzenden hier eintreffen. Grey fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, um sich das Blut aus dem Auge zu wischen. Seine Kopfhaut schmerzte jetzt, ein Splitter der ersten Granate musste ihn getroffen haben.
  


  
    Unterdessen hatte der Grenadier zwei weitere Granaten aus seinem Sack geholt, mit Schießpulver gefüllte Tonkugeln von der Größe einer Orange. Er trug eine zischende, langsam brennende Lunte in einem Messingröhrchen an seinem Gürtel; der 
     Rauch, der davon aufstieg, wehte ihm ins Gesicht, und er hustete, ohne jedoch mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Die schwarzen Augen starr auf Grey gerichtet, hielt er die Zündschnüre der Granaten an die Lunte, erst die eine, dann die andere. Blut und Schweiß liefen Grey über das Gesicht und brannten ihm in den Augen.
  


  
    Himmel. Keine zwei Meter; der Mann konnte ihn kaum verfehlen. Grey sah, wie der Mann die Lippen bewegte und zählte.
  


  
    Grey machte kehrt und rannte um sein Leben. Hinter ihm erklang Gebrüll, und dann explodierte eine Granate mit einem lauten, abrupten Peng! Kleine Gegenstände prallten gegen seine Oberschenkel und seinen Rücken und versengten ihm die Beine, doch seine Lederweste durchdrangen sie nicht.
  


  
    Sie waren jetzt alle hinter ihm her. Er konnte ihr Getrampel und ihr angestrengtes Grunzen hören, als sie ihm ihre Granaten nachschleuderten. Der Schrecken verlieh seinen Füßen Flügel, und er rannte panisch im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Kleine blitzende Explosionen erschütterten das Gebüsch, sodass die Amseln und Krähen kreischend aufflogen.
  


  
    Er kam rutschend zum Halten und wäre fast gefallen. Ach du Schreck.
  


  
    Eine französische Infanteriekompanie wandte ihm die überraschten Gesichter zu, und als ihnen dann dämmerte, was hier vor sich ging, schlangen sich einige von ihnen die Musketen von der Schulter und begannen hastig zu laden. Es gab keinen Weg an ihnen vorbei. Hinter ihnen… hinter ihnen marschierten Rang um Rang, dicht an dicht gedrängte, blau-weiße Uniformen.
  


  
    Ein fürchterliches Krachen schien die Bäume zu erschüttern, und eine Kanonenkugel rauschte keine hundert Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite der Landwehr durch das Unterholz. Die Schlacht hatte begonnen.
  


  
    Lord John Grey grüßte die verblüfften Infanteristen mit einem angedeuteten Salut, wandte sich nach rechts und sprang unter dem verspäteten Hagel der Musketenkugeln und Granaten in die Landwehr.
  


  
    

  


  
    Er konnte nicht schwimmen. Nicht, dass ihm das geholfen hätte. Seine Ausrüstung war bleischwer, und er versank wie ein Stein, während ihm die Luftblasen aus der Kleidung nach oben stiegen. Landete auf dem schlammigen Grund. Ging ruckartig in die Knie und stieß sich ab, stieg aber keinen halben Meter weit auf. Fiel wieder zurück und spürte, wie seine Stiefel tief in den Schlamm einsanken. Er schlug blind im schlammigen Wasser um sich, versuchte panisch, sich aus seinem Rock zu befreien, begriff schließlich, dass er sein Schwert noch in der Hand hatte und ließ es fallen. Seine brennende Brust weitete sich in dem vergeblichen, unwiderstehlichen Bedürfnis zu atmen.
  


  
    Es gelang ihm, sich des Rockes halb zu entledigen, und er quetschte den letzten Atemhauch aus seiner Lunge in seine Luftröhre, um ihm auch den letzten Rest von Sauerstoff zu entziehen. Tastete nach seiner Gürtelschnalle, bekam sie nicht auf und zerrte abermals an seinem Rock. Konnte den kostbaren Atem nicht weiter anhalten und atmete in einer blubbernden Wolke aus Erleichterung und Bedauern aus.
  


  
    Er versuchte immer noch panisch, sich den verdammten Rock auszuziehen. Er hing an seinen Schultern fest, und er fuchtelte in der Hektik des Erstickens mit den Armen und rang mit dem Schlamm, dem Gewicht des Wassers, dem Rock, den schweren Stiefeln, seiner schmerzenden Brust, seinem gottverdammten Munitionsbehälter, dessen Riemen sich an seinem Hals verfangen hatte und ihn noch erwürgen würde, bevor er ertri … verdammt!
  


  
    Etwas Hartes berührte seine Hand. Schreckenerregende Bilder von Haien, Fischzähnen, Blut - er fuhr zurück.
  


  
    Du Idiot, dachte er mit dem letzten Rest von Vernunft in seinem schwindenden Verstand. Du steckst in einem verdammten Graben.
  


  
    Und so streckte er ergeben die Hand aus und ergriff den Gegenstand, an den er gestoßen war. Eine Baumwurzel, die ins Wasser ragte. Tastete sich vorsichtig mit der anderen Hand vor, stieß auf ein ganzes Gewirr kleinerer und verholzter Wurzeln, 
     Wurzeln in Hülle und Fülle. Zog sich den Munitionsbehälter über den Kopf, ließ ihn los, packte die Wurzel, zog einen Stiefel aus dem Schlamm und begann zu klettern.
  


  
    Sein Gesicht durchbrach die Wasseroberfläche, und das Gefühl der Luft, die ihm in die Lunge strömte, war so herrlich, dass es ihm gleichgültig war, ob dies sein letzter Atemzug war.
  


  
    Mehrere Minuten lang klebte er wie eine Schnecke an diesen Wurzeln. Seine Glieder zitterten, sein Herz hämmerte vor Anstrengung, und er atmete einfach nur ein und aus. Dann wurde sein Kopf klarer, und er begriff, dass er unter einer überhängenden Grasmatte zum Vorschein gekommen war; falls irgendwelche Schützen über ihm auf dem Ufer lauerten, spielte das keine Rolle; er war unsichtbar.
  


  
    Ganz in seiner Nähe ging es laut zu, jedoch nicht direkt über ihm, und soweit er das ausmachen konnte, drehte es sich dabei nicht um ihn. Jemand brüllte Befehle auf Französisch; die Infanteriekompanie machte sich für den Abmarsch bereit. Er drückte die Stirn in den kühlen Uferschlamm, schloss die Augen und wartete. Atmete.
  


  
    

  


  
    Er bedauerte den Verlust des Säbels. Die Pistole steckte noch in seinem Gürtel - der Himmel wusste, wie das kam -, war aber nass und damit unbrauchbar. Blieb der Dolch als einzige brauchbare Waffe. Obwohl das angesichts seiner Position wahrhaftig keine große Rolle spielte.
  


  
    Er hockte auf der falschen Seite der Landwehr nass und frierend unter einem Busch, nur wenige Meter von Tausenden feindlicher Soldaten entfernt. Nein, es spielte keine große Rolle.
  


  
    Ein vorsichtiger Blick durch das Gebüsch vermittelte ihm gemeinsam mit dem, was er hören konnte, eine allgemeine Vorstellung vom Stand der Schlacht. Der Großteil der Artillerie befand sich zu seiner Linken - die rechte Flanke der Franzosen. Hin und wieder wurde auf beiden Seiten eine Kanone abgefeuert, bis jetzt jedoch nur, um die Reichweite zu justieren. Rechts von ihm herrschte in einiger Entfernung großer Lärm, 
     und kleine weiße Pulverwölkchen stiegen auf - dort wurden Gewehrsalven abgefeuert. Nicht viel; noch war das Kampfgeschehen nicht im vollen Gange. Ein kurzer Trommelwirbel in der Ferne. Die Kavallerie war nach wie vor auf dem Marsch.
  


  
    Ferdinands Truppen waren also wie geplant dabei, die linke Flanke zu umrunden, und die Franzosen und Österreicher versuchten verwirrt, kehrtzumachen und seinem Angriff zuvorzukommen. Dort hätte er sein sollen, mitten im dichtesten Gedränge, an der Spitze seiner Männer. Er blickte frustriert hinter sich zum anderen Ufer - leer. Der Himmel allein wusste, was dort vor sich ging. Brett und Tarleton mussten sofort davongestürmt sein, um jemandem Bescheid zu sagen - wem?, fragte er sich. Bei dem Gedanken, dass Ewart Symington das Kommando über seine Männer übernahm, wurde ihm kalt. Er konnte nur hoffen, dass die beiden Fähnriche zuerst auf seinen Bruder gestoßen waren.
  


  
    Er machte sich keine Gedanken, was Hal ihm antun könnte. Darüber konnte er nachdenken, wenn er überlebt hatte und seinen Bruder wiedersah.
  


  
    Es gab drei Möglichkeiten: bibbernd hier sitzen zu bleiben und zu hoffen, dass niemand über ihn stolperte; sein Versteck zu verlassen und sich dem nächstbesten französischen Offizier zu ergeben, falls ihm das gelang, ohne vorher umgebracht zu werden, oder zu versuchen, sich zu einem der Übergänge über die Landwehr durchzuschlagen, um diese zu überqueren und sich seiner Truppe wieder anzuschließen.
  


  
    Gut. Also nur eine Möglichkeit. Er zögerte einen Moment und fragte sich, ob er seinen klatschnassen roten Uniformrock ablegen sollte, behielt ihn am Ende jedoch an. Ohne seinen Rock lief er Gefahr, von beiden Seiten als Deserteur erschossen zu werden; trug er ihn, war es zumindest möglich, dass ihn jemand auf der englischen Seite erspähte und ihm zu Hilfe kam.
  


  
    Seine Kopfhaut war empfindlich und blutete noch - seine Finger färbten sich rot, als er die Stelle betastete -, doch immerhin lief ihm das Blut jetzt nicht mehr über das Gesicht. Er 
     sah sich ein letztes Mal um und kroch dann aus dem Schutz seines Busches durch das dünne Geäst.
  


  
    Er hätte sich so gern nach rechts gewandt, auf seine eigenen Männer zu. Doch diese waren jetzt fast eine Meile von ihm entfernt, und wenn alles nach Plan gegangen war, kämpften sie inzwischen. Links war der Übergang der Landwehr keine zweihundert Meter von ihm entfernt, und soweit er es hören konnte, herrschte dort fast nur Artilleriefeuer. Also war es in dieser Richtung weitaus sicherer für einen einzelnen Mann, der zu Fuß unterwegs war; solange er keiner französischen Kanone so nahe kam, dass ihn deren Bemannung mit ihren Pistolen erschießen konnte, war die Gefahr, von einer verirrten Kanonenkugel getroffen zu werden, relativ gering.
  


  
    Abgesehen von einigen kleinen Schrecksekunden ging alles gut, bis er in Sichtweite der Brücke über den Wassergraben kam. Eine Gruppe von Frauen hatte sich darauf niedergelassen und beobachtete das Kampfgeschehen mit lebhaftem Interesse.
  


  
    Ihrer Kleidung nach gehörten sie zum Armeetross, und sie sprachen Deutsch - aber er konnte nicht unterscheiden, ob mit preußischem oder österreichischem Akzent. Verdammt. Wenn es Preußinnen waren, würden sie einen britischen Offizier wahrscheinlich nicht behelligen. Österreicherinnen jedoch… er musste wieder an das Schwein und die Frauen mit den scharfen Messern denken. Der Tod des Schweins war erst ein paar Stunden her; es kam ihm viel länger vor.
  


  
    Er setzte eine gebieterische Miene auf, legte die Hand auf seine nutzlose Pistole und schritt auf die Frauen zu. Sie verstummten, und fünf Augenpaare fixierten ihn mit messerscharfen, berechnenden Blicken. Eine von ihnen lächelte und knickste vor ihm - ohne jedoch den Blick von ihm abzuwenden -, und er spürte, wie sich auch die anderen erwartungsvoll bereithielten.
  


  
    »Guten Tag, der Herr«, sagte sie. »Seid Ihr schwimmen gewesen?«
  


  
    Sie kicherten, sodass er ihre schlechten Zähne sah und ihren noch schlechteren Atem roch.
  


  
    Er nickte ihnen kühl zu, sagte aber nichts.
  


  
    »Was willst du hier, Engländerschwein?«, fragte eine der anderen auf Deutsch und lächelte dabei so angestrengt, dass ihre Wangen leuchteten. »Bist wohl ein Feigling, der vor der Schlacht davonläuft?«
  


  
    Er starrte sie ausdruckslos an und nickte erneut. Zwei von ihnen bewegten sich plötzlich, als wollten sie ihn durchlassen. Er konnte ihre Hände nicht sehen, weil sie sie in den Röcken stecken hatten, und er konnte die Erregung spüren, die zwischen ihnen in der Luft hing und sich wie Fieber von der einen auf die andere übertrug.
  


  
    Er lächelte einer der Frauen im Vorübergehen freundlich zu. Dann nahm er die Hand von der Pistole, ballte sie zur Faust und versetzte ihr einen Kinnhaken. Die Frauen kreischten auf - bis auf die, die er getroffen hatte und die einfach rückwärts von der Brücke fiel. Er rannte los. Aus dem Augenwinkel sah er den Rock der Frau wie eine Glockenblume im Wasser treiben.
  


  
    Hinter ihm knallte es, und er sah sich um. Eine Kanonenkugel hatte die Mitte der Brücke getroffen - die halbe Brücke war verschwunden und mit ihr fast alle Frauen. Nur eine war übrig geblieben. Sie starrte ihn vom anderen Ende der Bücke aus an, Augen und Mund vor Schreck weit aufgerissen, und zu ihren Füßen lief das Wasser vorüber.
  


  
    Er rannte auf die Kanone zu, die die Brücke zerstört hatte, und hoffte darauf, dass man ihn aufgrund seiner Uniform nicht erschießen würde. Seine Lungen schmerzten, und seine nasse Kleidung behinderte sein Vorankommen, doch wenigstens war er jetzt seinen eigenen Linien nah.
  


  
    Es war eine kleine Batterie, drei Kanonen, von denen eine mit Engländern bemannt war. Niemand schoss auf ihn, denn sie mussten sich schließlich auf die Kanonen der Franzosen konzentrieren; eine Kanonenkugel sauste in tödlicher Höhe an ihm vorüber und krachte gegen einen kleinen Baum, von dem nur ein bebender Stumpf stehen blieb.
  


  
    Er stolperte und bekam kaum Luft, doch er war fast da. Fast 
     da. Er blieb mühsam stehen, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, um nach Luft zu schnappen. In seiner Nähe waren Rufe zu hören, das rhythmische Bellen eines preußischen Offiziers, unterbrochen durch die schrille, leidenschaftliche Stimme eines Engländers. Er war sich nicht sicher, ob sich die Rufe an den Feind richteten oder an die englische Kanonenbemannung, und er sah sich um.
  


  
    Die Kanoniere. Irgendetwas hatte ihnen den Mut geraubt - eine schwere Kanonenkugel bohrte sich keine drei Meter von ihm entfernt in den Boden, und der Aufprall ließ ihn erbeben. Ihr Leutnant brüllte sie an und versuchte, sie zur Ordnung zu rufen … Grey wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und sah sich noch einmal nach der Brücke um. Auch die letzte Frau war verschwunden.
  


  
    Hinter ihm erhob sich plötzlich eine zutiefst erstaunte Stimme, und er wandte sich nach dem Leutnant um, der gerade noch seine Männer angebrüllt hatte.
  


  
    Eine Kanonenkugel kam über den Boden gehüpft wie ein Stein auf der Oberfläche eines Teiches, traf einen eingegrabenen Stein, hüpfte noch einmal hoch und prallte dem Leutnant vor den Kopf, der dadurch abgetrennt wurde.
  


  
    Sein Körper blieb stehen und verspritzte Blut wie ein Springbrunnen. Der Blutstrahl traf Grey an Gesicht und Brust, sodass er nichts mehr sehen konnte und über das Gefühl der Hitze auf seinen nassen Kleidern erschrak. Er schnappte nach Luft und fuhr sich gerade noch rechtzeitig mit dem Ärmel über das Gesicht, um den Körper des Leutnants anmutig in sich zusammensinken zu sehen. Das Schwert, das er in der Hand gehabt hatte, löste sich aus seinen Fingern und landete silbern im Gras.
  


  
    Grey griff automatisch danach und fuhr zu den Kanonieren herum, die Anstalten machten, von der rauchenden Kanone zurückzuweichen. Der Soldat mit dem Zündstock war ihm am nächsten, er versetzte dem Mann mit der flachen Klinge eine Ohrfeige, die ihn quer über dem Kanonenlauf landen ließ, dann wandte er sich dem Rammer zu, dessen weiße Augen ihm 
     aus dem rußgeschwärzten Gesicht entgegenstarrten, als sei er Satan persönlich.
  


  
    »Aufheben!«, brüllte Grey und wies mit dem Schwert auf den Ladestock, der im Gras lag. »Los, verdammt! Zurück an Euren Posten, verdammt - los, sage ich!« Einer der Lader hatte versucht, sich an ihm vorbeizuschleichen. Der Mann blieb wie versteinert stehen, während seine Augen panisch hin und her rollten und einen Fluchtweg suchten.
  


  
    Grey packte den Mann an der Schulter, drehte ihn halb um und rammte ihm schreiend das Knie in den Hintern. Er hatte Blut im Mund; er spuckte es würgend aus und trat nach dem Lader, der jetzt halbherzig die Kanonenkugeln unter ihrer Segeltuchabdeckung betastete. Der andere Lader war schon geflohen; er konnte das Hemd des Mannes beim Laufen auf und ab hüpfen sehen.
  


  
    Grey machte instinktiv einen Satz in die Richtung, in die der Mann gerannt war, begriff aber, dass er dem Deserteur nicht folgen konnte, und wandte sich stattdessen tobend an die verbliebenen Kanoniere.
  


  
    »Laden!«, bellte er. Er entriss seinem Nebenmann den Zündstock und wies ihn an, den Platz des desertierten Soldaten einzunehmen. Der Rammer und der zweite Lader machten sich blitzartig an die Arbeit, nachdem sie einen letzten hastigen Blick auf Greys blutüberströmte, wütende Erscheinung geworfen hatten. Der Mann, der bis jetzt die Lunte bedient hatte, stellte sich ungeschickt, aber willig an. Er trieb sie knurrend durch das Manöver hindurch, einmal, noch einmal, mit Druck, mit Geduld, bis er spürte, wie sie allmählich wieder in den gewohnten Rhythmus ihrer Aufgabe verfielen, schneller wurden und der Schrecken allmählich von ihnen abfiel, weil sie sich wieder ganz auf die Bedienung der Kanone konzentrierten.
  


  
    Seine Kehle war wund. Der Wind peitschte die Hälfte seiner Worte davon, und der Rest war kaum zu verstehen - doch er sah, dass die Kanoniere auf den Ansturm seiner Stimme reagierten, und brüllte weiter.
  


  
    Irgendwo in ihrer Nähe wurden Kanonen abgefeuert, doch 
     er konnte nicht sagen, ob es Freund oder Feind war; schwarzer Pulverrauch rollte in Wolken über sie hinweg und versperrte ihnen die Sicht.
  


  
    Seine durchnässten Kleider waren wieder kalt geworden, und es regnete. Er hatte sich das Röhrchen mit der brennenden Lunte an seinen Gürtel gebunden. Seine Finger waren steif und ungeschickt; er hatte Schwierigkeiten damit, die brennende Zündschnur in den Zündstock einzufädeln, zwang sich aber, den Rhythmus seiner Befehle beizubehalten, obwohl seine Stimme wie zerbrochenes Eisen klang. Schwamm. Kugel. Rammen. Ladewatte. Rammen. Pulver. Zurückbleiben! Und dann die zischende kleine Flamme am Ende des Zündstocks, die sich zielsicher über das Zündloch senkte, als sei sie unabhängig von der Hand, die sie führte.
  


  
    Der Moment gespannter Erwartung, endlich der Knall und der Rückstoß der Kanone. Der Knall war jedes Mal ohrenbetäubend; er war sich nur deshalb sicher, dass er immer noch brüllte, weil seine Kehle schmerzte. Er nahm sich ein Stück feuchte Ladewatte und stopfte es sich hastig in die Ohren. Es half nicht viel.
  


  
    Der Regen wurde jetzt stärker und durchdrang den Rauch und den Blutgeschmack mit einer Frische, die seiner schmerzenden Brust Linderung brachte. Das Schießpulver, war es abgedeckt? Ja, ja, der Soldat, der dafür zuständig war, war noch auf seinem Posten, ein angesengt aussehender Junge mit angsterfüllten Augen, der jedoch mit aller Kraft das Segeltuch zum Schutz gegen den Wind über den Pulverfässern festhielt.
  


  
    »Schwamm!«, rief er und hörte das Wort gedämpft im Inneren seines Schädels, als käme es von weit her. »Laden! Rammen!«
  


  
    Bevor er die nächste Ladung zündete, nahm er sich einen Moment Zeit - bis jetzt hatte er die Kanone abgefeuert, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die eventuelle Wirkung der Geschosse zu verschwenden - und zwang sich dann, nicht mit der Wimper zu zucken, als die Kanone mit einem gewaltigen Hüpfer losging und es krachte, dass man das Gefühl bekam, 
     der Boden würde beben, obwohl es doch in Wirklichkeit nur die eigenen Nerven waren.
  


  
    Die Kugel segelte hoch durch die Luft und landete keine fünfzehn Meter vor einer französischen Geschützbatterie. Ein plötzlicher Windstoß fegte den Rauch beiseite, und er sah ihre Uniformen aufleuchten, bevor auch ihre Kanone Rauch spuckte. Der Schuss verfehlte ihn weit, und er stellte eine hastige Berechnung des Windes an, während er schon den Befehl rief, die Drehzapfen neu zu justieren und den Lauf zu senken - ein Grad? Zwei?
  


  
    Jetzt sah er, wie sich hinter dem französischen Geschütz die Infanterie drängte.
  


  
    Ob er sich an jenem interessanten Manöver versuchen sollte, bei dem man eine Kanonenkugel mit Absicht tief fliegen ließ, um sie wiederholt in eine feindliche Phalanx prallen zu lassen? Hinter der Kanone drängte sich eine wimmelnde Masse französischer Uniformen, perfekt… Er hätte allerdings gedacht, der Boden wäre zu feucht dazu, hätte er nicht gerade mit angesehen, wie der Gegner genau diese Technik erfolgreich anwandte. Er biss die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass sich sein Blick auf den gefallenen Leutnant richtete. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er zu Füßen einer Kreuzwegstation zu Fall gekommen war. Sie war mit IX bezeichnet, doch er hatte keine Zeit zu versuchen, das Bild zu erkennen.
  


  
    »Fünf!«, brüllte er und ließ den Blick über die in Bewegung befindlichen französischen Linien schweifen. »Und ein Grad nach Westen!« Der Rammer stieß seinen Ladestock in den Kanonenlauf; der Junge, der das Pulver bewachte, rannte auf ihn zu, um den Ladern zu helfen, die jetzt die Drehzapfen herauszogen, sie wieder hineinsteckten und sich dann gegen die Kanonendeichsel warfen und den Lauf so weit drehten, dass …
  


  
    »Laden!«
  


  
    Der Regen kam und ging in windigen Schauern; gerade jetzt hatte er ausgesetzt, und er wischte sich erneut mit dem Ärmel über das Gesicht und spürte, wie ihm etwas Flüssiges - Wasser, Schweiß, Blut - von seinem Zopf in den Rock tropfte.
  


  
    »Feuer!«
  


  
    Bei Gott, es funktionierte, und seine Kanoniere stießen Jubelgeschrei aus, während sie zusahen, wie die Kugel todbringend über das Feld hüpfte und die Franzosen fällte wie die Kegel.
  


  
    »Noch einmal, noch einmal!«, brüllte er und hieb mit der Faust auf den Kanonenlauf. Der Rammer war schon wie ein Verrückter am Werk, ohne einen Befehl abzuwarten, und die Lader schoben gerade die Kugel in die Mündung.
  


  
    »Duckt euch!«, rief er und warf sich gemeinsam mit den Männern auf den Boden, als sich ein Gegenschuss keine zwei Meter vor ihnen in den Boden grub. Die französischen Kanoniere hüpften auf und nieder wie die Flöhe und freuten sich diebisch über die Wirkung, die ihr Schuss zeigte. Grey war gezwungen, erneut den Tonfall zu ändern und einem Mann mit der flachen Klinge einen Hieb über den Rücken zu verpassen, um seine Kanoniere wieder zur Vernunft zu bringen.
  


  
    »Schwenkt den Lauf! Schwenkt den Lauf und zielt auf sie! Schnell, verdammt!«
  


  
    Da sie mit einem Mal begriffen, in welch gefährlicher und gleichzeitig günstiger Lage sie sich befanden, machten sich seine Männer ans Werk und schwenkten die Kanone so, dass sie direkt auf das französische Geschütz zielte. Der Jubel der Franzosen verstummte abrupt, und sie begannen hastig, ebenfalls zu laden.
  


  
    Die Franzosen hatten ihr Ziel bereits justiert, und es gab keinen Zweifel, dass sie sie schlagen würden - Grey riss sich die nutzlose Pistole aus dem Gürtel und stürzte auf die französische Stellung zu. Er schrie wie ein Berserker und wedelte wild mit Pistole und Schwert. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken; Gras und Schlamm verschwammen vor seinen Augen.
  


  
    Der Abstand zwischen der englischen und der französischen Kanone betrug etwa zweihundert Meter. Er kam nah genug heran, um die Franzosen mit offenen Mündern dastehen zu sehen, als ihr Offizier plötzlich begriff, was Grey vorhatte, und 
     seinerseits hektisch nach seiner Pistole griff. Grey machte prompt kehrt und raste wie ein Hase zu seinen Männern zurück, hüpfte über kleine Büsche hinweg, bewegte sich im Zickzack und suchte Schutz in den dahintreibenden Rauchwölkchen. Er konnte nicht sagen, ob der Franzose auf ihn schoss oder nicht; die Luft war von vereinzelten Schüssen und dem Klang der Signalhörner erfüllt. Diese gottverdammte Kavallerie, dachte er. Immer im Weg -
  


  
    »Duckt Euch!«, rief jemand aus, und er warf sich kopfüber in das nasse Gras, als seine Männer die Kanone abfeuerten. Ohne sich nach der Wirkung des Schusses umzusehen, rappelte er sich in die Hocke hoch und legte den Rest des Weges gebückt zurück. Erschöpft und keuchend erreichte er die Kanone schließlich unter dem Beifall seiner Männer.
  


  
    »Noch einmal«, keuchte er. »Gebt es ihnen!«
  


  
    Die Männer waren schon dabei; jemand drückte ihm den Zündstock in die Hand, und er tastete nach der Zündschnur, doch seine Hand zitterte zu sehr. Der Pulverjunge ergriff das bebende Ende der Lunte, fädelte sie ein, und schnitt sie dann so hastig ab, dass die Messerspitze Greys Hand anritzte, aber er spürte es gar nicht.
  


  
    »Zurück!«, keuchte er und hielt die zischende Lunte über das Zündloch.
  


  
    Es folgte eine Sekunde atemloser Erwartung, und dann versank die Welt in einer Explosion aus Feuer und Schwärze.
  


  
    

  


  
    Er erwachte mit dem Gefühl zu ertrinken und schnappte nach Luft. Dann erstarrte er, weil der Schmerz, der ihn ergriff, so heftig war, dass er ihn tatsächlich sehen konnte, ein Wesen außerhalb seiner selbst. Es war rot, mit Schwarz durchzogen und drehte sich pulsierend wie ein Feuerrad. Scharf… er spürte seine Lungen bersten, musste einfach atmen und hätte aufgeschrien, wenn er die Luft dazu gehabt hätte, weil ihm die messerscharfe Kante des brennenden Rades durch den Körper fuhr wie durch Butter. Sie ging ihm mitten durch die Brust und presste ihn zu Boden.
  


  
    »Major! Major!«
  


  
    Jemand berührte ihn, und er tastete blind nach Hilfe. Gott, Hilfe, er bekam keine Luft…
  


  
    Etwas, das kleiner war als der Schmerz, griff nach ihm, und plötzlich lag er zusammengekrümmt auf der Seite, hustete, fuhr bei jedem unwillkürlichen Huster qualerfüllt zusammen, doch er musste husten, konnte nicht aufhören, konnte es nicht, konnte es nicht… konnte es nicht, und Stacheln aus Luft bohrten sich beim Eindringen in seine Brust, als hätte er einen Haufen Nadeln eingeatmet, und ließen beim Ausatmen weißglühenden Schmerz und schwarzen Rauch zurück.
  


  
    »Major!«
  


  
    »Oh, Mist, Mist, Mist!«, zischte jemand neben ihm.
  


  
    Dem konnte er nur zustimmen, auch wenn er das nicht sagen konnte. Er hustete immer noch, allerdings nicht mehr so heftig; ihm lief der Speichel aus dem Mund und über die rußige Haut, und er schien bei jedem krampfhaften Atemstoß einen Jammerlaut auszustoßen.
  


  
    Hände berührten ihn, er spürte sie, wie sie hektisch an seinem Rock zerrten, an seinen Gliedmaßen. Er stieß einen panischen Protestlaut aus und spürte seine Knochenenden knirschen - Himmel, er hörte sie knirschen; es kreiste ihm grün und braun und blau vor den Augen, und er begriff dumpf, dass er sie geöffnet hatte.
  


  
    Er blinzelte, weil ihm das Wasser aus den Augen lief, sah seine verklebten Wimpern als schwarze Stacheln, und neben seinem Gesicht ragte ein grauer Stein auf.
  


  
    Jesus fällt zum dritten Mal, dachte er. Armer Kerl.
  


  
    Irgendjemand bellte über seinem Kopf bedeutungslose Worte. In der Nähe donnerten Kanonen; er spürte den Boden erbeben, spürte, wie ihm bei jedem Knall das Herz stehen blieb, und wünschte, es würde ein für alle Mal aufhören; es schmerzte so, wenn es erneut begann…
  


  
    »Himmel! Seht Euch an, wie er blutet! Das überlebt er nie!«
  


  
    »Sein Arm, lasst mich seinen Arm verbinden -«
  


  
    »Sinnlos, er ist doch komplett abgetrennt!«
  


  
    »Nein, ich habe doch gesehen, wie sich seine Finger bewegt haben, zurück - zurück, habe ich gesagt, zum Kuckuck!«
  


  
    Die Stimmen schienen durch einen Nebel aus Lärm zu kommen, ein Rauschen, das seine Ohren erfüllte wie ein Wasserfall. Zwar spürte er die Explosionen der Kanonen noch, doch sie waren jetzt irgendwie gedämpft und schienen in sicherer Ferne. Der Schmerz hatte sich in sich zurückgezogen und lauerte dumpf in seiner Brust, glühend wie ein Metallstückchen, das aus der Esse eines Schmiedes fliegt, geschmolzen und schwer.
  


  
    Er hoffte, dass sein Herz dem Splitter nicht zu nahe kommen würde. Auch sein Herz konnte er sehen, dunkelrot und pulsierend, beinahe schwarz im Vergleich mit dem leuchtenden Karmesin des Schmerzes.
  


  
    Jetzt sagten sie irgendetwas über die Kanone - kämpften sie mit der Kanone… Doch er konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren; sie rauschten an ihm vorüber, Teil eines Wasserfalls, laut in seinen Ohren. Wasser … warmes Wasser. Es spülte über ihn hinweg, seine Kleider fühlten sich nass an, er konnte es an seinem Hals hinabrinnen spüren, über seine Rippen, konnte spüren, wie ihm der nasse Stoff am Bauch festklebte.
  


  
    »Oh, Himmel«, sagte eine Stimme über ihm verzweifelt. »So viel Blut.«
  


  
    

  


  
    Er war irgendwo in einem lichterfüllten Raum. Verwundet, er war verwundet worden. Er fasste sich automatisch an die Hoden. Die beruhigende Tatsache ihres Vorhandenseins entschädigte ihn zumindest teilweise für den brennenden Schmerz, der ihm bei dieser Bewegung durch den Körper fuhr, doch er musste dennoch aufkeuchen.
  


  
    Etwas bewegte sich durch das Licht, und es beugte sich jemand über ihn.
  


  
    »Mylord!« Tom Byrds Stimme drang laut in sein Ohr, irgendwo zwischen Angst und Hoffnung. »Rasch, rasch! Holt den Grafen - er ist aufgewacht!«
  


  
    »Graf?«, krächzte Grey. »Was … Hal?«
  


  
    »Euer Bruder, aye. Er kommt sofort, Mylord, macht Euch keine Gedanken. Möchtet Ihr etwas Wasser, Mylord?«
  


  
    Wasser wünschte er sich mehr als den Himmel, die Erde oder die Schätze des sagenumwobenen Ostens. Er bekam dumpf mit, dass jemand darüber diskutierte, ob er es bekommen dürfe, doch sein unbezahlbarer Tom fauchte wie ein Dachs und schob denjenigen beiseite.
  


  
    Ein kühles Tongefäß berührte seinen Mund, und er verschluckte sich fast beim Trinken.
  


  
    »Langsam, Mylord«, sagte Tom, der ihm den Becher fortzog und ihm die Hand auf den Hinterkopf legte, um ihn zu stützen. »Ganz langsam. Genau. Wie ein Hund, immer nur ein bisschen.«
  


  
    Er schleckte mit der Zunge, verlangte nach mehr, hätte seinen vertrockneten Mund und seine Kehle so gern mit Wasser getränkt, schmeckte schwach das Silber des Blutes von seiner aufgeplatzten Lippe. Für einen kurzen Moment der Ekstase gab es nur die Seligkeit, Wasser zu trinken. Doch der Becher verschwand wieder, und Tom ließ seinen Kopf sanft auf das Kissen zurücksinken, sodass er schwach hechelnd zur Decke blinzelte.
  


  
    Um des Wassers willen hatte er den Schmerz in seiner Brust und seinem Arm ignoriert, doch jetzt stellte er fest, dass er nicht durchatmen konnte. Seine linke Körperhälfte schien irgendwo festzustecken, und ganz plötzlich fiel ihm wieder ein, wie jemand gesagt hatte, sein Arm wäre abgetrennt worden.
  


  
    Er fuhr zusammen, versuchte, den Kopf zu heben, um nachzusehen, und griff mit der rechten Hand über seinen Körper hinweg.
  


  
    »Oh, Himmel!« Bunte Lichter tanzten ihm vor den Augen, und ihm brach am ganzen Körper der kalte Schweiß aus - doch sein linker Arm war Gott sei Dank noch da. Er war zwar noch da, war aber eindeutig in keiner guten Verfassung. Er versuchte, mit den Fingern zu wackeln, was sich als Fehler herausstellte.
  


  
    »Nicht bewegen, Mylord!« Tom klang alarmiert. »Das dürft 
     Ihr nicht. Der Arzt sagt, es könnte Euch umbringen, wenn Ihr Euch bewegt.«
  


  
    Das bezweifelte er nicht. Der Schmerz war zurückgekehrt; grimmig hockte er ihm auf der Brust und verschlug ihm den Atem, während er geduldig versuchte, sein Herz zum Stehen zu bringen.
  


  
    Er lag mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen still und atmete in winzigen, flachen Zügen. Ganz in der Nähe konnte er Schweine riechen. Es musste eines der Bauernhäuser von Hückelsmay sein.
  


  
    »Tom? Was ist… passiert?«
  


  
    »Sie sagen, die Kanone ist in die Luft geflogen, Mylord. Aber die Schlacht haben wir gewonnen«, fügte er hinzu, obwohl dies Grey im Moment nicht sonderlich interessierte. »Und Mr. Brett wäre fast in der Landwehr ertrunken, aber Mr. Tarleton hat ihn herausgefischt.«
  


  
    Inzwischen waren weitere Personen im Zimmer, er wusste nicht, wie viele. Ernstes Stimmengemurmel. Tom plapperte ihm Unsinn ins Ohr, ein eindeutiger Versuch zu verhindern, dass er hörte, was gesagt wurde. Er hob die rechte Hand, ließ sie aber wieder sinken, zu erschöpft, um auch nur zu versuchen, Tom zum Schweigen zu bringen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass er besser wirklich nicht hörte, was sie sagten.
  


  
    Die Stimmen verstummten und entfernten sich. Tom hörte ebenfalls auf zu reden, blieb aber bei ihm, um ihm den Schweiß aus dem Gesicht und vom Hals zu tupfen und ihm hin und wieder die Lippen mit Wasser aus dem Becher anzufeuchten.
  


  
    Er konnte spüren, wie das Fieber aufkam. Es war ein gerissener Feind, kaum zu spüren im Vergleich mit dem Schmerz, doch er war sich bewusst, dass es da war. Er wusste, dass er dagegen ankämpfen sollte, fühlte sich aber zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, außer weiterzuatmen, ein kurzer, flacher Keuchlaut nach dem anderen.
  


  
    Vielleicht schlief er ein, vielleicht wanderten seine Gedanken auch nur. Unvermittelt kam ihm zu Bewusstsein, dass die Stimmen wieder da waren, und diesmal war Hal dabei.
  


  
    »Geht es, John?« Hals Hand ergriff seinen unverletzten rechten Arm und drückte zu.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Druck der Hand wurde stärker.
  


  
    »Seht Ihr, Mylord?« Auf seiner anderen Seite erklang eine andere Stimme. Er öffnete ein Auge gerade so weit, dass er einen ernsten Herrn mit einem langen Gesicht und einem strengen Mund sehen konnte, der aus Missfallen über Greys Zustand - oder möglicherweise über seine bloße Existenz - nach unten verzogen war. Der Name kam ihm so blitzartig in den Sinn, als hätte jemand eine Aufschrift in dem Gesicht angebracht - Longstreet. Mr. Longstreet, Stabsarzt.
  


  
    »Mist«, sagte er und schloss die Augen. Hal drückte erneut zu, weil er dies offensichtlich für eine Reaktion auf den Schmerz hielt.
  


  
    Eine weitere Stimme erhob sich am Fußende des Bettes, diesmal auf Deutsch. Ein kräftiger Kerl in Uniform, der entschieden mit dem Finger auf Grey zeigte.
  


  
    »… müssen amputieren, wie ich schon sagte.«
  


  
    Er war gerade eben genug bei Bewusstsein, um dies zu hören, und wedelte zu seiner Verteidigung schwach mit dem unverletzten Arm.
  


  
    »… lieber sterben.« Seine Stimme war so heiser und brüchig, dass er sie kaum erkannte und sich im ersten Moment fragte, wer das gesagt hatte. Doch Hal sah ihn finster an und achtete einen Moment lang nicht auf den Arzt.
  


  
    Seine Wangenschleimhaut klebte ihm an den Zähnen fest, und er bewegte verzweifelt die Zunge, um genug Speichel zum Sprechen zu produzieren. Sein Körper verkrampfte sich vor Anstrengung, und er erhob sich vom Bett. Feuer züngelte an seiner linken Körperhälfte entlang.
  


  
    »Das darfst du nicht… zulassen«, sagte er an das verschwimmende Gesicht seines Bruders gerichtet und ließ sich mit Alarmrufen im Ohr erneut in die Finsternis sinken.
  


  
    Als er wieder zu sich kam, fand er sich an ein Bett gefesselt wieder. Er vergewisserte sich rasch, doch sein linker Arm war 
     nach wie vor unter den Lebenden. Man hatte ihn geschient und verbunden, und er tat erstaunlich weh, viel schlimmer als bei seinem letzten Erwachen, doch er hatte nicht vor, sich zu beklagen.
  


  
    Überrascht stellte er fest, dass die Ärzte immer noch diskutierten - diesmal auf Deutsch. Einer von ihnen beharrte Hal gegenüber darauf, dass »er« - wahrscheinlich war Grey damit gemeint - ohne jeden Zweifel sterben würde. Ein anderer - er glaubte, dass es Longstreet war, obwohl er ebenfalls Deutsch sprach - beharrte darauf, dass Hal die Ärzte ihre Arbeit tun lassen müsste.
  


  
    »Ich gehe nicht«, sagte Hal dicht neben ihm. »Und er wird nicht sterben, oder?«, erkundigte er sich, als er sah, dass Grey wach war.
  


  
    »Nein.« Eine freundliche Seele hatte ihm erneut die Lippen benetzt; das Wort kam als Flüstern heraus, doch es war hörbar.
  


  
    »Gut. Dann tu das auch nicht«, forderte Hal ihn auf, dann wandte er den Blick ab. »Byrd, stellt Euch vor die Tür und haltet Wache. Es hat niemand hier hereinzukommen, wenn ich es nicht erlaube. Versteht Ihr?«
  


  
    »Ja, Mylord.« Die Hand, die auf Greys Schulter lag, verschwand, und er hörte Tom Byrds Schuhe über den Boden hasten, dann öffnete sich die Tür und schloss sich wieder.
  


  
    Mit absoluter Ruhe und großer Klarheit kam Grey der Gedanke, dass es für eine ganze Reihe von Leuten - darunter auch ihn selbst - ausgesprochen praktisch sein würde, wenn er an seinen Verletzungen starb.
  


  
    Percy? Bei dem Gedanken an Percy empfand er nicht mehr als einen dumpfen Schmerz, behielt aber diesen seltsam klaren Kopf. Vor allem für Percy. Custis war tot. Stürbe er auch, gäbe es niemanden mehr, der vor dem Kriegsgericht aussagen konnte, und eine solche Anklage konnte nur verfolgt werden, wenn es Zeugen gab.
  


  
    Würden sie Percy unter diesen Umständen laufen lassen? Wahrscheinlich ja. Seine Militärlaufbahn wäre natürlich beendet. 
     Doch die Armee würde ihn viel lieber im Stillen entlassen, als den Skandal eines Prozesses wegen Sodomie auf sich zu nehmen.
  


  
    »Meinst du, es war so, wie er gesagt hat - dass es meine Schuld ist?«, fragte er seinen Vater, der neben seinem Bett stand und auf ihn niederblickte.
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Sein Vater rieb sich mit dem Zeigefinger unter der Nase entlang, wie er es stets tat, wenn er überlegte. »Du hast ihn doch nicht dazu gezwungen.«
  


  
    »Aber meinst du, dass er Recht hatte? Hat er es nur getan, weil ich ihm nicht geben konnte, was er brauchte?«
  


  
    Der Herzog runzelte verblüfft die Stirn.
  


  
    »Nein«, sagte er und schüttelte tadelnd den Kopf. »Das entbehrt jeder Logik. Ein jeder Mensch wählt seinen Weg selbst. Niemand sonst ist dafür verantwortlich.«
  


  
    »Was entbehrt jeder Logik?«
  


  
    Grey blinzelte und sah, dass ihn Hal stirnrunzelnd betrachtete.
  


  
    »Was entbehrt jeder Logik?«, wiederholte sein Bruder. Grey versuchte zu antworten, fand es aber zu anstrengend und schloss einfach nur die Augen.
  


  
    »Schön«, fuhr Hal fort. »Du hast Metallfragmente in der Brust; sie werden sie entfernen.« Er zögerte und umschloss dann Greys Finger sanft mit der Hand.
  


  
    »Es tut mir leid, Johnny«, sagte er leise. »Ich wage es nicht zuzulassen, dass sie dir Opium geben. Es wird furchtbar wehtun.«
  


  
    »Hast … du etwa d-den Ein… druck, dass mir das… neu ist?«
  


  
    Das Sprechen strengte ihn so sehr an, dass ihm schwindelig wurde und er einen beinahe unwiderstehlichen Hustenreiz verspürte. Doch Hals Miene erhellte sich ein wenig, daher war es diesen Preis wert.
  


  
    »Braver Junge«, flüsterte Hal und drückte ihm kurz die Hand. Dann ließ er sie los, um etwas aus seiner Tasche zu fischen. Als es Grey gelang, seinen verschwimmenden Blick darauf 
     zu richten, entpuppte es sich als schlaffes Lederstück, das aussah, als hätten die Ratten daran genagt.
  


  
    »Es hat Vater gehört«, sagte Hal und schob es Grey vorsichtig zwischen die Zähne. »Ich habe es bei seinen Soldatenutensilien gefunden. Einschließlich der antiken Zahnabdrücke«, fügte er hinzu und unternahm den wenig überzeugenden Versuch eines ermunternden Grinsens. »Wessen Zähne es waren, weiß ich aber nicht genau.«
  


  
    Grey kaute zögerlich auf dem Leder herum und war ganz dankbar, dass es ihn daran hinderte, Hal antworten zu müssen. Es hatte einen merkwürdig angenehmen Geschmack, und er musste kurz an Gustav, den Dachshund denken, der zufrieden auf einem Stück Rinderhaut herumkaute.
  


  
    Dieses Bild erinnerte ihn allerdings auch an andere Dinge - an seine letzte Begegnung mit Stephan von Namtzen und an den bitteren Duft der Chrysanthemen, an die noch größere Bitterkeit des Geruchs von Percys Schweiß und dem Fäkalieneimer … Er wandte heftig den Kopf, fort von allem. Und dann stand jemand über ihm, und er erschauerte, als man ihm die Decke wegzog.
  


  
    Seine Aufmerksamkeit wurde durch ein klickendes Geräusch abgelenkt. Er wandte den Kopf und sah, wie Hal die Ladung der Pistole überprüfte, die er gerade gespannt hatte. Hal setzte sich auf einen Hocker, legte sich die Pistole auf das Knie und warf Longstreet einen Blick zu, der kalte Langeweile ausdrückte.
  


  
    »Dann also los«, sagte er.
  


  
    Es wurde plötzlich kühl, als der Verband von Greys Brust gehoben wurde, und er hörte das Zischen scharfkantigen Metalls und den tiefen, ungeduldigen Seufzer des Arztes. Hals Finger klammerten sich fester um die seinen.
  


  
    »Halt dich einfach fest, Johnny«, sagte Hal mit ruhiger Stimme. »Ich lasse dich nicht los.«
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    Ein Spezialist in Herzensdingen
  


  
    Anfang September kehrte er nach England zurück. Sobald er wieder genügend zu Kräften gekommen war, um das Feldhospital in Crefeld zu verlassen, hatte man ihn auf Stephan von Namtzens Jagdanwesen geschickt, wo er die nächsten beiden Monate mit seiner allmählichen Genesung verbrachte - unter der fürsorglichen Obhut von Tom, von Namtzen und Gustav, dem Dachshund, der jeden Abend zu ihm ins Zimmer kam und stöhnte, bis man ihn in sein Bett hob, wo er sich gemütlich - wenn auch schwer - auf seinen Füßen niederließ, damit seine Seele des Nachts nicht auf Wanderschaft ging.
  


  
    Kurz nach seiner Rückkehr bekam er Besuch von Harry Quarry, der ihn mit Freundlichkeiten und Plaudereien aus dem Regiment unterhielt, die nur hin und wieder ein Lächeln oder ein Kopfnicken als Erwiderung erforderten.
  


  
    »Ihr seid müde«, sagte Quarry abrupt. »Ich gehe dann besser, damit Ihr Euch ausruhen könnt.«
  


  
    Eigentlich hätte Grey ja aus Höflichkeit protestiert, doch er stand tatsächlich kurz vor dem Zusammenbruch und hatte große Schmerzen in Arm und Brust. Er machte Anstalten, aufzustehen und Quarry zur Tür zu bringen, doch sein Freund winkte ab. An der Tür blieb er stehen, den Hut in der Hand.
  


  
    »Habt Ihr in letzter Zeit viel von Melton gehört? Seit Eurer Rückkehr, meine ich?«
  


  
    »Nein. Warum?« Greys Arm schmerzte furchtbar; er konnte es kaum abwarten, dass Harry ging und Tom ihm die Schlinge wieder anlegte.
  


  
    »Ich dachte, er hätte es Euch vielleicht erzählt - aber wahrscheinlich wollte er ja Eure Genesung nicht stören.«
  


  
    »Was soll er mir erzählt haben?« Die Schmerzen in seinem Arm schienen plötzlich nicht mehr so wichtig zu sein.
  


  
    »Zwei Dinge. Arthur Longstreet ist wieder in England; der Stabsarzt - Ihr kennt ihn?«
  


  
    »Ja«, sagte Grey und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an die Brust, deren linke Hälfte von einem Netz gerade eben verheilter Narben überzogen war. Tom hatte bei diesem Anblick gesagt, er sähe so aus, als hätte er ein Säbelduell hinter sich. »Was - hat er auch gesagt, warum Longstreet hier ist?« Warum hatte Hal ihm nichts davon erzählt?
  


  
    »Er ist Invalide«, erwiderte Quarry prompt. »Hat in der Schlacht von Zorndorf einen Lungendurchschuss erlitten; wie ich höre, ist es schlimm.«
  


  
    »Ah. Wie bedauerlich«, sagte er mechanisch, doch seine Anspannung ließ ein wenig nach. Dann stellte Longstreet also keine Bedrohung dar - wenn dies überhaupt je so gewesen war. Grey hätte ihn gern besucht, um sich mit ihm zu unterhalten, doch Hal hatte zweifellos nichts Dringliches an der Sache gefunden und wollte gern warten, bis er selbst vom Feldzug zurück war.
  


  
    »Ihr habt gesagt, zwei Dinge.« Er sammelte sich abrupt. »Was war denn das zweite?«
  


  
    Quarry warf ihm einen Blick voller Mitgefühl zu, obwohl sein Tonfall schroff war.
  


  
    »Sie haben Wainwright nach England zurückgebracht. Das Datum für das Kriegsgericht steht noch nicht fest, aber es wird bald sein. Wahrscheinlich Anfang Oktober. Ich dachte, das solltet Ihr wissen«, fügte Harry ein wenig sanfter hinzu.
  


  
    Es war warm im Zimmer, doch Greys Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Wo … wo ist er jetzt, wisst Ihr das?«
  


  
    Harry zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Irgendein kleines Provinzgefängnis in Devonshire«, sagte er. »Aber für den Prozess wird er wahrscheinlich nach Newgate verlegt.«
  


  
    Grey hätte sich gern nach dem Namen der Ortschaft in 
     Devonshire erkundigt, tat es aber nicht. Besser, wenn er es nicht wusste.
  


  
    »Ja«, sagte er und kämpfte sich hoch, um Harry zur Tür zu begleiten. »Ich - danke, Harry.«
  


  
    Quarry schnitt eine Grimasse, die ein Lächeln sein sollte, setzte sich mit einer ausladenden Handbewegung den Hut auf und ging.
  


  
    »Geht es Euch gut, Mylord?« Tom, der seit Crefeld nie mehr als zwei Meter von seiner Seite gewichen war, kam mit seiner Armschlinge herein und betrachtete Grey mit besorgter Miene. »Oberst Quarry hat Euch ermüdet. Ihr seht wirklich blass aus.«
  


  
    »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte Grey knapp. »Ich bin seit drei Wochen nicht mehr vor der Tür gewesen. So«, sagte er von plötzlichem Wagemut ergriffen. »Ich werde einen Spaziergang machen. Legt mir die Schlinge an und holt mir bitte meinen Umhang, Tom.«
  


  
    Tom öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber angesichts von Greys Miene wieder und seufzte.
  


  
    »Sehr wohl, Mylord«, sagte er resigniert.
  


  
    »Und kommt nicht auf die Idee, mir zu folgen!«
  


  
    »Gewiss nicht, Mylord«, sagte Tom und befestigte die Schlinge mit etwas mehr Nachdruck als unbedingt notwendig. »Ich werde einfach warten, bis Euch der Lumpensammler nach Hause bringt, nachdem er Euch auf der Straße aufgelesen hat, recht so?«
  


  
    Das brachte Grey immerhin zum Lächeln.
  


  
    »Ich werde aus eigener Kraft nach Hause kommen, Tom, das verspreche ich.«
  


  
    »Pah«, sagte Tom.
  


  
    »Habt Ihr gerade ›Pah‹ gesagt?«, erkundigte sich Grey ungläubig.
  


  
    »Gewiss nicht, Mylord.« Er legte Grey schwungvoll den Umhang um die Schultern. »Viel Spaß auf Eurem Spaziergang, Mylord«, sagte er höflich und stampfte hinaus.
  


  
    Diese Unterhaltung verlieh Grey genug Auftrieb, um es bis 
     zum Rand des Hyde Parks zu schaffen, wo er sich an ein Geländer lehnte und abwartete, bis er wieder zu Atem kam. Die Wunden in seiner Brust waren gut verheilt, doch bei jeder Anstrengung bekam er das Gefühl, dass seine Lunge nach wie vor mit glühenden Metallsplittern übersät war und sich jeden Moment mit Blut füllen könnte.
  


  
    Anfang Oktober. Ein Monat. Vielleicht weniger. Er war so sehr mit seinem eigenen Überleben beschäftigt gewesen, dass es ihm gelungen war, eine Weile an nichts anderes zu denken. Und Minnie, Olivia und Tom hatten sich die größte Mühe gegeben, ihn von allem abzuschirmen, das ihn hätte aufregen können; falls Hal Percy in einem seiner Briefe erwähnt hatte, war er sich sicher, dass Minnie ihm diese Neuigkeit sorgfältig verschwiegen hatte.
  


  
    Er holte vorsichtig Luft, holte tiefer Luft, lauschte auf rasselnde Geräusche in seiner Brust, doch es gab keine. Nun denn. Er richtete sich auf und löste sich von dem stützenden Geländer. Sein Arm pulsierte trotz der Schlinge, doch er achtete nicht darauf. Er hatte keine Ahnung, was ihn im Oktober erwartete, doch wie er Tom versprochen hatte, würde er erst einmal aus eigener Kraft nach Hause gehen. Langsam begann er mit seiner Umrundung des Parks, wobei ihm der Gedanke an Percy wie Fußeisen an den Beinen hing.
  


  
    

  


  
    Eine Woche später wurde Cromwell Percival John Malcolm Stubbs keine drei Meter vom Ort seiner Geburt entfernt getauft. Olivia hatte die familientypische Sturheit - manche bezeichneten es auch als Perversität - an den Tag gelegt und darauf beharrt, dass das Kind diesen Namen bekam. Da ihr Mann nicht da war, um sie daran zu hindern, geschah es so.
  


  
    »Macht es dir etwas aus?«, hatte sie zu Grey gesagt. »Wenn ja, dann tue ich es nicht. Melton würde es sicherlich sehr missbilligen - aber er ist ja nicht hier, um es sich zu verbitten.«
  


  
    »Fragst du mich das als stellvertretendes Familienoberhaupt?«, hatte er gefragt und den Umständen zum Trotz schwach gelächelt. Sie hatte ihn im Garten gefunden, in den er 
     sich jeden Mittag auf Toms Geheiß begab, weil das Bewusstsein, dass er ständig im Bett lag und die Zimmerdecke anstarrte, angeblich den ganzen Haushalt verstörte.
  


  
    »Natürlich nicht«, hatte Olivia gesagt. »Ich frage dich, weil - nun, weil eben.«
  


  
    Wahrscheinlich hätte er versuchen sollen, es ihr auszureden. Es war eine private Taufe, der nur Familienmitglieder und einige enge Freunde beiwohnten - doch es würde Gerede geben. Lady Lucinda Joffrey war die Taufpatin des Kindes; Sir Richard erstarrte sichtlich, als er hörte, wie der Vikar die Namen des Kindes aufsagte, und warf Grey einen scharfen Blick zu.
  


  
    Doch Grey war gegen jeden Blick und jedes Gerücht immun. Er wandelte in einer schützenden Wolke aus sanftem grauem Nebel, die alles dämpfte und ihm das Gefühl gab, unsichtbar zu sein.
  


  
    Hin und wieder drang etwas Unerwartetes durch den Nebel, scharf und verletzend wie die Schrapnellsplitter, die noch in seiner Brust steckten und sich nacheinander ihren Weg an die Oberfläche bahnten. Letzte Woche war es Harrys Besuch gewesen. Heute war es das Licht.
  


  
    Der Tag hatte bewölkt begonnen, doch jetzt kam die Sonne hervor, und durch ein Buntglasfenster ergoss sich eine Lichtflut über die Taufgesellschaft und tauchte sie in Flecken aus Rot, Blau und Grün.
  


  
    Bis jetzt war der Platz an seiner Seite nicht mehr gewesen als ein Stück leerer Fußboden. Jetzt war er auf einmal ein Abgrund.
  


  
    Er wandte den Blick ab. Sein Herz klopfte, seine Handflächen schwitzten, und er sah, wie ihm Olivia einen besorgten Blick zuwarf. Er nickte ihr mit einem gezwungenen Lächeln zu, und sie entspannte sich ein wenig und richtete ihr Augenmerk wieder auf das Kind in Lucindas Armen.
  


  
    Er sprach den Taufschwur mechanisch nach, ohne ihn zu hören. Ringsum erbebte die Luft im Echo von Orgelpfeifen und Schwertgerassel, und ihm lief der Schweiß über den Rücken.
  


  
    Lucinda zog dem Kind das Spitzenhäubchen aus, und Cromwell Percival John Malcom Stubbs’ Köpfchen lugte so rund wie eine kleine Melone aus seinem Taufkleidchen hervor. Grey unterdrückte das unpassende Bedürfnis zu lachen, und im selben Moment empfand er ein brennendes Schmerzgefühl, weil es ihm unmöglich war, zu Percy zurückzukehren und das gleiche Lachen auch in seinen Augen zu sehen.
  


  
    Es war ja nicht einmal der richtige Name. Er hatte darüber nachgedacht, es Olivia zu erzählen, hatte es aber nicht getan. Vielleicht war es ja nicht das einzige Geheimnis, das Percy geblieben war, doch es war das einzige, das Grey noch für ihn hüten konnte.
  


  
    Das Datum für das Kriegsgericht stand fest: am 13. Oktober um elf Uhr morgens. Wenn sie Percy hängten - basierend auf Greys Zeugenaussage -, sollte er darauf bestehen, dass es unter dem Namen »Perseverance« geschah?
  


  
    Lucinda trat ihm vor den Knöchel, und er begriff, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.
  


  
    »Sagt ›ich glaube‹«, murmelte Lucinda.
  


  
    »Ich glaube«, sagte er gehorsam.
  


  
    »Ich taufe dich, Cromwell Percival John Malcolm, im Namen des Vaters …«
  


  
    Er hörte Wasser plätschern wie fernen Regen.
  


  
    Ich hätte ihr sagen sollen, dass es »Perseverance« ist, dachte er von plötzlicher Panik erfasst. Was, wenn das alles ist, was von ihm bleibt?
  


  
    Doch es war zu spät. Er schloss die Augen und spürte, wie ihn der sanfte Nebel wieder tröstend umhüllte. Seine graue Färbung war mit dem Licht der Heiligen und Märtyrer versetzt.
  


  
    

  


  
    »Ihr seht nicht gut aus, John.« Lucinda Joffrey schritt im Kreis um ihn herum und betrachtete ihn nachdenklich über ihren Fächer hinweg.
  


  
    »Ihr überrascht mich, Madam«, sagte er höflich. »Ich habe große Sorgfalt darauf verwendet, wie das blühende Leben auszusehen.«
  


  
    Statt auf diesen Versuch einer schlagfertigen Antwort einzugehen, klappte sie ihren Fächer zusammen und versetzte ihm damit einen Hieb vor die Brust. Er zuckte zusammen, als hätte sie mit einer Hutnadel auf ihn eingestochen.
  


  
    »Nicht. Gut.« Bei jedem Wort versetzte sie ihm einen Stoß, und er wich hastig zurück, um ihr zu entrinnen. Doch sie feierten die Taufe im Garten seines Elternhauses, und der Fischteich in seinem Rücken verstellte ihm die Flucht.
  


  
    »Sieh ihn dir an, Horry«, befahl sie. »Wie sieht er aus?«
  


  
    »Wie die Herzogin von Kendal«, erwiderte Horace Walpole prompt. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, zwei Tage vor ihrem wenig bedauerlichen Ableben.«
  


  
    »Danke, Mr. Walpole«, sagte Grey und warf ihm einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Nicht, dass Eure Lordschaft nicht einen viel besseren Geschmack hätten als Lady Kendal.« Walpole zahlte ihm den Blick mit gleicher Münze zurück. »Eure Gesichtsfarbe jedoch ist nicht der Ton, mit dem ich die Farbe Eures Anzugs ergänzen würde. Es ist zwar nicht ganz die Farbe meiner kleinen Lieblinge -« Er wies auf einen Sherrydekanter auf einem Tisch, in dem er Minnie einige kleine Goldfische als Geschenk mitgebracht hatte. »Doch es kommt dem Ton schon ziemlich nahe.«
  


  
    »Du musst einen Arzt aufsuchen, John«, sagte Lucinda und senkte ihren Fächer, sodass er ihre hübschen, jetzt aber unverhüllt besorgten Augen sehen konnte.
  


  
    »Ich will aber keinen Arzt.«
  


  
    »Es gibt da einen sehr guten Mann in meiner Bekanntschaft«, sagte Walpole, als sei ihm unvermittelt die Erleuchtung gekommen. »Ein Spezialist für Erkrankungen der Brust. Ich wäre entzückt, Euch mit ihm bekanntzumachen.«
  


  
    »Wie gütig von Euch, Horry! Ich bin mir sicher, dass jemand, den Ihr empfehlt, ein Könner sein muss.« Lucinda öffnete dankbar ihren Fächer.
  


  
    Grey, um den es noch nicht so schlecht bestellt war, dass er ihre unverblümte Verschwörung und ihre extrem schlechte Schauspielkunst nicht gewittert hätte, verdrehte die Augen.
  


  
    »Nennt mir seinen Namen«, sagte er scheinbar resigniert. »Ich werde ihm schreiben und um einen Termin bitten.«
  


  
    »Oh, das ist nicht nötig«, sagte Walpole fröhlich. »Dr. Humperdinck ist selbst sehr daran interessiert, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich lasse Euch morgen um drei Uhr eine Kutsche schicken.«
  


  
    »Und ich«, fügte Lucinda rasch an und warf ihm einen stechenden Blick zu, »werde hier sein und dafür sorgen, dass Ihr auch einsteigt.«
  


  
    »Ich sehe schon, dass es kein Entrinnen gibt, es sei denn, ich stürze mich in den Fischteich«, sagte Grey und seufzte. »Also gut.«
  


  
    Lucinda zog angesichts seiner abrupten Kapitulation zunächst eine geschmeichelte, dann alarmierte Miene. Tatsächlich jedoch fehlte ihm einfach die Kraft zu ernsthaftem Widerstand - außerdem, so stellte er fest, war es ihm eigentlich gleichgültig. Welche Rolle spielte es denn schon?
  


  
    »Mr. Walpole«, sagte er und wies kopfnickend auf den Tisch. »Ich fürchte, mein Neffe Henry ist im Begriff, Eure Fische zu trinken.«
  


  
    Inmitten der Aufregung, die durch die Rettung und den darauf folgenden feierlichen Umzug der Fische in ihr neues Heim entstand, gelang es Grey, sich unauffällig davonzustehlen und sich in die Bibliothek zu begeben.
  


  
    Dort saß er immer noch, ein Schauspiel von Molière aufgeschlagen, aber ungelesen auf dem Knie, als sich ein Schatten auf ihn legte. Als er den Kopf hob, sah er, dass es erneut der Ehrenwerte Horace Walpole war. Walpole war ein schmächtiger Mann, und seine Erscheinung war viel zu zerbrechlich, als dass er irgendjemanden hätte überragen können; er stand schlicht neben Greys Sessel.
  


  
    »Es ist eine grauenvolle Angelegenheit«, sagte Walpole leise und unverstellt.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich habe mit meinem Bruder gesprochen.« Das musste der Graf von Orford sein, dachte Grey; Walpole war der jüngste 
     Sohn des verstorbenen Premierministers, und er hatte drei Brüder, von denen jedoch nur der Älteste einigen Einfluss besaß - wenn auch nicht annähernd so viel wie sein Vater.
  


  
    »Vor dem Prozess kann er nichts ausrichten, aber … falls -« Walpole zögerte kaum merklich, weil er offensichtlich in letzter Sekunde beschlossen hatte, das »wenn« durch ein »falls« zu ersetzen. Beim »Euer« zögerte er schon länger.
  


  
    »Mein Bruder«, sagte Grey leise.
  


  
    »Falls man ihn verurteilt, wird sich der Graf, soweit es ihm möglich ist, für eine Begnadigung einsetzen. Und ich habe … ebenfalls Freunde bei Hofe, auch wenn mein Einfluss nicht sehr groß ist. Ich werde tun, was ich kann. Das zumindest verspreche ich Euch.«
  


  
    Walpole war alles andere als ein gut aussehender Mann, denn er hatte ein fliehendes Kinn und eine hohe, ziemlich flache Stirn, doch er besaß intelligente dunkle Augen, die normalerweise vor Neugier oder Schabernack glitzerten. Jetzt waren sie ruhig und voller Güte.
  


  
    Grey konnte nicht sprechen. Es war riskant für Walpole, irgendwie mit einer solchen Affäre in Verbindung gebracht zu werden. Er lebte zurückgezogen; sein Privatleben kam niemals an die Öffentlichkeit, und das würde auch so bleiben. Es war eine außerordentliche Geste, wenn er seine Diskretion so weit opferte, sich in einen Fall zu verwickeln, der großes öffentliches Interesse wecken würde. Dabei war er nicht einmal persönlich mit Grey befreundet, selbst wenn Walpoles Vater ein enger Freund des Herzogs gewesen war.
  


  
    Er bezweifelte, dass Walpole irgendeinen Verdacht in Bezug auf seine Natur hegte, von seiner Beziehung mit Percy ganz zu schweigen. Egal wie, er hätte nie davon gesprochen, genauso wenig wie ihn Grey auf Thomas Gray angesprochen hätte, den Dichter, der seit Jahren Walpoles Geliebter war.
  


  
    Er hob den Arm und drückte Walpole zum Dank kurz die Hand. Walpole lächelte, ein kurzes, charmantes Lächeln.
  


  
    »Vergesst Humperdinck nicht«, sagte er. »Er wird Euch helfen, da bin ich mir sicher.«
  


  
    

  


  
    Er hatte zwar das Gefühl gehabt, dass ihm der Name »Humperdinck« irgendwie bekannt vorkam, doch ihm war zunächst nicht eingefallen, woher. Und so war er überrascht, sich dem Herrn gegenüberzusehen, den er zuletzt bei White’s auf dem Sofa gesehen hatte, wo er halb gelähmt und mit verrutschter Perücke an den Folgen einer Art von Schlaganfall gelitten hatte.
  


  
    Jetzt war Dr. Humperdinck bei bester Farbe und Gesundheit, und man merkte ihm höchstens noch Spuren des unglücklichen Zwischenfalls an; eine etwas zögernde Sprechweise, ein erschlafftes linkes Augenlid und ein hinkender linker Fuß, der ihn zwang, am Stock zu gehen. Diesen legte er nun beiseite und nahm in seinem Sprechzimmer Platz, nachdem er Grey aufgefordert hatte, dies ebenfalls zu tun.
  


  
    »Lord John Grey«, sagte er und betrachtete seinen neuen Patienten mit nachdenklichen, klaren blauen Augen. »Ich kenne Euch doch, oder? Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, bei welcher Gelegenheit wir uns begegnet sind. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine schlechten Manieren - ich habe letzten Winter einen Unfall erlitten, eine Art Apoplexie, und seitdem muss ich feststellen, dass mein Gedächtnis nicht mehr das ist, was es einmal war.«
  


  
    »Aber ich weiß es noch«, sagte Grey lächelnd. »Es war auf dem Bordstein vor dem White’s Club.«
  


  
    Der Doktor blinzelte erstaunt.
  


  
    »Wirklich? Ihr wart dort?«
  


  
    »Ja, mein Bruder und ich.«
  


  
    Der Doktor packte seine Hand und schüttelte sie.
  


  
    »Mein werter Sir! Ich freue mich so, Euch wiederzusehen. Nicht nur, weil es mir natürlich ein Vergnügen ist, sondern weil ich mich tatsächlich an Euch erinnere! Ich hatte gedacht, all meine Erinnerungen an den Abend meines Unfalls seien für immer dahin - und doch ist hier ein Stück davon! Sir, Ihr schenkt mir die Hoffnung, dass ich mit der Zeit vielleicht auch noch andere Erinnerungen zurückgewinne!«
  


  
    »Das hoffe ich für Euch«, sagte Grey lächelnd. Die unverhohlene 
     Freude des Arztes über die Rückkehr seiner Erinnerung dämpfte auch seinen eigenen Trübsinn vorübergehend - obwohl es viele Dinge gab, die er selbst gern vergessen hätte.
  


  
    »Ihr wisst nicht mehr, wohin Ihr an jenem Abend unterwegs wart?«, fragte er neugierig, während er auf Bitten des Arztes seinen Rock ablegte und sein Hemd öffnete. Humperdinck schüttelte den Kopf und griff in seine Tasche.
  


  
    »Nein, das weiß ich nicht …« Er richtete sich auf, ein kleines scharfes Instrument in der Hand und eine Miene des Erstaunens im Gesicht.
  


  
    »White’s!«, rief er aus und griff erneut nach Greys Hand, ohne an sein Instrument zu denken.
  


  
    »Autsch!«
  


  
    »Oh, ich bitte um Verzeihung, Sir, habe ich Euch geschnitten? Nein, nein, es ist alles gut, nur ein kleiner Kratzer; da reicht ein kleiner Verband… Man hat mir natürlich gesagt, dass man mich vor White’s Chocolate House gefunden hat - aber jetzt, da ich Euch den Namen aussprechen höre - White’s!«, rief er erneut voller Entzücken aus. »Ich wollte zu White’s!«
  


  
    »Aber -« Grey verkniff es sich gerade noch zu sagen, dass er dort kein Mitglied war, denn wenn es so gewesen wäre, hätte Holmes ihn ja sofort erkannt. »Wart Ihr dort mit jemandem verabredet?«, fragte er stattdessen.
  


  
    Der Doktor spitzte die Lippen und überlegte krampfhaft - gab es jedoch im nächsten Moment als sinnlos auf.
  


  
    »Nein«, sagte er und fischte einen sauberen Verband aus seiner Schublade. »Wahrscheinlich ist es so gewesen, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Aber wenn es so wäre, hätte mich der Herr, mit dem ich mich treffen wollte, doch wohl erkannt? Ach, nun ja, ich muss es wohl so hinnehmen; vielleicht werden mir ja von selbst noch weitere Erinnerungen kommen. Geduld ist schließlich eine große Tugend«, sagte er philosophisch.
  


  
    Eine halbe Stunde später hatte er seine Untersuchung beendet, in deren Verlauf er Grey viele freundliche und aufmerksame 
     Fragen gestellt hatte, und kehrte noch einmal zu dieser Aussage zurück.
  


  
    »Geduld, Lord John«, sagte er entschlossen. »Geduld ist in fast allen Fällen die beste Medizin; ich kann sie nur dringend empfehlen - auch wenn es mich überrascht, wie wenige Menschen diese Arznei vertragen können.«
  


  
    Er lachte gönnerhaft. »Sie glauben, dass Heilung aus einer Flasche oder durch ein Instrument erfolgen muss - und das trifft manchmal zu, manchmal aber eben nicht. Ich bin fest davon überzeugt, dass sich der Körper meistens selber heilt. Genau wie die Seele«, fügte er nachdenklich mit einem Seitenblick hinzu, bei dem sich Grey die Frage stellte, wie viel der Doktor im Lauf ihrer Unterhaltung von seiner eigenen Seele gesehen hatte.
  


  
    »Ihr habt also nicht das Gefühl, dass die verbleibenden Fragmente gefährlich sein könnten?«, fragte er, während er sich das Hemd wieder zuknöpfte.
  


  
    »So etwas lässt sich nie mit Gewissheit sagen, Lord John - aber ich glaube es nicht. Ich hoffe es nicht. Ich glaube, dass Eure gelegentlichen Schmerzen nur das Resultat einer Nervenreizung sind - völlig harmlos. Es sollte mit der Zeit vergehen.«
  


  
    »Mit der Zeit«, murmelte Grey auf dem Heimweg vor sich hin. Was seinen Körper anging, so konnte er damit leben. Aus berufenem Munde zu hören, dass er wahrscheinlich nicht an der Schwelle des Todes stand, hatte Wunder gewirkt; weder seine Brust noch sein Arm bereiteten ihm Schmerzen. Doch was seine Seele anging … hier wurde ihm die Zeit knapp.
  

  
  


  
    31
  


  
    Nota Bene
  


  
    Auch seelisch fühlte sich Grey nach seinem Besuch bei Humperdinck zwar besser, doch es war längst noch nicht alles beim Alten. Da er nach wie vor nicht kräftig genug war, um seinen Dienst wieder anzutreten, und er keine sinnvolle Beschäftigung hatte, begann er, sich treiben zu lassen. Es kam vor, dass er zum Beefsteak aufbrach und sich auf einem Spaziergang um den Hyde Park wiederfand oder unter den Marktschreiern im Covent Garden. Oder dass er sich hinsetzte, um zu lesen, und eine Stunde später zu sich kam, weil das Feuer bis auf die Glut heruntergebrannt war, während das Buch unverändert auf der ersten Seite aufgeschlagen auf seinem Knie lag.
  


  
    Es war keine Melancholie. Diesen Abgrund konnte er zwar sehen, doch er weigerte sich resolut, den Blick in diese Richtung zu wenden, und drehte seiner lockenden Kante den Rücken zu. Dies war etwas anderes, ein Gefühl unterdrückter Erregung, so als wartete er auf etwas, ohne das er nicht mit seinem Leben fortfahren konnte - ohne jedoch die geringste Ahnung zu haben, worum es sich dabei handeln könnte und wie es zu finden war.
  


  
    Seine Korrespondenz war in diesen Tagen spärlich gesät; diejenigen seiner Freunde, die ihm nach seiner Rückkehr ihr Mitgefühl ausgedrückt und ihn zu sich eingeladen hatten, hatten sich durch seine fortwährende Ablehnung entmutigen lassen. Abgesehen von einigen hartnäckigen Seelen, die ihm dennoch weiter schrieben - Lucinda Joffrey zum Beispiel -, ließen ihn die meisten jetzt in Ruhe.
  


  
    Daher betrachtete er den Brief, den ihm der Butler neben den Teller legte, mit schwacher Neugier. Glücklicherweise trug 
     er kein offizielles Siegel oder sah sonst irgendwie danach aus, als hinge er mit dem Regiment zusammen. Wäre es so gewesen, dachte er, so wäre er versucht gewesen, ihn ins Feuer zu werfen. Er rechnete täglich damit, von Percys Verhandlung - oder seinem Tod - benachrichtigt zu werden, und fürchtete beides gleichermaßen.
  


  
    So jedoch wartete er das Ende der Mahlzeit ab und nahm den Brief mit in den Garten, wo er ihn schließlich unter einer Rotbuche öffnete. Er stammte von Dr. Humperdinck, dessen Unterschrift ihm ins Auge fiel, und er hätte den Brief am liebsten entnervt zusammengeknüllt, wenn ihm nicht der erste Satz ins Auge gefallen wäre.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß es wieder«, stand dort einfach.
  


  
    Grey setzte sich langsam hin, den Brief in der Hand.
  


  
    

  


  
    »Mein werter Lord John -
  


  
    

  


  
    Ich weiß es wieder. Natürlich nicht alles; es gibt nach wie vor große Lücken in meiner Erinnerung. Aber heute Morgen ist mir ganz plötzlich der Name des Mannes eingefallen, mit dem ich bei White’s verabredet war. Es war Arthur Longstreet, und ich bin fest davon überzeugt, dass er mich um eine medizinische Konsultation gebeten hatte.
  


  
    Unglücklicherweise habe ich immer noch keine Ahnung, worüber er sich mit mir unterhalten wollte - oder welchen Beru fer ausübt und wie seine Adresse lautet.
  


  
    Ich glaube nicht, dass ich ihm schon einmal begegnet bin, da ich seinem Namen kein Gesicht zuordnen kann. Also muss ich schriftlich eingeladen worden sein - obwohl sich der Brief, wenn dies der Fall war, nicht unter meiner Korrespondenz findet.
  


  
    Seid Ihr zufällig mit Mr. Longstreet bekannt? Falls ja, wäre ich Euch ausgesprochen dankbar, wenn Ihr mir seine Adresse schicken könntet, damit ich ihm schreiben und alles erklären kann. Ich möchte Euch nicht zur Last fallen, doch da ich das
     Gefühl habe, dass es um eine medizinische Frage ging, widerstrebt es mir, mich bei White’s zu erkundigen und damit un freiwillig Mr. Longstreets Privatangelegenheiten zu enthüllen. Natürlich werde ich das tun, wenn Ihr den Herrn nicht kennt, aber zunächst wollte ich es wagen, an Eure Bekanntschaft und Eure Freundlichkeit zu appellieren.
  


  
    

  


  
    Mit herzlichem Dank verbleibe ich

    Euer ergebener Diener

    Henryk van Humperdinck«
  


  
    

  


  
    Grey saß immer noch unter dem Baum, als einer der Bediensteten mit einem Teetablett ins Freie kam.
  


  
    »Mylord? Mrs. Stubbs sagt, Ihr werdet eine Erfrischung zu Euch nehmen.« Grey war zwar in Gedanken versunken, jedoch nicht so tief, als dass ihm die suggestive Formulierung dieser Worte nicht aufgefallen wäre.
  


  
    »Ach ja?«, sagte er trocken. Er ergriff die Tasse und roch vorsichtig daran. Kamillentee. Er verzog das Gesicht und schüttete ihn in das Blumenbeet.
  


  
    »Bedankt Euch bei meiner Cousine für ihre Fürsorglichkeit, Joe.« Er stand auf, nahm sich ein Teilchen, stellte fest, dass es mit Himbeeren gefüllt war und legte es wieder zurück. Von Himbeeren bekam er einen Juckreiz. Stattdessen nahm er sich ein Stück Brot mit Butter.
  


  
    »Und dann lasst bitte die Kutsche vorfahren. Ich muss jemandem einen Besuch abstatten.«
  

  
  


  
    32
  


  
    Die Beichte
  


  
    Longstreet lebte in einem bescheidenen Haus. Ein wohlhabender Mann wäre niemals Stabsarzt geworden, und auch wenn Longstreets Vetter in der Lage sein mochte, Zwanzigtausend-Pfund-Wetten abzuschließen, musste der Familienzweig, dem der Doktor angehörte, um einiges ärmer sein.
  


  
    Ihm selbst war nichts davon zu Ohren gekommen, ob Longstreet verheiratet war. Eine Dienstmagd in den mittleren Jahren ließ ihn mit überraschter Miene ein und schlurfte davon, um den Doktor zu suchen, nachdem sie Grey in einen kleinen, adretten Salon geführt hatte, dessen Wände, Regale und Vitrinen die Souvenirs eines Mannes enthielten, der einen Großteil seines Lebens auf Reisen zugebracht hatte: einen Satz Bierkrüge aus Deutschland, ein Trio emaillierter Schnupftabakdosen aus Frankreich, diverse Tafelmesser mit komplizierten Einlegearbeiten, vier groteske Masken, die grell bemalt und mit Pferdehaar verziert waren, deren Herkunft er jedoch nicht erkannte … offenbar hatte der Mann eine Vorliebe für zusammenpassende Garnituren.
  


  
    Grey hoffte, dass diese Vorliebe auch darauf hindeutete, dass der Doktor keine halben Sachen machte.
  


  
    Zögernde Schritte und keuchende Atemgeräusche verkündeten die Ankunft des Besitzers der Sammlung. Körperlich hatte Longstreet sichtlich gelitten, doch er schien nach wie vor er selbst. Er war immer schon hager gewesen, aber zwischenzeitlich war er noch dünner geworden; die Knochen in seinem Gesicht und an seinen Handgelenken waren messerscharf, und seine Haut hatte einen merkwürdigen Grauton angenommen, der im verregneten Licht des Fensters bläulich zu schimmern 
     schien. Der Doktor stützte sich schwer auf eine Krücke, und seine Haushälterin beobachtete ihn zwar mit einer gewissen körperlichen Anspannung, die darauf hindeutete, dass er hinfallen könnte, doch sie machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen, auch wenn ihre Miene verriet, wie gern sie das getan hätte.
  


  
    Seine Augen jedoch hatten sich nicht verändert; klar, ein wenig wütend und halb belustigt. Nicht im Mindesten überrascht.
  


  
    »Wie geht es Euch, Lord John?«, fragte er.
  


  
    »Gut, ich danke Euch.« Grey neigte den Kopf. »Ich danke Euch wirklich«, fügte er höflich hinzu. »Soweit ich weiß, habe ich mein Überleben zum Großteil Euch zuzuschreiben.« Ob das nun Eure Absicht war oder nicht, dachte er.
  


  
    Longstreet nickte und ließ sich in einen Armsessel sinken, aus dessen Tiefen er Grey sardonisch betrachtete.
  


  
    »Ihr habt … letztlich mehr Glück gehabt als ich.« Er fasste sich kurz an seine Brust, die nach Luft rang. »Beidseitiger… Lungendurchschuss.«
  


  
    »Ich bedaure, das zu hören«, sagte Grey, und es war ihm ernst damit. Longstreet wies auf den anderen Sessel, und Grey zog ihn ein Stückchen vor und setzte sich.
  


  
    »Habt Ihr Euch schon Rat bei Dr. Humperdinck geholt?«, fragte er. Womit hätte er schließlich sonst beginnen sollen?
  


  
    Longstreet zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Bei Humperdinck? Ich? Warum?«
  


  
    »Er ist doch Experte für Brustleiden, oder nicht?«
  


  
    Longstreet starrte ihn einen Moment lang an, dann begann er alarmierend zu keuchen.
  


  
    »Ist… es … das … was … sie … Euch … gesagt … haben?«, brachte er schließlich hervor, und Grey begriff, dass er lachte. »Wer … wer auch immer Euch zu ihm geschickt hat?«
  


  
    »Ja«, sagte Grey, der jetzt ein wenig ärgerlich wurde. »Ist er das etwa nicht?«
  


  
    Longstreet durchlitt einen kurzen Hustenanfall und hielt sich kopfschüttelnd ein Taschentuch vor den Mund.
  


  
    »Nein«, keuchte er schließlich und verharrte einen Moment schwer atmend, bevor er fortfuhr. »Er ist Spezialist für seelische Störungen, vor allem solche melancholischer Disposition.« Longstreet betrachtete ihn mit unverhohlener Belustigung. »Konnte er Euch … helfen?«
  


  
    »Merkwürdigerweise ja.« Grey ließ nicht zu, dass sich ein gereizter Unterton in seine Stimme schlich, und unterdrückte seinen Ärger über Lucinda Joffrey. »Er hat mich zu Euch geschickt.«
  


  
    »Ach ja?« Argwohn zeigte sich plötzlich in den klugen grauen Augen. »Warum denn? Er kennt mich doch gar nicht.«
  


  
    »Nicht?« Grey hielt es für politisch klug, Dr. Humperdincks Gedächtnisstörungen nicht zu erwähnen. »Warum hattet Ihr ihn dann gebeten, sich am Abend unserer ersten Begegnung mit Euch bei White’s zu treffen?«
  


  
    Auch sein Denkvermögen hatte kurzfristig gelitten, als er Dr. Humperdincks tatsächliches Spezialgebiet erfuhr, doch nun funktionierte es wieder. Eigentlich hatte er sogar geradezu das Gefühl, dass sich seine Vernunft nach monatelanger Abwesenheit plötzlich wieder zurückgemeldet hatte. Und die Erleichterung, wieder logisch denken zu können, war wie Wasser in der Wüste.
  


  
    Longstreet hielt sich erneut das Taschentuch vor den Mund und hustete, doch Grey empfand dies als offensichtlichen Schachzug, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen - und er hatte nicht vor, ihm einen solchen Vorteil zu gestatten.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass Ihr ihn nicht für Euch selbst um seine professionelle Meinung bitten wolltet«, sagte er. »Also ging es um jemand anderen. Einen Mann, der Humperdinck nicht selbst aufsuchen konnte oder wollte.« Er beobachtete Longstreets Gesicht genau, sah aber keinerlei Argwohn oder Genugtuung bei den Worten »einen Mann«. Gut, also war es keine Frau; er hatte gedacht, es wäre vielleicht um eine Ehefrau oder Mätresse gegangen, in welchem Fall es wahrscheinlich von keinerlei Interesse für Grey gewesen wäre.
  


  
    Longstreet hatte das Taschentuch aus seinem Gesicht entfernt 
     und beobachtete Grey mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar fragte er sich, wie viel ihm Dr. Humperdinck wohl erzählt hatte.
  


  
    »Die Patienten eines Arztes haben ein Anrecht auf Vertraulichkeit«, sagte er langsam. »Gewiss würde Dr. Humperdinck niemals etwas preisgeben, das -«
  


  
    »Dr. Humperdinck leidet nach wie vor unter den Folgen der Apoplexie, die er an jenem Abend erlitten hat«, wandte Grey rasch ein. »Sein Gedächtnis ist zwar zum Großteil wiederhergestellt, aber er ist leider immer noch nicht wieder ganz der Alte.«
  


  
    Er lächelte flüchtig und hoffte, den Eindruck erweckt zu haben, dass Humperdincks Urteilsvermögen und Berufsethik zu wünschen übrig ließen. Er bedauerte es, dem Ruf des Doktors schaden zu müssen, selbst andeutungsweise - doch die Vernunft war eine gnadenlose Herrin, und die Vernunft sagte ihm, dass er hier auf der richtigen Spur war.
  


  
    Longstreet spitzte die Lippen und runzelte nachdenklich die Stirn, doch sein Blick war nicht länger auf Grey gerichtet. Er betrachtete irgendetwas im Inneren seines Kopfes, das er in Frage zu stellen schien. Geistesabwesend griff er auf den Tisch, wo eine betagte Meerschaumpfeife neben einem Humidor lag.
  


  
    »Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich nicht mehr rauchen kann«, stellte er fest und fuhr liebevoll mit dem Daumen über den Pfeifenkopf, der elegant in Form einer Meerjungfrau geschnitzt war. Ihre hübschen Brüste hatten durch die Liebkosungen vieler Jahre einen goldenen Schimmer angenommen. »Eine Pfeife hilft beim Nachdenken.«
  


  
    »Das muss ich irgendwann einmal ausprobieren«, sagte Grey trocken. »Die Person, in deren Namen Ihr Humperdinck um Rat ersuchen wolltet -«
  


  
    »Ist tot.« Seine Worte fielen wie eine Axt und hackten das Gespräch ab. Fast eine Minute blieben beide Männer stumm; Grey hörte, wie seine Taschenuhr die halbe Stunde schlug, doch es machte ihm nichts aus zu warten.
  


  
    Irgendetwas hatte er ausgelöst, das spürte er - wie eine 
     Maus, die durch die Ecken eines Zimmers schleicht -, doch er hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Longstreets Blick war auf die Pfeife geheftet, sein Mund fest zusammengepresst. Grey sah, dass er im Begriff war, einen Entschluss zu fassen, und wenn er jetzt zu früh den Mund aufmachte oder das Falsche sagte, hätte er die Maus womöglich zurück in ihr Loch gejagt. Er wartete. Longstreets keuchender Atem war im Raunen des Feuers kaum zu hören.
  


  
    »Mein Vetter«, sagte der Doktor schließlich. »George.« Er sprach den Namen voller Zuneigung und Bedauern aus.
  


  
    »Mein Beileid«, sagte Grey leise. »Ich hatte nichts davon gehört, dass Lord Creemore gestorben ist.«
  


  
    »Letzte Woche.« Longstreet legte sich die Pfeife auf das Knie. »Le Roi est mort; vive le Roi.«
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    Longstreet lächelte unverhohlen ironisch.
  


  
    »Ich bin der Erbe meines Vetters. Ich bin jetzt Lord Creemore - was auch immer mir das nützt. Wa - wa -« Er räusperte sich und holte rasselnd Luft, dann hustete er heftig und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was haltet Ihr für wichtiger, Lord John?«, fragte er, klarer jetzt. »Das Leben eines Mannes oder die Ehre seines Namens nach seinem Tod?«
  


  
    Grey überlegte. Die Frage überraschte ihn, doch sie war ernst gemeint.
  


  
    »Was mich betrifft«, antwortete er schließlich, »so sage ich, es kommt zuerst auf den Mann an. Und zweitens, dass ein Mann, der nicht in Ehren gelebt hat, nach seinem Tod wohl auch keinen Anspruch darauf hat.«
  


  
    »Ah. Aber ich habe nicht unbedingt von der Ehre des Mannes gesprochen. Ich habe gesagt ›die Ehre seines Namens‹. Versteht Ihr das vielleicht besser?«
  


  
    »Ihr meint seine Familienehre.« Ja, das war ein Volltreffer - und sollte es auch sein. Doch er beherrschte sich. »Ich würde ihr großen Wert zuschreiben, ja. Aber Ehre ist nicht nur das, was die Welt dafür hält, Sir - sondern das, was sie ist. Und 
     ich wiederhole, dass man einen Mann nicht losgelöst von seiner Ehre betrachten kann.«
  


  
    »Nein«, sagte Longstreet nachdenklich. »Da habt Ihr wohl Recht.« Und doch…, sagte sein Gesicht so deutlich wie jedes Wort. Er trug einen inneren Konflikt mit sich selbst aus, und Grey glaubte auf einmal zu wissen, worum es dabei ging.
  


  
    »Aber natürlich«, sagte er, »Ihr seid ja Arzt. Von Eurem Standpunkt aus muss doch die Erhaltung des Lebens oberste Priorität haben, unabhängig von jeder anderen Überlegung?«
  


  
    Longstreet - für Grey war er immer noch nicht der Graf von Creemore - warf ihm einen verblüfften Blick zu, doch Grey konnte nicht sagen, ob er ins Schwarze getroffen hatte oder ganz und gar daneben.
  


  
    Das Auftauchen der Haushälterin, die ihnen Tee brachte, ließ ihnen beiden einen Moment Zeit, sich wieder zu sammeln. Das kleine Haus war feucht, und trotz des Feuers lag ein Hauch von Kühle in der Luft. Greys linker Arm schmerzte, und er war dankbar für das warme Porzellan in seiner Hand und den Duft des guten Assams. Über diese körperlichen Wohltaten hinaus lösten die kleinen Rituale des Teetrinkens die Anspannung zwischen ihnen ein wenig.
  


  
    »Dann seid Ihr der Arzt Eures Vetters gewesen?«, fragte Grey so beiläufig, als hätte er den Doktor gebeten, ihm den Zucker zu reichen.
  


  
    Longstreet hatte sich wieder gefasst, und der heiße Tee verlieh seinen hohlen Wangen eine Spur von Wärme. Er nickte.
  


  
    »Ja. Und er ist nicht an der Syphilis oder einer anderen schmachvollen Erkrankung gestorben, falls Ihr dies für den Grund meiner Frage haltet.«
  


  
    Demenz und Wahnsinn waren zwar nicht minder schmachvoll als eine Geschlechtskrankheit - möglicherweise sogar mehr -, doch das erwähnte Grey - noch - nicht. Den meisten Medizinern in seiner Bekanntschaft fehlte jedes Taktgefühl, und Longstreet war Militärarzt - oder war es zumindest gewesen - und war daher selbst den widerwärtigsten körperlichen Phänomenen gegenüber abgehärtet.
  


  
    »Woran ist er denn gestorben?«, fragte Grey unverblümt.
  


  
    »An Wassersucht«, erwiderte Longstreet ohne jedes Zögern. Entweder war dies die Wahrheit, oder er hatte sich seine Antwort im Voraus zurechtgelegt. Grey ging davon aus, dass es wahrscheinlich die Wahrheit war.
  


  
    »Wenn Ihr sein Erbe seid, muss Euer Vetter kinderlos gestorben sein«, merkte er an. »Gibt es außer Euch noch weitere Verwandte?«
  


  
    Longstreet schüttelte den Kopf und senkte die Wimpern.
  


  
    »Nur noch mich«, sagte er leise. »Der Titel stirbt mit mir.«
  


  
    Grey wandte nicht ein, dass Longstreet doch noch heiraten und Söhne zeugen könnte; er war zwar kein Arzt, aber er hatte schon genug Sterbende gesehen. Vielleicht hatte sein eigenes Rendezvous mit dem Tod ja eine Art morbider Empfänglichkeit in ihm geweckt. Er konnte Longstreets schadhafte Lungen seufzen hören und die Blaufärbung seiner Lippen sehen.
  


  
    »Wenn es also die Ehre Eures Familiennamens ist, um die Ihr Euch Sorgen macht …«, sagte Grey langsam.
  


  
    Der Doktor verzog die Lippen zu einer ironischen Miene, die beinahe ein Lächeln war.
  


  
    »Ihr glaubt, wenn ein Name ausstirbt, braucht man auch seine Ehre nicht mehr zu bewahren?«
  


  
    »Würdet Ihr sie um den Preis Eurer eigenen Ehre bewahren?« Die Worte entfuhren Grey ungebeten, und sie überraschten ihn selbst beinahe genauso sehr wie Longstreet.
  


  
    Der Mund des Doktors bewegte sich tonlos. Dann griff er nach seinem Tee und trank hastig, als wollte er die Worte in seiner Kehle ertränken. Als er die Tasse wieder hinstellte, zitterten seine Hände; Grey konnte die Porzellantasse schwach auf der Untertasse klappern hören.
  


  
    »Nein«, sagte er heiser und hielt inne, um sich zu räuspern. »Nein«, sagte er dann entschlossener. »Nein, das würde ich nicht. Ich kann nicht sagen, welcher Zufall Humperdinck bewogen hat zu reden oder wie viel er Euch erzählt hat …« Er warf Grey einen scharfen Blick zu, doch Grey war so klug, sein Schweigen zu wahren.
  


  
    Höchstwahrscheinlich hatte Humperdinck ja gar nichts gewusst, da er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich vor dem Schlaganfall mit Longstreet zu unterhalten. Nur, dass es etwas zu erfahren gab. Aber es war ebenso möglich, dass Longstreet ihm etwas erzählt hatte, als er um die Unterredung bat; es war besser, wenn er in dem Glauben blieb, dass Grey alles wusste, was es zu wissen gab.
  


  
    »Mein Vetter war Jakobit«, sagte Longstreet abrupt.
  


  
    Grey zog zwar nur eine Augenbraue hoch, doch sein Herz begann, schneller zu schlagen.
  


  
    »Das galt und gilt für viele Menschen. Es sei denn, Ihr meint -«
  


  
    »Ihr wisst genau, was ich meine.« Longstreets Stimme hatte immer noch einen keuchenden Unterton, doch die Stimme selbst war jetzt kräftiger, und der Blick des Doktors war nicht mehr so unstet. Er hatte seinen Entschluss gefasst.
  


  
    Im Grunde war es dieselbe Geschichte, die man zur Zeit des Todes des Herzogs von Pardloe hatte verlauten lassen - nur dass natürlich der Adelige im Zentrum der englischen Verschwörung zur Ermordung des Königs nicht der Herzog von Pardloe war, sondern der Graf von Creemore.
  


  
    »Und das habt Ihr … wann erfahren?«
  


  
    »Damals.« Longstreet senkte den Blick, und seine Finger fuhren ruhelos über den Schuppenschwanz der Meerjungfrau. »Sie … sie haben mich eingeladen, mich ihnen anzuschließen. Ich habe abgelehnt.«
  


  
    »Das war gefährlich«, stellte Grey argwöhnisch fest. »Für sie und für Euch.«
  


  
    »Mein Vetter war der Einzige, der es wusste. Er war es, der mich gefragt hat; der versucht hat, mich von der - der Rechtmäßigkeit ihrer Sache zu überzeugen. Das hat er wirklich geglaubt«, fügte er gesenkten Kopfes leise hinzu, als seien seine Worte an die kleine Meerjungfrau gerichtet. »Dass James Stuart der rechtmäßige König war.«
  


  
    »Also waren seine Motive vollkommen uneigennützig, ja?«
  


  
    Bei diesen Worten blickte Longstreet wütend auf.
  


  
    »Gibt es einen einzigen Menschen, bei dem das so ist?«
  


  
    Grey gab ihm schulterzuckend Recht. Doch auch Longstreet gab ihm Recht.
  


  
    »Ganz gleich, was Georges Motive waren, die Beweggründe seiner Mitverschwörer waren natürlich bunt gemischt. Ich kannte sie nicht alle - George wollte mir ihre Namen erst sagen, wenn ich einer von ihnen wurde. Was ja sehr vernünftig war.« Er hielt kurz inne, um zu husten.
  


  
    »Ihr habt sie nicht alle gekannt - aber einige schon?«
  


  
    Longstreet nickte langsam und räusperte sich.
  


  
    »Der Marquis von Danbury Katholik - seine ganze Familie bestand aus fanatischen Katholiken. Als - als Euer Vater umkam, ist er nach Frankreich geflüchtet. Dort ist er vor ein paar Jahren gestorben Und noch einer - ich kannte seinen Namen nicht; George hat ihn immer nur ›A.‹ genannt.«
  


  
    ›A‹ wie ›Arbuthnot‹?, fragte sich Grey, und sein Magen verkrampfte sich.
  


  
    »Ihr habt das alles gewusst - und nichts gesagt?« Longstreet lehnte sich ein wenig zurück, um Grey zu betrachten, und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Ich habe Euch doch gefragt, was Euch mehr wert ist, das Leben oder die Ehre. Das habe ich mich selber auch gefragt. Oft sogar. Und damals … habe ich mich für das Leben meines Vetters und gegen meine Ehre entschieden. Euer Vater war schon tot; daran konnte ich nichts mehr ändern. Ich hätte Creemore denunzieren sollen, das weiß ich. Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden.«
  


  
    »Was konnte es schließlich schaden«, sagte Grey und krümmte die Finger um seine Sitzkante, um nicht auf Longstreet einzuschlagen, »zuzulassen, dass die Ehre meines Vaters in den Schmutz gezogen wurde und seine Familie in dem Glauben lebte, er hätte sich umgebracht?«
  


  
    Er versuchte erst gar nicht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, und Longstreet fuhr ein wenig zurück und senkte den Kopf.
  


  
    »Ich habe mich für das Leben meines Vetters entschieden«, 
     wiederholte er so leise, dass die Worte kaum zu hören waren. Dann hob er den Kopf und fixierte Grey scharf.
  


  
    »Was meint Ihr damit - in dem Glauben, er hätte sich umgebracht. Er hat sich doch umgebracht. Oder - oder nicht?« Zum ersten Mal klang ein Hauch von Unsicherheit in der Stimme des Doktors mit.
  


  
    »Nein, das hat er nicht«, sagte Grey. »Er ist ermordet worden, und ich habe vor herauszufinden, von wem.«
  


  
    Longstreet runzelte konzentriert die Stirn, und er starrte Grey in die Augen, als sei er dabei, eine Diagnose zu stellen. Er blinzelte ein- oder zweimal, dann erhob er sich abrupt und ging auf seinen Stock gestützt aus dem Zimmer.
  


  
    Grey blieb verblüfft sitzen und fragte sich, ob er ihm wohl folgen sollte. Doch der Mann hatte nicht den Eindruck gemacht, als fühlte er sich krank oder beleidigt. Er wartete ab und wanderte langsam durch das Zimmer, um Longstreets Kuriositätensammlung zu betrachten.
  


  
    Kurz darauf hörte er den Krückstock des Doktors. Er wandte sich vom Kamin ab und sah Longstreet ins Zimmer treten, in der Hand ein Buch, das ihm vertraut war. In grobes Leder gebunden, das an manchen Stellen vom vielen Anfassen dunkel glänzte.
  


  
    Der Doktor hielt es Grey schwer atmend entgegen, und Grey riss es ihm aus der Hand. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.
  


  
    »Ich dachte … das hättet Ihr… vielleicht gern.« Longstreet wies kopfnickend auf das Buch.
  


  
    »Ich … ja.« Grey sah ihn an, obwohl er den Blick kaum von dem Buch abwenden konnte. »Woher habt Ihr es?«
  


  
    Longstreet hatte sich hingesetzt. Sein Gesicht war blau angelaufen, und er atmete so schwer, dass er nur eine hilflose Geste zuwege brachte.
  


  
    Grey stand auf und kramte in seinem Rock nach der Zinnflasche, aus der er Longstreet einen großzügigen Schuss Brandy in die Überreste seines Tees schüttete. Er hielt Longstreet die Tasse an die dünnen blauen Lippen und sah in seiner Erinnerung, 
     wie der Doktor in jener verschneiten Nacht im Club einen ähnlichen Dienst an Humperdinck verrichtet hatte.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ihm Longstreet antworten konnte, doch schließlich gelang es ihm. »Es war bei den Sachen meines Vetters. Ich habe es nach seinem Tod mitgenommen.«
  


  
    »Aber Ihr wusstet, dass er es hatte?« Die Tagebuchseite war schon vor Lord Creemores Tod in Hals Amtsstube aufgetaucht - doch der von der Gicht verkrüppelte, wassersüchtige Lord Creemore hatte sich wohl kaum selbst unbeobachtet in die Kaserne geschlichen. Wohingegen Longstreet in seiner Uniform niemandem aufgefallen wäre.
  


  
    Longstreet nickte.
  


  
    »Er … hat es mir gezeigt. Auf mein Drängen hin. Daher wusste ich, wo es zu finden war.«
  


  
    »Ihr habt es gelesen?« Der lederne Einband schien Grey die Finger zu verbrennen, und der Impuls, das Buch zu öffnen und zu sehen, wie die Handschrift seines Vaters lebendig wurde, überwältigte ihn beinahe.
  


  
    Jetzt bekam der Mann wieder besser Luft.
  


  
    »Ich habe es gelesen.«
  


  
    »Hat er - mein Vater - hat er etwas von einer jakobitischen Verschwörung geschrieben?«
  


  
    Longstreet nickte und trank noch einen Schluck aus seiner Tasse.
  


  
    »Ja. Er hat einiges gewusst und einiges mehr vermutet - doch er war so umsichtig, die Rädelsführer nur verschlüsselt zu erwähnen. Meinen Vetter hat er Banquo genannt.« Der Doktor verzog den Mundwinkel. »Er hat noch drei weitere Männer beim Namen genannt - MacBeth, Fleance und Siward. Siward war, glaube ich, ein Mann namens Arbuthnot - Victor Arbuthnot. Die anderen kenne ich nicht.«
  


  
    Grey spürte, wie das Blut in seinen Fingerspitzen pochte, die das Tagebuch berührten.
  


  
    »Ich habe gesagt, dass ich gezwungen war, zwischen der Wahrheit und dem Leben meines Vetters zu wählen - und ich habe mich für George entschieden, komme, was wolle. Diese 
     Entscheidung hat mich natürlich nicht von jeder weiteren Verantwortung befreit. Ich habe kein Interesse an der Politik - ein Scharlatan auf dem Thron ist so gut wie jeder andere. Es mag ja so sein, dass der Papst seine Finger nicht von Dingen lassen kann, die ihn nichts angehen, doch Friedrich von Preußen tut das schließlich auch.«
  


  
    Seine Hand krümmte sich schützend um die kleine Meerjungfrau, und seine Stimme wurde jetzt sanfter, als er Grey ansah.
  


  
    »Aber ich fühlte mich verpflichtet, weiteren Schaden zu verhindern, wenn ich konnte. Falls einer dieser Männer zu der Überzeugung gelangte, dass Eure Mutter das Wissen Eures Vaters teilte, wäre es gut möglich gewesen, dass man sie lieber umbrachte, als die Möglichkeit zu riskieren, von ihr bloßgestellt zu werden.«
  


  
    Genau das musste seine Mutter die ganzen Jahre befürchtet haben - ebenso wie die Tatsache, dass Hal die Dinge selbst in die Hand nehmen würde, wenn er hinter die Wahrheit kam.
  


  
    Und so hatte sie jede ihr mögliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen: den Mord an ihrem Vater als Selbstmord getarnt, ihren jüngeren Sohn in Aberdeen in Sicherheit gebracht und schließlich selbst das Land verlassen. Und dann hatte sie sich die nächsten fünfzehn Jahre still verhalten, ohne ihre Wachsamkeit aufzugeben.
  


  
    »Weiß sie es?«, fragte Longstreet neugierig. »Wer Euren Vater umgebracht hat?«
  


  
    »Nein. Hätte sie gewusst, wer es war, hätte sie ihn umgebracht, das versichere ich Euch«, sagte Grey.
  


  
    Longstreet reagierte verblüfft.
  


  
    »Man sagt Frauen ja erstaunliche Rachsucht nach«, sagte er nachdenklich. »Dennoch … das war der Grund, warum ich ihr den Heiratsantrag gemacht habe. So hätte ich meinem Bruder - und damit seinen Mitverschwörern - garantieren können, dass sie nichts wusste oder dass sie zumindest schweigen würde und sie damit vor ihr in Sicherheit waren.«
  


  
    »Wenn Ihr glaubt, dass sie geschwiegen hätte, Sir, wisst ihr 
     nicht das Geringste über Frauen im Allgemeinen und über meine Mutter im Besonderen. Aber da sie ja tatsächlich nicht wusste, wer der Mörder war, hat sie geschwiegen. Aber das muss dann der Grund sein, warum …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als es ihm dämmerte.
  


  
    »Das ist der Grund, warum Ihr eine Seite aus diesem Buch -«, er hob das Tagebuch, »- an meinen Bruder geschickt habt und eine an meine Mutter? Wegen ihrer bevorstehenden Heirat mit General Stanley?«
  


  
    Longstreet schüttelte den Kopf, und der Atem seufzte in seiner Lunge wie der Wind in den Weiden am Fluss.
  


  
    »Nein - weil mein Vetter im Sterben lag. Mir war damals schon klar, dass er mit dem Tode rang; fast außer Reichweite … des Gesetzes oder der Menschen. Die an… deren… wenn… sie …«
  


  
    Grey wurde langsam ungeduldig.
  


  
    »Und warum habt Ihr mir die O’Higgins-Brüder auf den Hals gehetzt?«
  


  
    Longstreet runzelte die Stirn.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Zwei Soldaten, die versucht haben, mich im Hyde Park zu überfallen.« Plötzlich begriff er, dass Longstreet mit Sicherheit wusste, wer Percys Gönner, Mr. A., war. Die Versuchung, ihn zu fragen, war enorm - doch wenn er es wusste, würde die Versuchung, den Mann zu suchen, noch größer sein. Und dann?
  


  
    Longstreet rang zunehmend nach Luft, so wie Grey zunehmend um Geduld rang.
  


  
    »Das - es war nicht beabsichtigt, dass Ihr zu Sch-schaden kommt.«
  


  
    »Das bin ich auch nicht«, sagte Grey knapp. »Bei dieser Gelegenheit nicht. Doch der Überfall in der Nähe von Seven Dials; wart Ihr das auch?«
  


  
    Longstreet nickte und presste sich die Hand vor die Brust.
  


  
    »Eine Warnung. Sie - sie sollten Euch beide Male bewusstlos schlagen und Euch eine dr-dritte Tagebuchseite in die Tasche 
     stecken. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr Euch w-wehrt.«
  


  
    »Tut mir leid.« Grey rieb sich den linken Arm. Er trug seine Schlinge nicht, und der Arm schmerzte zunehmend. »Was zum Teufel war der Zweck dieser - dieser Scharade?«
  


  
    Longstreet lehnte sich zurück und seufzte tief.
  


  
    »Gerechtigkeit«, sagte er leise. »Sagen wir, ich wollte mein Gewissen beruhigen. Wie gesagt, hatte ich mich für meinen Vetter entschieden. Doch mir ist schon vor Monaten klar gewesen, dass er sterben würde. Sobald ihm das Gesetz nichts mehr anhaben konnte … konnte ich die Wahrheit sagen. Aber ich habe nicht gewagt, es offen zu tun - damals noch nicht.« Ein Lächeln huschte ihm über das Gesicht. »Damals hatte ich noch etwas zu verlieren.«
  


  
    Er hatte das Tagebuch genau durchgelesen und drei Seiten ausgewählt, auf denen jeweils der Name Victor Arbuthnot erwähnt wurde.
  


  
    »Das war das Einzige, das diese Seiten gemeinsam hatten.« Melton eine Seite in seine Amtsstube zu legen, sollte Alarm auslösen; der Gräfin eine zweite zu schicken, sollte diesen verstärken - Grey die dritte zuzustecken, nachdem man ihn zusammengeschlagen hatte, sollte, so hatte er gedacht, garantieren, dass die Seiten aufmerksam gelesen wurden. Arbuthnots Name wäre aufgefallen, und die Greys hätten sich auf die Suche nach dem Mann gemacht. Und nach so langer Zeit war es nicht unwahrscheinlich, dass Arbuthnot die Wahrheit selbst gestand. Falls nicht… hätte Longstreet die Wahrheit irgendwie anders zutage fördern können.
  


  
    »Das hat sogar tatsächlich funktioniert«, räumte Grey ein, obwohl es ihm die ganze Strategie nicht sympathischer machte. »Aber Arbuthnot hat auch nicht gewusst, dass mein Vater ermordet worden war.«
  


  
    Was zählt mehr?, hatte ihn Longstreet gefragt. Das Leben eines Mannes oder die Ehre seines Namens nach seinem Tod? Beides, dachte Grey. Longstreet hatte seine Wahl getroffen. Grey hatte keine Wahl.
  


  
    »Wer zum Teufel hat meinen Vater umgebracht?«, wollte er frustriert wissen.
  


  
    Longstreet schloss die Augen.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Die Erschöpfung des Arztes hatte im Lauf seiner Schilderung sichtlich zugenommen; er musste in immer kürzeren Abständen innehalten und Luft holen, und er wurde von kurzen, brutalen Hustenanfällen heimgesucht, bei denen Grey schon vom Zuhören Brustschmerzen bekam. Er wies noch einmal kraftlos auf das Tagebuch.
  


  
    »Ihr wisst alles… was ich weiß.«
  


  
    Einen Moment lang saß Grey da und versuchte zu verhindern, dass ihm unter dem Druck der Fragen der Kopf explodierte. Doch auf die meisten dieser Fragen wusste Longstreet auch keine Antwort, und die eine Frage, deren Antwort er wusste - nach Mr. A.s Namen -, konnte ihm Grey nicht stellen.
  


  
    Er umklammerte das Tagebuch und erhob sich, als ihm eine letzte Frage einfiel, die Longstreet vielleicht doch beantworten konnte.
  


  
    »Mein Bruder hat Nathan Twelvetrees zu einem Duell herausgefordert«, sagte er abrupt. »Wisst Ihr, warum?«
  


  
    Longstreet öffnete die Augen und blickte überrascht auf.
  


  
    »Ihr nicht? Ah, ich verstehe schon. Melton wollte wahrscheinlich nicht darüber reden. Twelvetrees hatte … seine Frau verführt.«
  


  
    Grey fühlte sich, als hätte ihm Longstreet plötzlich einen kräftigen Hieb vor die Brust versetzt.
  


  
    »Seine Frau!« Ebenso fassungslos wie erleichtert begriff er, dass Longstreet nicht Minnie meinte, sondern Esmé, die erste Frau seines Bruders - eine bildschöne Französin. Sie war gemeinsam mit ihrem Kind bei der Geburt gestorben. War es Hals Kind gewesen?, fragte er sich entsetzt. Er erinnerte sich noch an den hemmungslosen Schmerz, den Hal bei ihrem Tod empfunden hatte, doch er hatte die Gefühle seines Bruders natürlich nur zur Hälfte verstanden. Sein Herz brannte bei diesem Gedanken.
  


  
    »Danke«, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel, das er zu Longstreet hätte sagen können, und wandte sich zum Gehen. Dann kam ihm noch ein letzter Gedanke.
  


  
    »Eine Frage noch«, sagte er und wandte sich neugierig zurück. »Hättet Ihr mich umgebracht? Wenn mein Bruder nicht dabei gewesen wäre, als Ihr mir die Splitter aus der Brust geholt habt?«
  


  
    Longstreet legte den Kopf zurück und betrachtete Grey genau. Ironie und Intelligenz leuchteten in seinen Augen, die trotz seines verhärmten Gesichtes nach wie vor glänzten. Langsam schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Wenn wir uns in einer finsteren Gasse begegnet wären, vielleicht. Bei einem Duell mit Sicherheit.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Doch Ihr seid … als Patient zu mir gekommen.« Er hustete erneut und klopfte sich auf die Brust.
  


  
    »Füge niemandem … Unheil zu«, keuchte er und schloss die Augen.
  


  
    Die Haushälterin, die wortlos im Schatten des Flurs gestanden hatte, kam herein, ohne Grey eines Blickes zu würdigen. Sie trat an Longstreets Seite, kniete sich neben ihn und strich ihm mit sanften Berührungen das Haar aus dem Gesicht. Longstreet öffnete die Augen nicht, hob aber langsam die Hand und legte sie über die ihre.
  


  
    Grey hatte die Kutsche fortgeschickt, weil er nicht wusste, wie lange seine Unterredung dauern würde. Es wäre kein Problem gewesen, sich eine Droschke zu suchen, doch er beschloss, zu Fuß zu gehen, ohne recht zu wissen, welche Richtung er einschlug.
  


  
    In seinem Kopf brodelten Enthüllungen, Schock, Spekulationen - und Frustration vor sich hin. Das Ganze war mit einem Substrat aus Trauer durchsetzt - um seinen Vater, seine Mutter. Um Hal. Seine eigene Trauer schien jetzt nicht so wichtig zu sein und wurde doch durch sein Wissen um die Vergangenheit seiner Familie noch verstärkt.
  


  
    Durch den Druck in seiner Brust fiel ihm das Atmen schwer. Doch er machte sich keine Gedanken um den verbleibenden 
     Schrapnellsplitter, sondern blieb lediglich hin und wieder stehen, wenn er zu kurzatmig zum Weitergehen wurde. Schließlich fand er sich am Ufer der Themse wieder, wo er sich auf ein Boot setzte, das kieloben dalag. Er hatte das Tagebuch in seinem Rock stecken und sah dem braunen Wasser zu, das stetig höher gegen das Ufer schlug, weil die Flut stieg. Erschöpft gab er das Denken auf, und sein Kopf leerte sich Stück für Stück.
  


  
    Regenschauer wehten über ihn hinweg, doch kurz vor Sonnenuntergang begannen die Wolken über ihm aufzureißen und auseinanderzutreiben.
  


  
    Eine Schlussfolgerung ist einfach nur der Punkt, an dem man das Denken aufgibt. Er gab auf, und als er sich jetzt steif erhob, stellte er fest, dass sich auch in seinem Kopf eine Schlussfolgerung geformt hatte wie eine Perle in einer Auster.
  


  
    Er war Longstreets Beichtvater gewesen. Jetzt war es Zeit, dass er sich selbst einen suchte.
  

  
  


  
    33
  


  
    Der ehrenhafte Weg
  


  
    »Ich habe getan, worum Ihr mich gebeten habt, Lord John«, sagte Dunsany mit gesenkter Stimme, als könnte es jemand hören - obwohl sie allein in der Bibliothek waren.
  


  
    »Worum ich - oh!« Erst jetzt fiel Grey seine Bitte wieder ein, es James Fraser zu gestatten, dass er Briefe versendete. »Ich danke Euch, Sir. Wisst Ihr vielleicht, ob … dieses Experiment zu einem Ergebnis geführt hat?«
  


  
    Dunsany nickte und legte die schmale Stirn in Sorgenfalten.
  


  
    »Er hat eine Reihe von Briefen abgeschickt - insgesamt zehn, glaube ich. Wie von Euch gewünscht, habe ich sie nicht geöffnet -« Seine Miene verriet, dass er dies für einen schwerwiegenden Fehler hielt. »Ich habe mir nur die Adressen notiert. Drei wurden an einen Ort in den Highlands versandt, an eine Mrs. Murray. Zwei nach Rom und der Rest nach Frankreich. Ich habe hier eine Liste der Namen …« Er kämpfte mit seiner Schreibtischschublade, doch Grey gebot ihm mit einer Geste Einhalt.
  


  
    »Ich danke Euch, Sir. Später vielleicht. Hat er auf irgendeinen dieser Briefe eine Antwort erhalten?«
  


  
    »Ja, auf mehrere.« Dunsany machte einen erwartungsvollen Eindruck, aber Grey nickte nur, ohne sich nach Einzelheiten zu erkundigen.
  


  
    Die Frage nach den untergetauchten Jakobiten, die ihm einmal so wichtig erschienen war, spielte keine Rolle mehr. Wie hatte seine Mutter gesagt? Lass die Toten ihre Toten begraben. Es ging gar nicht anders, dachte er; er hatte alle Hände voll mit der Gegenwart zu tun.
  


  
    Er setzte seine Unterhaltung mit Dunsany fort, erkundigte sich nach der Lage in Helwater und hörte sich Lady Dunsanys und Isobels Provinztratsch an, doch eigentlich nahm er nicht ein Wort davon zur Kenntnis. Allerdings sah er, dass die Kluft zwischen Lord und Lady Dunsany verheilt zu sein schien; sie saßen beim Tee dicht beieinander, und hin und wieder berührten sich ihre Hände beim Austausch von Brot und Butter.
  


  
    »Wie geht es Eurem Enkelsohn?«, erkundigte sich Grey irgendwann, weil er oben Babygeschrei hörte.
  


  
    »Oh, ganz wunderbar«, versicherte ihm Lord Dunsany und strahlte.
  


  
    »Er zahnt gerade, der Arme«, sagte Lady Dunsany, auch wenn die Schmerzen ihres Enkels sie nicht sehr zu bestürzen schienen. »Er ist uns ein solcher Trost.«
  


  
    »Er hat schon sechs Zähne, Lord John!«, erzählte ihm Isobel mit der Miene eines Menschen, der eine bedeutende und aufregende Mitteilung zu machen hat.
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte er höflich. »Ich bin zutiefst beeindruckt.«
  


  
    Er dachte schon, die Mahlzeit würde niemals enden, doch dann war es so weit, und man gestattete ihm, sich auf sein Zimmer zu flüchten. Dort blieb er jedoch nicht, sondern ging heimlich über die Hintertreppe ins Freie. In den Stall.
  


  
    

  


  
    Einer der anderen Stallknechte war auf dem Paddock beschäftigt, doch Grey schickte ihn mit einer knappen Geste davon. Es war ihm gleichgültig, ob seine Bitte, unter vier Augen mit Jamie Fraser zu sprechen, irgendjemandem seltsam erschien - und die anderen Stallknechte waren ohnehin daran gewöhnt.
  


  
    Fraser gabelte Heu in die Futterkrippen und warf kaum einen Blick auf Grey, als dieser den Stall betrat.
  


  
    »Ich bin sofort fertig«, sagte er. »Ich nehme an, Ihr möchtet etwas über die Briefe erfahren.«
  


  
    »Nein«, sagte Grey. »Das ist es nicht. Jedenfalls nicht jetzt.«
  


  
    Fraser sah ihn scharf an, aber auf Greys Geste hin fuhr er achselzuckend mit seiner Arbeit fort. Als alle Futterkrippen gefüllt waren, kam er zurück.
  


  
    »Würdet Ihr Euch von Mann zu Mann mit mir unterhalten?«, fragte Grey ohne Umschweife.
  


  
    Fraser wirkte verblüfft, doch er überlegte einen Moment und nickte.
  


  
    »Ja«, sagte er argwöhnisch, und Grey begriff, dass er glaubte, er wolle mit ihm über Geneva sprechen.
  


  
    »Es geht um etwas, das mich betrifft«, sagte Grey. »Nicht Euch.«
  


  
    »Ist das so.« Fraser war immer noch skeptisch, doch der Argwohn in seinem Blick ließ nach. »Und worum geht es dabei, Sir? Und warum ich?«
  


  
    »Warum Ihr.« Grey setzte sich seufzend auf einen Hocker und bedeutete Fraser, sich ebenfalls zu setzen. »Weil Ihr ein aufrichtiger Mann seid, Mr. Fraser, und ich darauf vertraue, dass Ihr mir Eure aufrichtige Meinung sagen werdet. Und weil Ihr der einzige Mensch auf der Welt seid, mit dem ich offen sprechen kann, gottverdammt.«
  


  
    Frasers argwöhnische Miene kehrte zurück, doch er setzte sich, lehnte die Heugabel an die Wand und sagte nur: »Dann sprecht.«
  


  
    Er hatte sich die Worte auf dem Hinweg hundertmal zurechtgelegt und die Geschichte so knapp wie möglich gefasst. Es waren keine Einzelheiten nötig, und so erwähnte er auch keine. Keine Türknäufe.
  


  
    »Und das ist mein Dilemma«, schloss er. »Ich bin der einzige Zeuge. Ohne meine Aussage wird er nicht überführt und verurteilt werden. Wenn ich vor dem Kriegsgericht lüge, bedeutet dies das Ende meiner Ehre. Wenn ich es nicht tue, bedeutet es das Ende seines Lebens oder seiner Freiheit.«
  


  
    So offen zu sprechen, brachte ihm geradezu überwältigende Erleichterung, und Grey erinnerte sich mit einem Stich daran, dass er genauso empfunden hatte, als er Percy vom Tod seines Vaters erzählt hatte. Es war hilfreicher als stundenlanges Nachdenken; 
     die Einzelteile der Angelegenheit vor Fraser auszubreiten, machte ihm seine Entscheidung klarer.
  


  
    Fraser hatte ihm die ganze Zeit aufmerksam und mit einem schwachen Stirnrunzeln zugehört. Jetzt blickte er - immer noch stirnrunzelnd - zu Boden.
  


  
    »Dieser Mann ist Euer Bruder, Euer Verwandter«, sagte er schließlich. »Aber ein angeheirateter Verwandter, kein Blutsverwandter. Empfindet Ihr über diese Verpflichtung hinaus noch etwas für ihn? Freundschaft? Liebe?« Das letzte Wort war nicht besonders betont; Grey ging davon aus, dass Fraser nur die Liebe zwischen Familienmitgliedern meinte.
  


  
    Er erhob sich von seinem Hocker und schritt nervös auf und ab.
  


  
    »Keine Liebe«, sagte er schließlich. »Und keine Freundschaft.« Es waren zwar Spuren von beidem vorhanden, ja, doch sie waren nicht stark genug, um ihm sein Verhalten zu diktieren.
  


  
    »Dann gibt also die Ehre den Ausschlag?«, sagte Fraser leise. Er stand ebenfalls auf und stützte sich auf die Heugabel, umrandet vom Schein der Laterne.
  


  
    »Ja«, sagte Grey. »Aber welchen Weg diktiert mir die Ehre?«
  


  
    Fraser zuckte sacht mit den Achseln, und Grey sah sein rotes Haar aufschimmern, weil sich ein Lichtstrahl darin fing, der oben auf dem Heuboden durch eine Ritze fiel.
  


  
    »Für mich bedeutet Ehre möglicherweise nicht dasselbe wie für Euch, Major«, sagte er. »Für mich - für uns - ist unsere Familie gleichbedeutend mit Ehre. Natürlich«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch, »werden auch Verbrechen geahndet. Aber durch den Clanshäuptling des Mannes, durch seine eigene Verwandtschaft - nicht durch einen Gerichtshof.«
  


  
    Grey stand reglos da und ließ die Einzelteile des Puzzles an ihren Platz fallen.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte er langsam, und so war es auch. Er wusste jetzt, was er unter Ehre verstand. Am Ende war es ganz einfach, und die Erleichterung, zu einer Entscheidung zu finden, 
     überwog das Bewusstsein, dass er die Schwierigkeiten längst noch nicht überstanden hatte.
  


  
    »Es geht um Ehre - aber nicht um die Ehre meines Rufs. Die Wahrheit«, sagte er langsam, denn jetzt war es ihm klar, »ist, dass ich nicht ehrenhaft zusehen kann, wie man ihn für ein Verbrechen hängt, an dem ich eine Mitschuld trage - und dessen Konsequenzen ich nur durch Zufall entronnen bin.«
  


  
    Fraser erstarrte kaum merklich.
  


  
    »Ein Verbrechen, an dem Ihr eine Mitschuld tragt.« Er wählte seine Worte sorgsam, und man hörte ihm deutlich an, dass er begriff - und angewidert war. Er hielt inne und hätte eindeutig am liebsten gar nichts mehr gesagt, doch er konnte die Sache kaum auf sich beruhen lassen.
  


  
    »Dieser Mann. Er ist nicht nur Euer Stiefbruder, sondern auch … Euer …« Er suchte nach einem Wort. »Euer Lustknabe?«
  


  
    »Er war mein Geliebter, ja.« Eigentlich hätten die Worte mit Bitterkeit versetzt sein sollen, doch sie waren es nicht. Mit Traurigkeit, ja, vor allem aber mit Erleichterung über sein Eingeständnis.
  


  
    Fraser stieß einen kurzen Laut der Verachtung aus, und Grey stellte sich ihm todesmutig entgegen.
  


  
    »Ihr glaubt nicht, dass sich zwei Männer lieben können?«
  


  
    »Nein«, sagte Fraser unverblümt. »Das glaube ich nicht.« Eine Sekunde lang presste er die Lippen zusammen, und als zwänge ihn die Aufrichtigkeit dazu, fügte er dann hinzu: »Zumindest nicht auf diese Weise. Bruderliebe, Familienbande - aye, natürlich. Oder die Liebe der Soldaten. Darüber haben wir - uns ja schon unterhalten.«
  


  
    »Sparta? Ja.« Grey lächelte humorlos. Eines Abends hatten sie in seinem Quartier im Gefängnis von Ardsmuir die Schlacht bei den Thermopylen nachgestellt, indem sie Salzstreuer, Würfel und Manschettenknöpfe auf einer Landkarte platzierten, die sie mit Holzkohle auf seine Schreibtischplatte gekritzelt hatten. Es war einer jener Abende gewesen, an denen sie Freunde waren.
  


  
    »Leonidas’ Liebe zu seinen Männern, die Liebe, die sie sich 
     als Krieger entgegenbrachten. Aye, natürlich gibt es das. Aber einen Mann… so zu benutzen …« Er vollführte eine ablehnende Geste.
  


  
    »Das glaubt Ihr also, ja?« Grey war das Blut in den Kopf gestiegen; er spürte, wie es in seiner Brust kochte. »Ich weiß genau, dass Ihr Plato gelesen habt. Und da Ihr so gebildet seid, habt Ihr ja gewiss vom Heiligen Bunde Thebens gehört. Oder?«
  


  
    Frasers Gesicht verkrampfte sich, und trotz des Zwielichts sah Grey, wie auch ihm die Farbe in die Wangen stieg.
  


  
    »Das habe ich«, sagte er knapp.
  


  
    »Geliebte«, sagte Grey, der plötzlich begriff, dass er eine geradezu glorreiche Wut empfand. »Allesamt Soldaten. Allesamt Geliebte. Ein jeder Mann und sein Geliebter. Wer lässt seinen Geliebten allein, wer lässt ihn in der Stunde der Gefahr im Stich?« Er zahlte Fraser seinen stieren Blick mit gleicher Münze heim. »Und was sagt Ihr dazu, Mr. Fraser?«
  


  
    Die Augen des Schotten waren tiefschwarz geworden. »Was ich sagen würde«, sagte er und sprach jedes Wort einzeln aus, als sei es abgezähltes Münzgeld, »ist, dass sich nur Männer, denen es an der Fähigkeit mangelt, eine Frau zu besitzen - oder Feiglinge, die Frauen fürchten - auf solch schwächliche Unanständigkeiten verlegen müssen, um ihrer Lust Erleichterung zu verschaffen. Und Euch im selben Atemzug von Ehre sprechen zu hören … Wenn Ihr schon fragt, mir wird übel davon. Und was, Mylord, sagt Ihr dazu?«
  


  
    »Ich sage, dass ich nicht von ›Unanständigkeiten‹ und ›Lust‹ spreche. Und wenn Ihr davon sprechen wollt, so gestattet mir zu sagen, dass ich - genau wie Ihr - schon mit ansehen musste, wie Frauen durch Männer viel Schlimmeres angetan wurde. Wir haben beide schon in Armeen gekämpft. Ich sagte ›Liebe‹. Und was glaubt Ihr denn, was Liebe ist, wenn sie nur Männern vorbehalten ist, die sich zu Frauen hingezogen fühlen?«
  


  
    Rote Flecken waren auf Frasers Wangen erschienen.
  


  
    »Ich habe meine Frau mehr geliebt als mein Leben, und ich weiß, dass diese Liebe ein Geschenk Gottes ist. Ihr wagt es, mir 
     zu sagen, dass die Gefühle eines - eines - Perversen, der einer Frau nicht als Mann gegenübertreten kann, sondern sich an wehrlosen Jungen vergreifen muss - dass das Liebe ist?«
  


  
    »Ihr beschuldigt mich, mich an Jungen zu vergreifen?« Greys Finger krümmten sich in der Nähe seines Dolchknaufs. »Ich sage Euch, Sir, wärt Ihr bewaffnet, würdet Ihr mir hier und jetzt dafür Rede und Antwort stehen!«
  


  
    Fraser atmete durch die Nase ein und schien noch größer zu werden.
  


  
    »Nur zu«, sagte er verächtlich. »Bewaffnet oder nicht, mich bezwingt Ihr nicht.«
  


  
    »Das glaubt Ihr! Ich sage Euch«, sagte Grey und rang so sehr darum, die Wut in seiner Stimme zu beherrschen, dass er nur flüstern konnte, »ich sage Euch, Sir - würde ich Euch mit ins Bett nehmen - ich könnte Euch zum Schreien bringen. Und bei Gott, das würde ich.«
  


  
    Später sollte er versuchen, sich an das zu erinnern, was dann geschah. Hatte er sich bewegt? War ein Reflex, war seine Ausbildung stärker gewesen als der Nebel der Rage, der ihn blendete? Oder hatte sich Fraser bewegt, durch einen seidenen Faden der Vernunft dazu bewogen, noch im selben Moment, in dem er mit der Faust ausholte, sein Ziel zu ändern?
  


  
    So sehr er es auch versuchte, er konnte es nicht beantworten. Alles, woran er sich erinnerte, war der Aufprall, als Fraser die Faust einen Zentimeter neben seinem Gesicht vor die Holzwand rammte, und sein seufzender, heißer Atem in seinem Gesicht. Die unmittelbare Nähe seines Körpers und das Gefühl, unwiderruflich verloren zu sein.
  


  
    Dann war er im Freien und schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, stolperte blindlings im Gleißen der untergehenden Sonne umher. Er hatte das Gleichgewicht und die Orientierung verloren; streckte stolpernd die Hand nach einem Anker aus und bekam irgendeine Gerätschaft aus dem Stall zu fassen.
  


  
    Sein Blick wurde klarer, seine Augen tränten - doch er sah weder das Paddock, den Wagen, dessen Rad er gepackt hatte, 
     noch das Haus und die Gärten. Was er sah, war Frasers Gesicht. Als er das gesagt hatte - welcher Dämon hatte ihm diesen Gedanken, diese Worte eingeflößt? Ich könnte Euch zum Schreien bringen.
  


  
    Oh, Gott, oh, Gott. Jemand hatte es schon getan.
  


  
    Ein Gefühl quoll in ihm auf, als platzten die Blutgefäße tief in seinem Bauch. Innerhalb von Sekunden füllte ihn die grauenvolle Flüssigkeit an, weit mehr, als er fassen konnte. Er musste sich übergeben oder …
  


  
    Keuchend riss er seine Hose auf. Ein oder zwei verzweifelte Sekunden lang benutzte er seine Faust, dann quoll alles aus ihm heraus. Bedauern und Sehnsucht, Rage und Lust - und andere Dinge, die er selbst unter Folterqualen nicht hätte benennen können -, all das lief ihm wie Quecksilber über den Rücken, lief ihm zwischen den Beinen entlang, sprudelte hervor wie eine Fontäne, die ihn austrocknete wie einen löchrigen Weinschlauch.
  


  
    Seine Beine waren kraftlos. Er sank auf die Knie, und so verweilte er schwankend mit geschlossenen Augen. Alles, was er empfand, war Grauen und Erleichterung.
  


  
    Minuten - oder Stunden - später kam ihm die Sonne zu Bewusstsein, ein dunkelroter Fleck in der Schwärze seiner geschlossenen Augenlider. Im nächsten Moment bemerkte er, dass er mit loser Hose auf dem mit Pfützen übersäten Boden des Hofes kniete und sein Glied immer noch fest in der Hand hatte.
  


  
    »Oh, Gott«, sagte er ganz leise zu sich selbst.
  


  
    Das Scheunentor in seinem Rücken stand offen, doch aus der Finsternis im Inneren drang kein Geräusch.
  


  
    

  


  
    Hätte es die Höflichkeit nicht anders verlangt, wäre er sofort abgereist. Er ließ ein letztes Abendessen mit den Dunsanys über sich ergehen, auf deren Konversation er mechanisch antwortete, ohne ein einziges Wort zu hören. Danach ging er nach oben, um Tom zu sagen, dass er packen sollte.
  


  
    Tom, der die Stimmung seines Brotherrn sofort erfasst hatte, 
     hatte bereits damit begonnen. Als Grey die Tür öffnete, blickte er mit derart alarmierter Miene von dem Kleidungsstück auf, das er gerade zusammenfaltete, dass Grey es trotz des Gefühls dumpfer Isolation bemerkte, das ihn seit den Ereignissen des Nachmittags umgab.
  


  
    »Was ist, Tom?«
  


  
    »Ach … es ist nichts, Mylord. Ich dachte nur, er wäre es vielleicht noch einmal.«
  


  
    »Er?«
  


  
    »Dieser riesige Schotte, der Stallknecht, den sie Alex nennen. Er ist gerade hier gewesen.« Tom schluckte und unterdrückte mannhaft die Überreste seines offensichtlichen Riesenschrecks.
  


  
    »Was, hier?« Niemals hätte ein Stallknecht das Herrenhaus betreten, es sei denn, Lord Dunsany hätte ihn zu sich bestellt, um ihn zur Rede zu stellen, weil er sich etwas hatte zuschulden kommen lassen. Fraser erst recht nicht; der ganze Haushalt hatte Angst vor ihm, und er hatte die strikte Order, sich unter keinen Umständen weiter als bis in die Küche zu bewegen, wo er seine Mahlzeiten zu sich nahm.
  


  
    »Ja, Mylord. Gerade erst vor ein paar Minuten. Ich habe nicht einmal gehört, wie sich die Tür geöffnet hat. Habe nur von der Arbeit aufgeblickt, und da war er. Hat mir einen Mordsschreck eingejagt.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen. Was zum Teufel hat er denn gewollt?« Das Einzige, was er sich vorstellen konnte, war, dass Fraser beschlossen hatte, ihn doch umzubringen, und dass er zu diesem Zweck gekommen war. Er war sich nicht sicher, ob ihn das störte.
  


  
    Tom zufolge hatte der Schotte kein Wort gesagt. War nur aus dem Nichts aufgetaucht, wie ein Geist an ihm vorbeigestapft, hatte ein Stück Papier auf den Schreibtisch gelegt und war genauso lautlos, wie er gekommen war, wieder verschwunden.
  


  
    »Da ist es, Mylord.« Tom wies kopfnickend auf den Schreibtisch und schluckte erneut. »Mir war nicht danach, es anzufassen.«
  


  
    Tatsächlich lag ein zerknittertes Stück Papier auf dem Schreibtisch, das von einem größeren Blatt abgerissen worden war. Grey hob es so vorsichtig auf, als könnte es explodieren.
  


  
    Das Papier war schmierig; an einigen Stellen war es von Ölflecken beinahe durchsichtig geworden, und es roch so, als wäre ursprünglich einmal ein Fisch darin eingewickelt gewesen. Was hatte er wohl als Tinte benutzt?, fragte sich Grey und strich vorsichtig mit dem Daumen über den Zettel. Das Schwarz verschmierte augenblicklich und blieb an seinen Fingern hängen. Kerzenruß mit Wasser vermischt.
  


  
    Es war nicht unterzeichnet und denkbar knapp.
  


  
    Ich glaube, dass Eure Lordschaft hier einer Wildgans nachstellen.
  


  
    »Nun, ich danke Euch sehr für Eure Meinung, Mr. Fraser!«, brummte er. Er knüllte das Papier zu einer Kugel zusammen, die er sich in die Tasche steckte. »Könnt Ihr es so einrichten, dass wir morgen früh aufbrechen können, Tom?«
  


  
    »Oh, ich kann auch in einer Viertelstunde fertig sein, Mylord!«, versicherte Tom ihm dienstbeflissen, und Grey musste unwillkürlich lächeln.
  


  
    »Ich glaube, morgen früh reicht mir.«
  


  
    Doch er lag die ganze Nacht wach und sah zu, wie der frühherbstliche Mond groß und golden über den Stallungen aufging, um dann immer kleiner und weißer zu werden, während er sich in den Sternenhimmel erhob, das Haus überquerte und schließlich aus dem Blickfeld verschwand.
  


  
    

  


  
    Nun hatte er also seine Antwort - oder zumindest eine Antwort. Percy würde nicht sterben, und er würde auch nicht den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen, wenn Grey es verhindern konnte. So viel war beschlossen. Außerdem hatte er beschlossen, dass er nicht vor einem Kriegsgericht lügen konnte. Nicht, dass er es nicht tun würde, sondern dass er es nicht konnte. Also würde er einen anderen Weg finden.
  


  
    Wie er dies genau bewerkstelligen wollte, war ihm noch nicht ganz klar, doch er stellte fest, dass er ständig an seinen 
     Besuch bei Hauptmann Bates in Newgate denken musste - und bei dieser Erinnerung regte sich der Hauch einer Idee. Die Tatsache, dass diese Idee eigentlich Wahnsinn war, störte ihn nicht besonders; er war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich über Dinge wie den Zustand seines Hirns Sorgen machte.
  


  
    Während er allerdings über die Einzelheiten seines keimenden Plans nachdachte, musste er sich zusätzlich mit einer weiteren Antwort auseinandersetzen.
  


  
    Sein erster Impuls angesichts von Frasers einzeiliger Note war die Annahme gewesen, dass der Mann ihn verspottete und abwies. Und so, wie ihre letzte Begegnung verlaufen war, war er bereit, dies zu akzeptieren.
  


  
    Aber er konnte diese katastrophale Unterhaltung nicht aus seinem Gedächtnis löschen - nicht, wenn sich die Antwort auf sein Dilemma in Bezug auf Percy darin fand. Und jedes Mal, wenn ihn das Echo dieser Sätze einholte, brachte es Jamie Frasers Gesicht mit sich. Die Wut - und die furchtbare Nacktheit dieses letzten Augenblicks.
  


  
    Diese Note war kein Hohn. Fraser war problemlos in der Lage, ihn zu verspotten - und er hatte keine Hemmungen, es zu tun -, doch kein Hohn konnte tarnen, was er in Frasers Gesicht gesehen hatte. Keiner von ihnen hatte dies gewollt, doch nun konnte auch keiner von ihnen die Aufrichtigkeit dessen leugnen, was zwischen ihnen vorgefallen war.
  


  
    Er hatte voll und ganz damit gerechnet, dass sie einander gänzlich aus dem Weg gehen würden, damit die Erinnerung an die Worte, die dort im Stall gefallen waren, erst einmal verblassen konnte und es ihnen bei seinem nächsten Aufenthalt in Helwater vielleicht gelingen würde, sich wieder zivil gegenüberzutreten - ohne diese Momente brutaler Aufrichtigkeit zu vergessen, ohne sie aber auch zum Thema zu machen. Doch Fraser war ihm nicht aus dem Weg gegangen - zumindest nicht gänzlich. Er konnte gut verstehen, warum der Mann lieber eine Note hinterlassen hatte, statt ihn anzusprechen. Er hätte ja selbst nicht persönlich mit Fraser sprechen können; nicht so kurz danach.
  


  
    Er hatte Fraser gesagt, dass er seine Meinung als die eines aufrichtigen Mannes schätzte, und das war die Wahrheit. Er kannte niemanden, der ehrlicher war - oft so ehrlich, dass es an Brutalität grenzte. Was ihn zu dem unausweichlichen Schluss führte, dass ihm Fraser sehr wahrscheinlich gegeben hatte, worum er gebeten hatte. Er wusste nur einfach nicht, was es bedeutete.
  


  
    Eine erneute Rückkehr nach Helwater kam nicht in Frage; dazu reichte die Zeit nicht, selbst wenn er geglaubt hätte, dass es etwas fruchten würde. Er kannte jedoch eine weitere Person, die mit Jamie Fraser vertraut war. Und so begab er sich am Donnerstag zum Abendessen ins Beefsteak, weil er wusste, dass Harry Quarry dort sein würde.
  


  
    »Ich habe einen Ring gefunden, Harry«, sagte Grey ohne Umschweife und setzte sich zu Harry in das Raucherzimmer, wo Harry genüsslich eine Verdauungszigarre rauchte. »Wie Ihr ihn habt.«
  


  
    »Was, dieser hier?« Quarry sah seine Hand an; er trug nur einen Ring, das Emblem der Freimaurer.
  


  
    »Genau«, sagte Grey. »So einen Ring habe ich gefunden; ich wollte Euch fragen, ob Ihr vielleicht wisst, wem er gehört.«
  


  
    Quarry runzelte die Stirn, dann erhellte sich seine Miene.
  


  
    »Das muss Symingtons sein«, sagte er mit der Aura eines Zauberers, der sich einen bunten Schal nach dem anderen aus dem Ärmel zieht. »Er hat mir gesagt, er hätte ihn verloren - aber das ist schon Monate her. Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr ihn die ganze Zeit hattet?«
  


  
    »Ich fürchte, ja«, sagte Grey entschuldigend. »Ich habe ihn irgendwann in meiner Tasche gefunden - ich muss ihn zufällig mitgenommen haben.«
  


  
    Er schob die Hand in die Tasche, beugte sich vor und entleerte ihren Inhalt auf den kleinen Tisch zwischen ihren Sesseln.
  


  
    »Ihr seid ja die reinste Elster, Grey«, sagte Quarry und stocherte vorsichtig in der Kuriositätensammlung herum. »Eigentlich ein Wunder, dass Ihr keine Nester baut. Aber nein, 
     dafür ist natürlich Melton zuständig. Was ist denn das, in Gottes Namen, ein Stanznagel?«
  


  
    »Ein Teil davon. Ich glaube, Ihr könnt ihn wegwerfen, Mr. Bodley.« Grey überreichte das Metallfragment dem Steward, der es entgegennahm, als sei es eine kostbare Rarität.
  


  
    »Und was ist das?« Harry hatte einen verschmierten Zettel hervorgezogen, den er naserümpfend und stirnrunzelnd betrachtete. »Riecht ein bisschen.«
  


  
    »Ich glaube, dass Eure Lordschaft hier einer Wildgans nachstellen«, las Quarry. Er hielt einen Moment inne, dann blickte er zu Grey auf. »Woher habt Ihr das?«
  


  
    »Von einem gewissen James Fraser, einstmals Jakobit.« Irgendetwas in Quarrys Miene bewog Grey, sich vorzubeugen. »Bedeutet es etwa tatsächlich etwas, Harry?«
  


  
    Quarry atmete mit gespitzten Lippen aus und sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte. Als er das merkte, zog sich Mr. Bodley taktvoll zurück und ließ sie allein.
  


  
    »Fraser«, sagte Quarry schließlich. »Ein gewisser James Fraser. So, so.« Quarry war Greys Vorgänger als Gefängnisverwalter in Ardsmuir gewesen und kannte Jamie Fraser gut - so gut, dass er ihn in Eisen hatte schlagen lassen. Quarry strich die Kante des Zettels glatt und überlegte.
  


  
    »Ich vermute, Ihr wart noch zu jung«, sagte er schließlich. »Und während des Fünfundvierziger-Aufstandes hat man es nicht mehr so oft gehört. Aber in Irland hat es stets gewisse Sympathien für die Stuarts gegeben - und es gibt sie wahrscheinlich heute noch. Was auch immer das zu bedeuten haben mag, aber die jüngeren irischen Adeligen, die dem alten Prätendenten gefolgt sind - sie nannten sich ›Wildgänse‹.« Er blickte fragend auf. »Seid Ihr zufällig auf der Suche nach einem irischen Jakobiten, Grey?«
  


  
    Grey blinzelte verblüfft.
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen, Harry, ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte er. »Möglicherweise bin ich das ja.«
  


  
    Er zog Symingtons Ring aus dem Durcheinander hervor und reichte ihn Quarry.
  


  
    »Würdet Ihr dafür sorgen, dass Symington ihn bei seiner Rückkehr bekommt?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Quarry und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Aber warum gebt Ihr ihn ihm nicht selbst?«
  


  
    »Ich weiß doch gar nicht, wo ich dann sein werde, Harry. Vielleicht ja in Irland - auf der Jagd nach einer Wildgans.« Grey schaufelte seinen restlichen Krimskrams in seine Tasche zurück und lächelte Quarry zu. »Danke, Harry. Viel Vergnügen mit Eurer Zigarre.«
  

  
  


  
    34
  


  
    Ein Abschiedsfest
  


  
    Das Viertel rings um St. Giles war auch als das ›Krähennest‹ bekannt, und zwar mit gutem Grund. Kein Krähenschwarm konnte nur halb so verdreckt und laut sein wie die irischen Armen Londons; Flüche, Schreie und Kirchenglocken hallten durch die schmalen Gassen, und Tom Byrd lenkte die Kutsche mit einer Hand an den Zügeln und der anderen an der Pistole in seinem Gürtel.
  


  
    Als das Pferd klappernd in die Banbridge Street einbog, beugte sich Grey vom Wagen hinunter, einen Shilling in der Hand. Das Glitzern des Metalls zog einen zerlumpten Jungen aus einem Hauseingang wie ein Magnet.
  


  
    »Euer Ehren?« Der Junge konnte sich nicht entscheiden, wohin er starren sollte - auf das Geldstück, auf Grey oder auf den Wageninhalt.
  


  
    »Rafe und Mick O’Higgins«, sagte Grey. »Kennst du sie?«
  


  
    »Jeder kennt sie.«
  


  
    »Gut. Ich habe etwas, das ihnen gehört. Kannst du mich zu ihnen bringen?«
  


  
    Die Hand des Jungen schoss nach vorn, um nach der Münze zu greifen, doch er hatte sich entschieden, wohin sein Augenmerk gehörte; sein Blick hing gebannt auf dem Wagen.
  


  
    »Aye, Euer Ehren. Ich würde sagen, sie dürften bei Kitty O’Donnells Totenwache sein. Ungefähr am Ende der O’Grady Street. Aber so kommt Ihr dort nicht hin«, fügte er hinzu und riss seinen Blick kurz von Greys Wagen los. »Ihr müsst umdrehen und die Filley Lane nehmen, das ist am schnellsten.«
  


  
    »Bringst du uns hin?« Grey hielt noch eine Münze bereit, doch bevor er sie dem Jungen anbieten konnte, saß dieser 
     schon neben ihm auf dem Kutschbock und reckte den Hals nach dem Automaten.
  


  
    Grey hatte am Rand des Stadtviertels kurz angehalten, um sowohl das Segelleinen beiseitezuziehen, mit dem er die Gerätschaft auf der Fahrt durch London diskret verhüllt hatte, als auch das Oberteil des Schränkchens zu entfernen, sodass die bunte Figur jetzt wie ein Kaiser auf der Ladefläche des Wagens mitfuhr. Ihre Arme bewegten sich steif, und gelegentlich surrte das Uhrwerk, und ihr Oberkörper drehte sich.
  


  
    Tom Byrd, der die Zügel führte, warf ihrem kleinen Führer einen finsteren Blick zu und murmelte etwas vor sich hin, trieb jedoch das Pferd mit schnalzender Zunge an und lenkte das Gefährt vorsichtig durch die mit Abfällen übersäten Straßen. Hin und wieder waren Grey und der Junge gezwungen, abzusteigen und Gegenstände - zerschmetterte Fässer, einen Haufen vergammelter Kohlköpfe und bei einer besonders bemerkenswerten Gelegenheit ein kürzlich verendetes Schwein - aus dem Weg zu räumen, doch es war nicht weit, und innerhalb einer halben Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht.
  


  
    »Dort drin?« Grey warf einen skeptischen Blick auf das Gebäude, das so aussah, als würde es jeden Moment zusammenbrechen. Doch von seiner Standsicherheit ganz abgesehen, wirkte es wie ein Haus, das kein Mensch betreten würde, dem auch nur das Geringste an seiner persönlichen Sicherheit lag. Rußgeschwärzte Gesichter blickten ihnen daraus entgegen; ein paar Männer, die sich auf der Straße herumdrückten, richteten sich beiläufig auf und schoben die Hände in die Taschen, und der türlose Eingang gähnte ihnen schwarz und lichtlos entgegen wie das Tor zur Hölle.
  


  
    Irgendwo über ihnen spielte eine Blechflöte im Inneren des Hauses eine Klagemelodie.
  


  
    Grey holte Luft, um den Jungen zu fragen, ob er wohl hineingehen und die O’Higgins-Brüder herausholen würde, doch dann hörten sie, wie sich irgendwo im Inneren eine Tür öffnete, und der plötzliche Luftzug, der aus der Haustür fuhr, brachte einen solchen Gestank mit, dass er würgen musste.
  


  
    »Tod und Teufel!«, rief Tom Byrd aus. Er riss sich ein Taschentuch aus dem Ärmel und hielt es sich fest vor die Nase. »Was ist denn das?«
  


  
    »Etwas Totes«, sagte Grey und versuchte, nicht zu atmen. »Oder jemand. Und er ist schon länger tot.«
  


  
    »Kitty O’Donnell«, sagte ihr junger Führer beiläufig. »Ich hab’ Euch doch gesagt, es ist eine Totenwache, oder?«
  


  
    »Doch«, pflichtete Grey ihm bei und griff in seine Geldbörse, während er flach durch den Mund atmete. »Wie ich glaube, ist es Brauch, dass man eine Kleinigkeit für die, äh, Erfrischung der Trauergäste beisteuert?«
  


  
    Zu seiner Überraschung zögerte der Junge.
  


  
    »Das ist richtig, Sir, gewiss. Es ist nur … nun, wisst Ihr, es ist die alte Ma O’Donnell.«
  


  
    »Die Tote?«
  


  
    »Nein, ihre Mutter.«
  


  
    Es war in der Tat Sitte, den Gästen, die zu einer Totenwache kamen, zumindest ein Glas Gin anzubieten, und natürlich war es gern gesehen, wenn die Trauergäste ein paar Pennies für das Begräbnis stifteten. Aber Kitty O’Donnell war sehr beliebt gewesen, und es kamen so viele Leute, die sich so prächtig bei Gin, Geschichten und Gesang amüsierten, dass der Gin bald ausgetrunken war und man mehr holen ließ, und am Ende war das ganze Geld für das Begräbnis ausgegeben, und für das Leichentuch war kein Penny mehr übrig.
  


  
    »Also hat sie es noch einmal getan«, sagte der Junge.
  


  
    »Hat was - noch eine Totenwache abgehalten?«
  


  
    »Aye, Sir. Die Leute hatten Kitty gern. Und es gab Leute, die es erst später erfahren haben und beim ersten Mal nicht kommen konnten, und so …« Er richtete den Blick zögernd auf den offenen Hauseingang. Jemand hatte die Tür im Inneren wieder geschlossen, und der Gestank hatte nachgelassen, obwohl er noch in der Luft hing, deutlich selbst inmitten der zahllosen anderen Gerüche des Krähennestes.
  


  
    »Wie lange liegt diese Leiche denn jetzt schon da?«, wollte Tom durch sein Taschentuch hindurch wissen.
  


  
    »Fast zwei Wochen«, sagte der Junge. »Sie hat sechsmal eingeladen, die alte Ma, und war dabei die ganze Zeit betrunken wie ein Seefahrerpapagei. Die Leute, die unten wohnen, haben natürlich schon lange die Nase voll -«, er wies auf das fensterlose Gebäude, »- aber als sie versucht haben, sich zu beschweren, haben die Trauergäste, die noch nichts bekommen hatten, sie vor die Tür gesetzt. Also ist Rose Behan - sie wohnt unten, mit ihren sechs Kindern -, sie ist zu Rafe und Mick gegangen, um sie zu bitten, sich darum zu kümmern. Deswegen dachte ich, Sir - ich will Euer Ehren ja nicht davon abhalten, eine gute Tat zu tun - aber vielleicht solltet Ihr noch warten?«
  


  
    »Vielleicht sollte ich das«, murmelte Grey. »Wie lange…«
  


  
    Die Tür im Inneren flog heftig auf - er hörte den Knall, und das Miasma verdichtete sich wieder, ein Geruch, den man beinahe sehen konnte. Etwas rumpelte die Treppe herunter, und das Flötenspiel brach abrupt ab. Streitende Stimmen und trampelnde Schritte, und einige Sekunden später kam ein älterer Herr, der alles andere als nüchtern war, unter Gemurmel rückwärts aus dem Gebäude gestolpert.
  


  
    Er hielt die Knöchel einer fetten, heruntergekommenen Frau umklammert, die er langsam über die Schwelle zerrte. Entweder war die Frau selbst tot, oder sie hatte sich bewusstlos getrunken; soweit Grey das beurteilen konnte, war das relativ gleichgültig. Ihr Kopf rumpelte über das Straßenpflaster, das verklebte Haar entwischte aus ihrer Haube, und die zerlumpten Röcke rutschten ihr über die speckigen Oberschenkel hoch. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn schon um seines eigenen Anstands willen den Blick abwenden, von ihrem ganz zu schweigen.
  


  
    Am Ende dieser kleinen Prozession folgte einer der Gebrüder O’Higgins, der jetzt stirnrunzelnd den Kopf aus dem Hauseingang steckte.
  


  
    »Also, Paulie, jetzt bring die alte Schlampe nach Hause zu deiner Frau und sieh zu, dass sie erst wieder auftaucht, wenn die arme Kitty unter der Erde liegt, ja?«
  


  
    Der Alte schüttelte unter zahnlosem Gemurmel skeptisch den Kopf, setzte seinen mühseligen Weg durch die Gasse jedoch fort, wobei der ausladende Hintern seiner Begleiterin eine breite Furche in den Bodenbelag aus Laub, Hundehaufen und Kaminasche grub.
  


  
    Erst jetzt schien O’Higgins Grey zu bemerken.
  


  
    »Und was führt Euer Ehren in die O’Grady Street?«
  


  
    Grey hustete und steckte sein Taschentuch ein.
  


  
    »Ich habe Euch einen Vorschlag zu machen, Mr. O’Higgins, der für uns beide von Vorteil sein könnte. Falls es einen etwas weniger ungesunden Ort gäbe, an dem wir uns unterhalten können?«
  


  
    

  


  
    Grey ließ Tom mit gezogener Pistole auf dem Kutschbock sitzen und folgte den Brüdern in ein heruntergekommenes Wirtshaus, in dem ihre bloße Gegenwart aureichte, um ein kleines Hinterzimmer für sie zu leeren; offenbar hatte er sich in Bezug auf ihren Einfluss in St. Giles nicht verschätzt.
  


  
    Er konnte sie immer noch nicht mit Gewissheit voneinander unterscheiden, doch das spielte wohl auch keine Rolle. Rafe war der Ältere; also war er wahrscheinlich derjenige, der am meisten redete. Doch sie hörten seinem Vorschlag beide gebannt zu und äußerten keine ernsthaften Einwände.
  


  
    »Jack Flynns Abschiedsfest?«, sagte Rafe - zumindest vermutete er, dass es Rafe war - und lachte. »Oh, das wird eine große Sache. Es heißt, er hat seiner Liebsten seine ganze Beute überlassen und ihr aufgetragen, sie bis auf den letzten Heller für Schnaps auszugeben.«
  


  
    »Dann glaubt Ihr, dass viele Leute kommen werden?« Jack Flynn war ein berüchtigter Straßenräuber, der in zwei Tagen in Tyburn gehängt werden sollte. Wie so viele bekannte Diebe würde auch er ein großes »Abschiedsfest« in Newgate geben, zu dem Dutzende - manchmal Hunderte - von Freunden und Bekannten in das Gefängnis strömen würden, um ihm anständig Lebewohl zu sagen und ihm mit Pauken und Trompeten den Weg ins Jenseits zu bereiten.
  


  
    »Oh, ja«, bestätigte Mick - wenn es denn Mick war - kopfnickend. »Das gibt einen großen Auflauf. Flynn ist sehr beliebt.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Und niemand würde Euch daran hindern, Euren Automaten mitzunehmen, um bei diesem Fest für Unterhaltung zu sorgen? Vielleicht noch mit ein paar Begleitern, die Euch tragen helfen? Von denen einer vielleicht sichtlich betrunken ist?«
  


  
    Vier irische Augen glänzten bei dieser Vorstellung. Ein wahrsagender Automat wäre eine große, profitable Attraktion, vor allem bei einem Räuberabschied.
  


  
    »Nichts, was einfacher wäre, Sir«, versicherten sie ihm wie aus einem Munde.
  


  
    Kitty O’Donnells Totenwache hatte ihn noch auf eine Verbesserung seiner ursprünglichen Idee gebracht. Eigentlich hatte er nur daran gedacht, den Automatenschrank zu benutzen und das Uhrwerk im Gefängnis herauszunehmen und zurückzulassen. Doch wenn sich eine Leiche auftreiben ließ…
  


  
    »Aber es muss eine frische Leiche sein, und sie muss ihm einigermaßen ähnlich sehen«, sagte Grey ein wenig skeptisch. »Und ich will nicht, dass Ihr jemanden umbringt«, fügte er hastig hinzu.
  


  
    »Das ist überhaupt kein Problem, Euer Ehren«, versicherte ihm einer der Gebrüder. »Wir brauchen uns nur kurz mit dem Pastor zu unterhalten, dann bekommen wir, was wir brauchen. Vater Jim kennt jeden Korpus im Krähennest. Und wir wollen den Korpus ja nicht entehren«, fügte er frömmelnd hinzu. »Er bekäme doch ein anständiges Begräbnis, oder?«
  


  
    »Das beste, das man für Geld kaufen kann«, versicherte ihm Grey. Es würde zwar ein anglikanisches Begräbnis sein, doch er ging davon aus, dass dies nicht schlimm war. Es war nichts Ungewöhnliches, dass ein Gefangener in Newgate tot aufgefunden wurde. Und weder die Gefängnisverwaltung noch das Militär würden besonders darauf brennen, Nachforschungen anzustellen. Erstere, weil sie nur ungern eingestehen würde, einen Gefangenen verloren zu haben. Letzteres, weil es nur zu 
     froh sein würde, das Ärgernis los zu sein, bevor es von einem skandalträchtigen Prozess überrollt wurde.
  


  
    Die Brüder O’Higgins wechselten einen Blick, zuckten mit den Achseln und schienen zufrieden zu sein, obwohl Rafe noch einen letzten Einwand äußerte.
  


  
    »Euer Ehren sind sich doch darüber im Klaren, dass ein Verbrecher, der aus dem Gefängnis entflieht und wieder erwischt wird, auf der Stelle gehängt wird, ganz gleich, warum er eigentlich gesessen hat?«
  


  
    »Ja, Mr. O’Higgins. Genau wie seine Helfershelfer, wenn man sie findet. Alle seine Helfershelfer.«
  


  
    Die Wachen würden den Betrug mit großer Sicherheit erkennen - doch wenn sie dann die Wahl hatten, entweder einen Aufruhr zu veranstalten, in dessen Verlauf ihre eigene Nachlässigkeit ans Licht kommen würde, oder einen gewissen Percy Wainwright in aller Stille als Opfer einer Krankheit in den Gefängnisbüchern aufzulisten … Hal mochte ja keine Wetten abschließen, aber Grey schon. Und wie seine Chancen bei diesem Unterfangen standen, darüber brauchte er gar nicht nachzudenken.
  


  
    Das stoppelbärtige Gesicht des Iren wurde von einem Grinsen zerteilt, das seine Zahnlücken zur Schau stellte.
  


  
    »Oh, nun denn, Sir. Solange wir uns genau verstehen. Werden Euer Ehren uns begleiten und sich den Spaß ansehen?«
  


  
    »Ich -« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. An diese Möglichkeit hatte er gar nicht gedacht. Möglich war es durchaus. Unrasiert und mit schmutzigen Lumpen bekleidet konnte er das Gefängnis inmitten einer Horde irischer Raufbolde unentdeckt betreten. Konnte einer der Männer sein, die die Leiche in Percys Zelle brachten und ihn mit dem Toten die Kleider tauschen ließen, bevor sie Percy als Betrunkenen getarnt hinausschleppten und ihn in den Sarg legten, in dem er als verstorbener Verwandter der Gebrüder getarnt nach Irland und zu Susannah Tomlinson gebracht wurde, während die namenlose Leiche in aller Eile beerdigt wurde.
  


  
    Eine Sekunde lang schoss ihm das Verlangen, Percy noch 
     einmal zu sehen, zu berühren, durch den Körper wie flüssiges Feuer. Er holte Luft und ließ das Feuer erlöschen.
  


  
    »Lieber nicht«, sagte er aufrichtig bedauernd und übergab eine kleine, fette Geldbörse. »Viel Glück, Mr. O’Higgins.«
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    Nach der kleinen, aber feinen Begräbnisfeier für Percival Wainwright wusste Grey nichts mehr mit sich anzufangen. Er war noch nicht gesund genug, um seinen Dienst wieder anzutreten, aber zu gesund, um im Bett zu bleiben, und so war er niedergeschlagen und nervös zugleich und konnte sich auf nichts konzentrieren. Seine Familie überließ ihn - mitfühlend, aber erleichtert - weitgehend sich selbst.
  


  
    Am Morgen des 13ten Oktober stand er im Garten seines Bruders und beschäftigte sich missmutig damit, Brotstückchen in den Fischteich zu werfen und Dankbarkeit dafür aufzubringen, dass er nicht vor einem Kriegsgericht stand.
  


  
    Erst nach einiger Zeit wurde ihm bewusst, dass Tom Byrd neben ihm stand.
  


  
    »Was?«, sagte er, und seine Niedergeschlagenheit ließ seinen Tonfall sehr abrupt ausfallen.
  


  
    »Da sind ein paar von diesen Iren, Mylord«, sagte Tom, dem anzuhören war, dass er im Namen des gesamten Haushalts sprach, und dass der Haushalt alles andere als begeistert war.
  


  
    »Was denn für Iren?«
  


  
    »Kesselflicker, Mylord. Aber sie behaupten, Ihr würdet sie kennen?« Der fragende Ton dieser Aussage drückte aus, für wie unwahrscheinlich Tom dies hielt.
  


  
    »Oh, Seine Ehren sind bestens mit uns bekannt.«
  


  
    Tom fuhr herum und starrte zutiefst beleidigt auf die beiden zerlumpten, unrasierten Gestalten, die grinsend direkt hinter ihm standen.
  


  
    »Kesselflicker?«, sagte einer von ihnen und stieß Tom im 
     Vorübergehen vertraulich mit dem Ellbogen an. »Hältst dich wohl selbst für was Besseres, wie, Junge?«
  


  
    »Mr. O’Higgins. Und Mr. O’Higgins.« Trotz seiner Überraschung spürte Grey, wie ihm ein ebenso ungewohntes wie unwillkürliches Lächeln ins Gesicht stieg. Er hatte nicht damit gerechnet, sie je wiederzusehen.
  


  
    »Höchstpersönlich, Mylord.« Einer von ihnen - Rafe? - verbeugte sich respektvoll. »Wir bitten um Verzeihung, Sir, dass wir länger fort waren als genehmigt. Wir mussten noch ein paar dringende Familienangelegenheiten regeln. Eure Lordschaft wissen sicherlich, was ich meine.«
  


  
    Grey bemerkte, dass Mick - falls es Mick war - einen dicken Verband am Arm trug. Der Verband war relativ frisch, hatte aber Blutflecken.
  


  
    »Ein Unfall?«, erkundigte er sich. Die Gebrüder wechselten einen Blick.
  


  
    »Hundebiss«, sagte Mick ausdruckslos und schob die verletzte Hand in seine Tasche. »Aber ich habe den Schreck überwunden, Euer Ehren. Wir sind nämlich hier, um uns kerngesund zum Dienst zu melden.«
  


  
    Was bedeutete, so vermutete Grey, dass Irland im Augenblick ein zu heißes Pflaster für sie war und sie die Absicht hatten, ihre Zuflucht in der Armee zu suchen. Wieder einmal.
  


  
    »Ist das so?«, fragte er trocken.
  


  
    »Aye, Sir. Nachdem wir der Dame Eure Nachricht sicher überbracht haben - und sie uns einen Brief mitgegeben hat, den wir Euch bei unserer Rückkehr überreichen sollen.« Der Ire tastete mit der unverletzten Hand in seinem Rock herum, ohne jedoch zu finden, wonach er suchte. »Hast du ihn, Rafe?«
  


  
    »Natürlich nicht, du Tollpatsch. Du hattest ihn doch.«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht. Ich glaube, du hattest ihn zuletzt.«
  


  
    »Oh, du gottverdammter Lügner, nein!«
  


  
    Grey verdrehte die Augen und nickte Tom zu, der mit gequälter Miene in seine Tasche griff und eine Handvoll Geldstücke zum Vorschein brachte.
  


  
    Nachdem sie den Brief dann wundersamerweise entdeckt hatten, nahmen die Brüder O’Higgins - unter zahlreichen Beteuerungen ihrer Unwürdigkeit - dankbar eine weitere großzügige Belohnung entgegen und wurden dann entlassen, um sich bei Hauptmann Wilmot in der Kaserne zu melden. Grey war sich sicher, dass Wilmot überglücklich sein würde, sie wiederzusehen.
  


  
    Er schickte ihnen Tom hinterher, um sicherzugehen, dass die Brüder das Haus auch tatsächlich verließen, und zwar ohne dabei irgendwelches Besteck oder anderen Zierrat mitgehen zu lassen. Als er dann allein war, holte er den Brief hervor.
  


  
    Er war in einer Handschrift, die er nicht kannte, ohne weitere Angaben an »Major John Grey« adressiert. Sein Herz schlug unwillkürlich schneller, und er hätte nicht auf die Bibel schwören können, ob Furcht oder Hoffnung der Grund dafür war.
  


  
    Er fuhr mit dem Daumen in den Umschlag und bemerkte, dass er zwar versiegelt gewesen war, das Siegel aber fehlte; das Wachs hatte nur einen rötlichen Fleck hinterlassen. Das war natürlich zu erwarten - obwohl er sich sicher war, dass die Gebrüder O’Higgins behaupten würden, den Brief in diesem Zustand erhalten zu haben, wenn man diesbezüglich in sie drang.
  


  
    Der Brief bestand aus mehreren Seiten; die erste enthielt nur eine kurze Note:
  


  
    

  


  
    »Wenn Ihr dies lest, Major, habt Ihr meine Bitten beide erfüllt, und ich danke Euch. Ich glaube, dass Ihr noch mehr verdient habt, und hier ist es. Ob und wie Ihr dieses Wissen nutzt, bleibt Euch überlassen; mich wird es nicht mehr kümmern.
  


  
    

  


  
    Euer zutiefst gehorsamer Diener,

    Hauptmann Michael Bates«
  


  
    

  


  
    Das Erste, was er empfand, war Erleichterung, unter die sich Enttäuschung mischte. Die Erleichterung überwog jedoch, und die Neugier folgte ihr auf dem Fuße.
  


  
    Er blätterte zur nächsten Seite weiter. Der Name Bernard Adams sprang ihm vom Papier entgegen, und Grey ließ sich langsam auf seinen Sessel sinken und las.
  


  
    

  


  
    »Ich verfasse diese Aussage als verurteilter Mann, der weiß, dass er bald sterben wird, und spreche daher die Wahrheit, das schwöre ich bei meiner Hoffnung auf Gott.
  


  
    Ich habe Mr. Adams am 8. April letzten Jahres bei einem gesellscha ftlichen Anlass im Hause Lord Joffreys kennengelernt. Mr. und Mrs. T. waren ebenfalls dort, und Mrs. T. hat sich eine Weile allein mit mir unterhalten. Als sie sich einen Augenblick zurückzog, kam Adams auf mich zu und sagte ohne Umschweife, sie sei eine schöne Frau, die aber gewiss ihren Preis habe. Falls ich an einer Möglichkeit interessiert sei, es zu Geld zu bringen, sollte ich ihn am folgenden Dienstag in… aufsuchen.
  


  
    Meine Neugier war geweckt, und so ging ich hin. Er führte mich in seine private Bibliothek, wo er mich schockierte, indem er einen Stapel von mir unterzeichneter Noten zum Vorschein brachte, auf denen ich versprach, diverse, teilweise beträchtliche Spielschulden zu bezahlen. Außerdem brachte er eine Reihe von Briefen zum Vorschein, die Mrs. T. an mich geschrieben hatte und deren Natur keinen Zweifel daran ließ, in was für einer Beziehung wir miteinander standen. Wären diese an die Öffentlichkeit gelangt, hätten sie uns beide ruiniert.
  


  
    Da mir klar war, dass mich Mr. Adams in eine unangenehme Lage gebracht hatte, erkundigte ich mich, wie er mich zu benutzen plante.«
  


  
    

  


  
    Im Folgenden beschrieb der Brief, wie Adams Hauptmann Bates in einen Plan verwickelt hatte, der den Diebstahl und Transport einer Reihe von Dokumenten beinhaltete. Die Namen Ffoulkes, Otway und Jeffords wurden erwähnt; Bates glaubte, dass es noch weitere Beteiligte gab, wusste aber ihre Namen nicht. Ffoulkes, so glaubte er, war des Geldes wegen an 
     der Verschwörung beteiligt; Otway und Jeffords, weil ihnen sonst die Bloßstellung drohte.
  


  
    Bates hatte eine Reihe von Dokumenten aus mehreren Amtsstuben in Whitehall gestohlen; er war dort gut bekannt, und niemand nahm von seiner Anwesenheit besonders Notiz. Diese Dokumente hatte er Adams übergeben, der, so vermutete er, von seinen anderen Opfern weitere Informationen einsammelte.
  


  
    Der Überfall auf Adams war eine Finte gewesen; der Plan hatte gelautet, dass Bates ihn unter vier Augen in der Nähe von Lambeth am Fluss treffen sollte, wo ihm Adams eine kleine Kiste mit sämtlichen Dokumenten überreichen sollte. Ein Schiff sollte dort warten. Bates sollte den Anschein einer Auseinandersetzung erwecken, Adams leicht verletzen, um es überzeugender wirken zu lassen, und dann an Bord des Schiffes gehen, das ihn nach Frankreich bringen sollte, wo er die Dokumente an Mr. Ffoulkes’ Bruder überreichen sollte. Die Kiste sollte nicht nur die offiziellen Dokumente enthalten, sondern auch Bates’ Schuldscheine, Mrs. Tomlinsons Briefe und eine Geldsumme. Sobald er Frankreich sicher erreicht hatte, konnte er die Briefe vernichten, Mrs. Tomlinson zu sich holen lassen und in Frieden leben.
  


  
    

  


  
    »Adams hatte mir gesagt, dass Otway und Jeffords bei ihm einbrechen sollten, um den Anschein zu wahren, dass er die Dokumente jedoch persönlich behalten würde, bis man sie mir aushändigte. Später habe ich von Otway erfahren, dass Adams Männer auf der Lauer liegen hatte, die sich auf ihn und Jefford stürzten, sobald sie das Haus betraten. Er selbst begab sich unterdessen zu unserem Treffpunkt, wo weitere von ihm bezahlte Männer warteten.
  


  
    Diese kamen zum Vorschein, sobald ich ihm wie abgesprochen den Arm leicht mit einem Messer angeritzt hatte, und nahmen mich fest.
  


  
    Was aus den Dokumenten geworden ist, weiß ich nicht. Adams hatte tatsächlich eine Kiste dabei, doch sie wurde im
     Lauf der Auseinandersetzung umgestürzt und erwies sich als leer. Was dann geschehen ist, wisst Ihr ja«, endete der Brief abrupt.
  


  
    Er war von Hauptmann Michael Bates unterzeichnet und bezeugt durch den Gefängnisverwalter von Newgate und - eine letzte Spur von Bates’ sardonischem Humor - einen gewissen Ezekiel Poundstone, Henker.
  


  
    Grey faltete die Blätter sorgfältig zusammen. Es war eine kurze, klare Aussage, die jedoch alle nötigen Einzelheiten enthielt - Namen, Daten, Ortsangaben sowie die Natur einer Reihe der Dokumente, die Bates in Adams’ Auftrag entwendet hatte.
  


  
    Eine Zeit lang stand er da und blickte ins Feuer, ohne sich bewusst zu sein, wo er war oder was er sah.
  


  
    Offenbar hatte Adams vorgehabt, Bates, Otway und Jeffords die Schuld für den Diebstahl zuzuschieben. Er konnte nicht ahnen, was sich dann tatsächlich ereignet hatte - dass man den Diebstahl vertuschen und die Verschwörer wegen eines »widernatürlichen Vergehens« verurteilen würde statt wegen Diebstahls und Hochverrats - die schließlich ganz »natürliche« Vergehen waren.
  


  
    Welche Rolle hatte Ffoulkes bei alldem gespielt? Wahrscheinlich hatte er die Verhandlungen mit Frankreich geführt und über die Verwandten seiner Frau den Kontakt zu Louis’ Spionen hergestellt. Doch wann hatte sich Ffoulkes erschossen? Es schien alles schon so lange her zu sein, und Greys Erinnerungsvermögen war immer noch wenig verlässlich, wenn etwas weiter zurücklag als gestern. An eines erinnerte er sich jedoch noch, und er kramte in der Schublade herum, in die er seine unsortierten Papiere legte, und brachte eine verschmierte, zerfranste Flugschrift zum Vorschein, der immer noch leichter Kaffeeduft anhaftete.
  


  
    Hastig faltete er Bates’ Brief noch einmal auseinander, um ein Datum nachzusehen. Nein, Ffoulkes hatte sich fast zwei Wochen vor der Verhaftung von Bates, Otway und Jeffords erschossen.
  


  
    Der Diebstahl war mit Sicherheit schnell entdeckt worden; Adams musste sich beeilen, den Teil seines Plans in die Tat umzusetzen, der dazu diente, ihn selbst vor Schuldzuweisungen zu bewahren. Doch was war mit dem anderen Teil? Der Auslieferung der gestohlenen Papiere an Frankreich? Nach Ffoulkes’ Tod war dieser Weg möglicherweise versperrt gewesen.
  


  
    Er faltete den Brief wieder zusammen und schob ihn in seine Tasche. All dies waren Fragen, die warten konnten. Das Wichtige war, dass er jetzt ein Werkzeug hatte, um an Bernard Adams zu gelangen. Jemand mit Amtsgewalt musste diesen Brief zu sehen bekommen - doch noch nicht jetzt.
  


  
    »Nordman!«, rief er und ging in den Flur. »Bitte ruft die Kutsche - ich gehe aus.«
  


  
    

  


  
    Bernard Adams’ Haus war nicht besonders groß, doch es war elegant; ein Juwel des Architekten Inigo Jones, das von einem privaten Wäldchen umgeben war. Grey war zwar nicht in der Stimmung, die Landschaft zu bewundern, doch ihm fiel ein kleineres Gebäude auf, das ein Stückchen vom Haus entfernt stand und seinen Verzierungen nach einmal eine katholische Kapelle gewesen war. Adams war aber nicht katholisch - als Katholik hätte er niemals irgendwelche bedeutenden Regierungsposten bekleiden können.
  


  
    Zumindest war er nicht offen katholisch.
  


  
    »Ein irischer Jakobit«, murmelte Grey erschrocken. »Himmel.« Bedeutende Regierungsposten. Adams’ Aufstieg hatte mit seiner Ernennung zu Robert Walpoles Sekretär begonnen - und als spielte sich die Szene in diesem Moment vor seinen Augen auf der Zufahrt ab, sah Grey das Bild des hochgewachsenen, todkranken Premierministers vor sich, der sich schwer auf seinen Sekretär stützte - seinen irischen Sekretär -, als er den Weg entlangkam, um der Witwe des verstorbenen Herzogs von Pardloe einen Besuch abzustatten.
  


  
    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten, und lief die Stufen hinauf, um an die Tür zu hämmern.
  


  
    »Sir?« Der Butler war Ire, so viel konnte man an diesem einen Wort hören.
  


  
    »Euer Herr. Ich möchte ihn sehen.«
  


  
    »Ah. Bedaure, Sir, der Herr ist ausgegangen.«
  


  
    Grey packte den Mann an der Schulter, schob ihn rückwärts vor sich her und betrat das Haus.
  


  
    »Sir!«
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    Der Butler blickte sich hektisch um. Er sah so aus, als wollte er jeden Moment um Hilfe rufen.
  


  
    »Sagt mir, wo er ist, und ich gehe. Ansonsten… sehe ich mich gezwungen, nach ihm zu suchen.« Grey trug sein Schwert; er legte die Hand auf den Knauf.
  


  
    Der Butler keuchte auf.
  


  
    »Er - er ist mit der Herzogin von Pardloe verabredet.«
  


  
    »Er - was?« Grey schüttelte den Kopf, fest überzeugt, dass er sich das nur eingebildet hatte, doch der Mann wiederholte es, diesmal selbstbewusster, da Grey offensichtlich keine Anstalten machte, ihn zu durchbohren.
  


  
    »Die Herzogin von Pardloe, Sir. Sie hat ihm heute Morgen eine Note gesandt - ich war dabei, als der Herr sie geöffnet hat, und ich, äh … habe zufällig gesehen …«
  


  
    Grey, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte, nickte. »Habt Ihr zufällig auch gesehen, wo sie sich treffen wollten? Und wann?«
  


  
    »Edgware Road, ein Haus namens ›Morning Glory‹, vier Uhr«, ratterte der Butler herunter.
  


  
    Ohne ein Wort steckte Grey sein Schwert wieder fest in die Scheide und ging. Er fühlte sich benommen, und ihm war schwindelig, als hätte ihm plötzlich jemand den Teppich unter den Füßen fortgezogen.
  


  
    Es konnte nicht sein - und doch musste es so sein. Niemand außer seiner Mutter hätte diesen Titel benutzt. Und ihn Adams gegenüber zu benutzen, war eine direkte Herausforderung. Sie musste es sein. Doch wie war sie nach London zurückgekommen, und was in Gottes Namen hatte sie vor?
  


  
    Von Furcht ergriffen rannte er zur Straße zurück, wo er seine Kutsche hatte warten lassen. ›Morning Glory‹. Er kannte das Haus; es war ein kleines, elegantes Haus, das den Walpoles gehörte. Was …?
  


  
    »Edgware Road!«, rief er dem Kutscher zu, während er hastig einstieg. »Schnell!«
  


  
    

  


  
    ›Morning Glory‹ machte einen verlassenen Eindruck. Die Fensterläden waren geschlossen, der Springbrunnen im Vorgarten trocken, der Vorgarten selber nicht gefegt und mit einem Laubteppich übersät. Es hatte das Aussehen eines Hauses, dessen Bewohner aufs Land gereist waren und ihre Möbel mit Laken verhüllt und ihre Dienstboten ausbezahlt hatten.
  


  
    Außerdem war weder die geringste Spur einer Kutsche oder eines Pferdes noch irgendeine Menschenseele zu sehen. Grey stieg leise die Eingangstreppe hinauf und blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Alles war still bis auf das Krächzen der Krähen auf den Bäumen im Garten.
  


  
    Er ergriff den Türknauf; er drehte sich in seiner Hand. Nachdem er langsam die Luft ausgeatmet hatte, die er angehalten hatte, öffnete er die Tür und trat argwöhnisch ein.
  


  
    Die Möbel waren tatsächlich mit Laken verhüllt. Wieder blieb er stehen und lauschte. Keine Stimmen. Kein Geräusch außer dem seines eigenen Atems. Er kannte das Haus, war schon einige Male bei musikalischen Abenden hier gewesen - die Gattin des derzeitigen Grafen von Orford sang, oder sie glaubte zumindest, es zu können.
  


  
    Die Türen, die vom Foyer abgingen, standen offen - alle, bis auf eine. Diese führte, so glaubte er, in die Bibliothek. Er legte die Hand auf seinen Schwertknauf, entschied sich jedoch dagegen, die Waffe zu ziehen. Adams war ein schmächtiger Mann, der zwanzig Jahre älter war als Grey; er würde kein Schwert brauchen.
  


  
    Er legte die Hand auf den Türknauf; er war aus weißem, mit Rosen bemaltem Porzellan, und ein Stich durchfuhr ihn, als er ihn jetzt kühl und glatt in seiner Hand spürte. Doch dies war 
     nicht der richtige Zeitpunkt, um an solche Dinge zu denken. Er schob die Tür vorsichtig auf - und sah sich einem Pistolenlauf gegenüber, der direkt auf ihn zeigte.
  


  
    Er warf sich zur Seite und packte einen Stuhl, den er um ein Haar nach der Person mit der Pistole geworfen hätte.
  


  
    »Himmel!«, sagte er. Im ersten Moment stand er da wie erstarrt, dann stellte er den Stuhl langsam hin und ließ sich am ganzen Körper zitternd darauf niedersinken.
  


  
    »Was zum Teufel machst du hier?«, wollte seine Mutter wissen und senkte die Pistole.
  


  
    »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.« Das Herz hämmerte ihm in der Brust und sandte ihm mit jedem Schlag einen schmerzlichen Ruck durch den linken Arm. Der kalte Schweiß war ihm ausgebrochen.
  


  
    »Das ist meine Sache«, sagte sie heftig. »Könntest du bitte gehen, zum Kuckuck?«
  


  
    Er schenkte ihrer ungewohnten Ausdrucksweise keine Beachtung.
  


  
    »Nein. Was hattest du denn vor? Mr. Adams bei seinem Auftauchen zu erschießen? Ist das Ding geladen?«
  


  
    »Natürlich ist es geladen«, sagte sie ungeduldig, »und wenn ich vorgehabt hätte, ihn sofort zu erschießen, wärst du jetzt tot. Würdest du bitte gehen!«
  


  
    »Nein«, sagte er knapp. Dann erhob er sich und griff nach der Pistole. »Gib das her.«
  


  
    Sie trat zwei Schritte zurück und hielt sich die Pistole - die nicht nur geladen, sondern auch gespannt war - schützend an die Brust.
  


  
    »John, ich möchte, dass du gehst«, sagte sie, so ruhig sie konnte, obwohl er den rapiden Puls ihrer Halsschlagader und das Zittern ihrer Hände sehen konnte. »Du musst gehen, und zwar sofort. Ich werde dir alles erzählen, das schwöre ich dir. Aber nicht jetzt.«
  


  
    »Er kommt sowieso nicht.« So viel war ihm inzwischen klar. Es war schon fast halb fünf - kurz vor seinem Eintreffen hatte er die Glocken schlagen gehört. Wenn Adams vorgehabt hätte 
     zu kommen, wäre er hier. Die Tatsache, dass er es nicht war …
  


  
    Sie starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Adams«, wiederholte er. »Es war Bernard Adams, der Vater umgebracht hat?«
  


  
    Ihr Gesicht verlor jede Farbe, und sie setzte sich abrupt auf ein Sofa. Ihre Augen schlossen sich, als könnte sie sie nicht offen halten.
  


  
    »Was hast du getan, John?«, flüsterte sie. »Was weißt du?«
  


  
    Er trat zu ihr, setzte sich neben sie und nahm ihr die Pistole aus der Hand, die jetzt erschlafft war und ihm keinen Widerstand leistete.
  


  
    »Ich weiß, dass Vater ermordet worden ist«, sagte er sanft. »Ich weiß es schon seit dem Morgen, an dem du ihn gefunden hast. Ich war auch im Wintergarten und hatte mich versteckt.«
  


  
    Sie riss erschrocken die Augen auf, deren Farbe das gleiche Hellblau war wie bei ihm. Er legte die freie Hand auf die ihre und drückte sie sanft.
  


  
    »Seit wann bist du zurück?«, fragte er. »Weiß Sir George Bescheid?«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich - seit drei Tagen. Ich habe ihm gesagt, ich wollte zur Geburt von Minnies Baby in London sein. In einem Monat kommt er ebenfalls zurück; er hatte nichts dagegen.«
  


  
    »Er wird wahrscheinlich etwas dagegen haben, wenn er dich bei seiner Rückkehr tot oder verhaftet vorfindet.«
  


  
    Er holte Luft und spürte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte.
  


  
    »Du hättest es uns sagen sollen«, sagte er. »Hal und mir.«
  


  
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen wieder. »Nein! Er hätte es niemals auf sich beruhen lassen. Du weißt doch, wie Hal ist.«
  


  
    »Ja, das weiß ich«, sagte Grey und lächelte unwillkürlich. »Er ist genau wie du, Mutter. Und wie ich.«
  


  
    Bebend senkte sie den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. Ein unablässiges feines Zittern durchlief sie wie Sand, der unter den Füßen dahinfließt, wenn es Ebbe wird, wenn die terra firma sich verflüchtigt.
  


  
    »Ich habe schon meinen Mann verloren«, sagte sie leise an ihre Füße gerichtet. »Ich möchte nicht auch noch meine Söhne verlieren.« Sie hob den Kopf und warf ihm einen verzweifelten Blick zu.
  


  
    »Glaubst du denn, ich weiß gar nichts über Männer? Vor allem über dich und deinen Bruder? Oder über den General?«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Sie stieß ein leises Geräusch aus, das Lachen oder Schluchzen hätte sein können.
  


  
    »Willst du mir wirklich sagen, dass ich es euch hätte erzählen sollen - ganz gleich, wem von euch -, ohne davon ausgehen zu müssen, dass ihr euch geradewegs daranmachen würdet, der Sache ohne Rücksicht auf Verluste nachzugehen?«
  


  
    »Nun, natürlich nicht.« Er starrte sie verständnislos an. »Was sollten wir denn sonst tun?«
  


  
    Sie fuhr sich mit der zitternden Hand über das Gesicht und drehte es der Wand zu, an der ein Zierspiegel hing.
  


  
    »Ob es besser wäre, wenn ich Töchter hätte?«, fragte sie den Spiegel mit gespieltem Ernst.
  


  
    »Nein«, beantwortete sie sich die Frage selbst. »Sie würden doch nur Männer heiraten, und da wären wir wieder.«
  


  
    Sie schloss einen Moment die Augen, anscheinend, um sich zu sammeln, dann öffnete sie sie wieder und wandte sich gefasst an Grey.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, wer es war«, sagte sie mit fester Stimme, »hätte ich es Hal gesagt. Zumindest«, verbesserte sie sich, »hätte ich es ihm gesagt, sobald ich zu einem Entschluss gekommen wäre, wie am besten mit der Sache umzugehen war. Aber ich wusste es nicht. Und zu riskieren, dass er - oder später du - sich in die Gefahr stürzte, ohne eine klare Ahnung davon zu haben, wo diese Gefahr überhaupt lag und was für 
     ein Ausmaß sie haben könnte? Nein. Nein, das kam nicht in Frage.«
  


  
    »Da könntest du Recht gehabt haben«, gab er widerstrebend zu, und sie prustete leise. »Aber du hast es herausgefunden.« Mit einem Gefühl, das an Ehrfurcht grenzte, begriff er, dass sie sich niemals mit dem Tod des Herzogs abgefunden hatte - dass sie die ganze Zeit geduldig gewartet und die Augen offen gehalten hatte, auf eine Gelegenheit gelauert hatte, den Mann zu entlarven und zu vernichten, der ihn umgebracht hatte. »Wie hast du Mr. Adams’ Namen herausbekommen?«
  


  
    »Ich habe Gilbert Rigby erpresst.«
  


  
    Grey spürte, wie ihm der Mund aufklappte, und er schloss ihn hastig wieder.
  


  
    »Was? Wie denn?«
  


  
    Der Hauch eines Lächelns huschte ihr über die Lippen. »Hauptmann Rigby - wahrscheinlich muss ich jetzt ›Dr. Rigby‹ sagen - ist ein Spieler. Er ist es immer schon gewesen, und ich habe ihn im Auge behalten. Ich wusste, dass er den Großteil seines Familienvermögens durchgebracht hatte, als er letztes Jahr die Stadtvilla verkauft hat, die sein Vater ihm hinterlassen hat. Inzwischen verspielt er einen Teil der Spenden, die das Hospital bekommt. Also habe ich Harry Quarry gebeten, in aller Stille Erkundigungen über ihn einzuziehen - und seine Schuldscheine aufzukaufen.« Sie griff nach einem Lederkoffer, der auf dem Tisch neben dem Sofa stand, und als sie ihn aufklappte, kam ein Bündel Papiere zum Vorschein. »Ich habe sie ihm gezeigt und ihm gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn er mir nicht sagte, wer Gerard umgebracht hat.«
  


  
    Was hatte er Dr. Longstreet gesagt? Wenn sie gewusst hätte, wer es war, hätte sie ihn umgebracht, das versichere ich Euch.
  


  
    Grey war zwar schockiert, aber nicht sonderlich überrascht.
  


  
    »Und er hat es getan.«
  


  
    »Ich glaube, er war erleichtert«, sagte sie und klang ein wenig 
     überrascht. »Gilbert ist kein schlechter Mensch - nur ein schwacher. Er konnte sich damals nicht überwinden, die Wahrheit zu sagen; es hätte ihn alles gekostet. Doch er war aufrichtig entsetzt über das, was geschehen ist. Er hat gesagt, er wüsste nicht mit Gewissheit, dass Bernard Adams Gerry umgebracht hätte, und er hätte sein Gewissen die ganze Zeit beruhigt, indem er sich einredete, Gerry müsse Selbstmord begangen haben. Doch als ich ihn mit der Wahrheit konfrontiert habe - und hiermit -«, sie warf einen sardonischen Blick auf den Lederkoffer, »hat er es zugegeben. Er hat schließlich doch noch etwas zu verlieren.«
  


  
    »Und du nicht?«, fragte Grey, pikiert über die Vorstellung, dass sie vorhatte, Adams ganz allein zur Rede zu stellen.
  


  
    Sie betrachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue.
  


  
    »Sehr viel sogar«, sagte sie gleichmütig. »Aber ich bin auch eine Spielernatur - und ich habe jede Menge Geduld.«
  


  
    »Hast du auch daran gedacht, dass man dich erwischen könnte?«, fragte er. »Selbst wenn du beweisen könntest, dass Adams Vater umgebracht hat - und Gilbert Rigbys Eingeständnis ist alles andere als ein Beweis -, würde man dich höchstwahrscheinlich wegen Mordes hängen. Und was würde Sir George davon halten?«
  


  
    Sie zog ein überraschtes Gesicht.
  


  
    »Was? Wofür hältst du mich denn?«
  


  
    »Das möchtest du, glaube ich, nicht wissen, Mutter. Aber was meinst du damit?«
  


  
    »Ich meine, ich hatte nicht vor, ihn umzubringen«, sagte sie indigniert. »Was sollte das nützen? Abgesehen von der unbedeutenden Genugtuung der Rache - was sollte ich mit seinem elenden kleinen Leben wollen?«, fügte sie bitter hinzu.
  


  
    »Nein. Ich wollte ihn zwingen, das Verbrechen zu gestehen -«, sie wies kopfnickend auf den Tisch, und Grey sah, dass dort neben dem Lederkoffer mit Rigbys Schuldscheinen ein tragbares Schreibpult stand, »- und ihn dann gehen lassen. Er hätte von mir aus das Land verlassen können, wenn er wollte; er wäre auf jeden Fall entlarvt gewesen, hätte alles verloren, 
     was ihm etwas bedeutete - und ich hätte Gerry seine Ehre zurückgeben können.«
  


  
    Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme, und Grey führte impulsiv ihre Hand an seine Lippen.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen«, flüsterte er. »Das schwöre ich.«
  


  
    Tränen liefen ihr über das Gesicht, doch sie holte tief Luft und beherrschte ihre Stimme.
  


  
    »Wo ist er? Adams?«
  


  
    »Auf der Flucht, denke ich.« Er erzählte ihr, was Adams’ Butler zu ihm gesagt hatte. »Da er nicht hier ist, geht er vermutlich davon aus, dass du Beweise hast. Und dann wäre da noch das hier -« Er kramte in seiner Tasche herum und brachte das übliche Sammelsurium zum Vorschein, unter dem sich auch Hauptmann Bates’ späte Anklage befand.
  


  
    Sie las den Brief schweigend, dann blätterte sie zur ersten Seite zurück und las ihn noch einmal.
  


  
    »Dann ist er also fort«, sagte sie tonlos. »Hat das Geld genommen und ist nach Frankreich geflohen. Ich habe ihm einen Schrecken eingejagt, und er ist fort.«
  


  
    »Er hat das Land noch nicht verlassen«, sagte Grey um einen zuversichtlichen Tonfall bemüht. »Und selbst wenn er entkommen sollte … hat er doch seine Stellung und seinen Ruf verloren. Und du hast gesagt, sein Leben willst du nicht.«
  


  
    »Das will ich auch nicht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber das hier -«, sie fuhr mit dem Handrücken über die Papiere, sodass sie zu Boden flogen, »- ist nutzlos für mich. Es ist mir gleichgültig, wenn Adams vor der Welt als Krimineller und Verräter dasteht - ich will, dass er als Mörder deines Vaters dasteht; ich will die Ehre deines Vaters zurück!«
  


  
    Grey bückte sich, um die Papiere vom Boden aufzuheben, dann erhob er sich und steckte sie ein.
  


  
    »Also gut«, sagte er und holte tief Luft. »Ich werde ihn finden.«
  


  
    Er zögerte einen Moment und sah seine Mutter an. Sie saß aufrecht da, so gerade wie ein Musketenlauf - doch sie sah 
     sehr schmächtig aus, und plötzlich war ihr ihr Alter deutlich anzusehen.
  


  
    »Soll ich dich … nach Hause bringen?«, fragte er, unsicher, wo das sein mochte. Das Haus an der Jermyn Street war verlassen; sollte er sie zu Minnie bringen? Bei dem Gedanken an den Aufruhr, den das verursachen würde, verließ ihn der Mut.
  


  
    »Nein«, sagte sie, da sie offensichtlich dasselbe dachte. »Ich habe einen Wagen hier; ich fahre zum Haus des Generals in Dulwich. Geh nur.«
  


  
    »Ja.« Doch er ging nicht, nicht sofort. Ideen, Ängste, Vermutungen, halbgare Pläne wirbelten ihm durch den Kopf. »Und wenn du … Hilfe brauchst … wenn ich nicht in der Nähe bin -«
  


  
    »Dann rufe ich Harry Quarry«, sagte seine Mutter entschlossen. »Geh, John.«
  


  
    »Ja. Ja, das -« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Weiß Quarry Bescheid? Über alles?«
  


  
    »Natürlich nicht. Er hätte es Hal doch sofort erzählt.«
  


  
    »Wie hast du ihn denn dann dazu gebracht …« Er wies auf den Lederkoffer. Zu seiner Überraschung lächelte seine Mutter.
  


  
    »Wieder Erpressung«, räumte sie ein. »Harry schreibt erotische Verse - sehr elegant sogar. Ich habe ihm gesagt, wenn er nicht tut, was ich verlange, erzähle ich es im gesamten Regiment herum. Es war alles ganz einfach«, sagte sie nicht ohne Selbstzufriedenheit. »Man kann mit Männern fertig werden. Man muss nur wissen, wie.«
  


  
    

  


  
    Grey war so verblüfft über die Enthüllung, dass Harry Quarry der Sub-Genius war, dass er kaum wahrnahm, wohin er ging, und demzufolge schon eine Viertelmeile weit gegangen war, bevor ihm wieder einfiel, dass er die Kutsche in der Seitenstraße vor dem Hause ›Morning Glory‹ hatte warten lassen. Hastig wandte er sich wieder um, während er überlegte, wo er wohl am besten mit der Verfolgung von Bernard Adams begann.
  


  
    Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass seine Mutter Recht hatte; Adams würde nach Frankreich gehen. Doch wenn das zutraf - würde er im nächstgelegenen Hafen einschiffen? In diesem Fall konnte ihn Grey höchstwahrscheinlich noch einholen; er hatte nicht mehr als eine Stunde Vorsprung, höchstens zwei. Doch was, wenn er erst ein Stück auf dem Landweg reisen und dann von einem weiter entfernten Hafen ausfahren wollte, um seine Verfolgung zu erschweren?
  


  
    Doch rechnete er überhaupt mit einer Verfolgung? Wahrscheinlich ging er davon aus, dass die Herzogin Beweise für seine Taten hatte - doch sie hätte mindestens einen oder zwei Tage benötigt, um diese Beweise - falls sie existierten - jemandem vorzulegen, der dann reagieren konnte.
  


  
    Und wenn er nicht damit rechnete - doch er hatte sein Haus abrupt verlassen, ohne sich auch nur Zeit zum Packen seiner Habseligkeiten zu nehmen. Das deutete auf eine überstürzte Flucht hin …
  


  
    Ganz von diesen Überlegungen gefangen, bog Grey in die falsche Seitenstraße ein, gelangte zu der Überzeugung, dass der Kutscher des Wartens müde geworden und weggefahren war, erkannte dann seinen Fehler und machte kehrt. Als er die Kutsche endlich gefunden hatte, war sein Hemd durchgeschwitzt, sein Arm schmerzte, und seine Brust hatte zu brennen begonnen. Er ergriff die Kutschtür, öffnete sie schwungvoll und stieg ein. Dann hielt er verblüfft inne, weil er feststellen musste, dass schon jemand darin saß.
  


  
    »Hoffe, es geht Euer Ehren gut«, sagte einer der Brüder O’Higgins höflich. »Ihr habt Euch ja ewig Zeit gelassen, wenn ich das sagen darf.«
  


  
    Grey setzte sich hin und wischte sich mit dem Ärmel über die verschwitzte Stirn.
  


  
    »Was macht Ihr hier?«
  


  
    »Na, ich warte natürlich auf Euch.« Er beugte sich zum Fenster hinaus und rief dem Kutscher zu: »Abmarsch, Junge. Wohin ich dir gesagt habe, und zwar schnell!«
  


  
    »Und wo ist das?« Grey kam allmählich wieder zu Atem, 
     und sein Kopf klärte sich. Er warf O’Higgins einen argwöhnischen Blick zu.
  


  
    »Zum Regimentsquartier natürlich«, sagte der Ire. »Da wird er sein.«
  


  
    »Er?«
  


  
    O’Higgins verdrehte die Augen.
  


  
    »Bernard Adams. Eine lausige Ausrede für einen Iren, und dann auch noch ein Abtrünniger«, fügte er mit frommer Miene hinzu und bekreuzigte sich.
  


  
    Grey ließ sich zurücksinken, und ihm dämmerte, was geschehen war.
  


  
    »Ihr habt Bates’ Brief gelesen.«
  


  
    »Aber ja doch«, bejahte O’Higgins ohne jede Scham. »Wirklich schockierend, das.«
  


  
    »Nicht annähernd so schockierend wie Ihr glaubt«, sagte Grey, der sich allmählich sammelte, trocken. »Warum glaubt Ihr denn, dass sich Adams im Regimentsquartier aufhält? Und außerdem, was führt Euch hierher?«
  


  
    »Oh, ich bin Euer Ehren gefolgt, als Ihr Adams’ Haus verlassen habt«, sagte der Ire unbekümmert. »Nachdem mein Bruder bereits Mr. Adams gefolgt war, der kurz vor Euch gegangen war. Keine Sorge, Sir, selbst wenn er fort ist, wenn wir dort ankommen, wird Rafe wie eine Klette an ihm kleben.«
  


  
    »Aber warum hat er -«
  


  
    »Nun, das Geld natürlich«, sagte Mick, als sei das völlig offensichtlich. »Er hat es in unserem Wahrsagerschränkchen versteckt. Und er ist zur Amtsstube Eures Bruders unterwegs, um es sich zu holen - weil er ja nicht weiß, dass es nicht mehr da ist.« Der Ire grinste fröhlich. »Wir dachten, das Mindeste, was wir tun könnten, um Euer Ehren unsere Dankbarkeit zu zeigen, ist, Euch zu ihm zu führen.«
  


  
    Grey starrte ihn an. Das heftige Rattern der Kutsche auf ihrem hastigen Weg über das Kopfsteinpflaster bemerkte er kaum.
  


  
    »Ihr habt es gefunden. Das Geld.« Ihm kam noch ein Gedanke. 
     »War noch etwas anderes in dem Schränkchen - Papiere?«
  


  
    »Oh, es haben nur ein paar gammelige Papierfetzen zwischen den Zahnrädern gesteckt; wir haben sie verbrannt«, sagte O’Higgins ungerührt. »Was das Geld angeht, Sir, so könnte ich gar nicht sagen, dass wir welches gefunden haben. Allerdings kann ich sagen, dass Rafe und ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen sind, dass uns das Armeeleben vielleicht doch nicht so liegt. Wir fahren zurück nach Irland, sobald diese Angelegenheit hier erledigt ist.«
  


  
    Die Kutsche ratterte um eine weitere Ecke, und die Pferde kamen mit geblähten Nüstern zum Halten. Es war schon spät am Tag; das Regimentsquartier würde verlassen sein. Genau darauf hatte Adams natürlich gewartet.
  


  
    Grey warf dem Kutscher seine Bezahlung zu und wandte sich dem Gebäude zu. Im selben Moment sah er, wie sich eine geduckte Gestalt aus dem abendlichen Schatten löste und auf ihn zukam.
  


  
    »Ist er drin?«, fragte Mick, und Rafe nickte.
  


  
    »Gerade hineingegangen, vor nicht einmal fünf Minuten.« Er warf Grey einen prüfenden Blick zu, dann sah er an der Fassade des Gebäudes empor.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir die Wache rufen müssen«, sagte er. »Würden Euer Ehren die Angelegenheit gern von Mann zu Mann regeln? Wir sorgen dafür, dass er nicht entwischt, Mick und ich.« Er lehnte sich gegen den Türpfosten und gab mit der Hand an seinem Knüppel ein höchst unsoldatisches, aber durch und durch einsatzfähiges Bild ab.
  


  
    »Ich - ja«, sagte Grey abrupt. »Danke.«
  


  
    Die Tür war nicht abgeschlossen; er trat ein und blieb stehen, um zu lauschen. Schweiß lief ihm über den Nacken, und Leere murmelte in seinen Ohren.
  


  
    Sämtliche Türen entlang des Parterreflurs waren geschlossen. Hals Amtsstube lag oben. Beinahe reflexartig zog Grey sein Schwert. In der Stille flüsterte das Metall kalt an der Scheide entlang.
  


  
    Er versuchte erst gar nicht, den Klang seiner Schritte zu dämpfen. Es spielte keine Rolle, ob Adams ihn kommen hören konnte.
  


  
    Auch der Flur in der ersten Etage war leer. Er war nur durch das schwindende Licht erhellt, das durch das Fenster an seinem Ende fiel. Doch zu seiner Rechten war ein Lichtstreifen zu sehen; Hals Tür stand offen.
  


  
    Was sollte er jetzt empfinden?, fragte er sich, während er durch den Flur schritt. Seine Absätze pochten rhythmisch wie Herzschläge auf den Boden. Viel zu lange hatte er viel zu viel empfunden. Jetzt empfand er nichts mehr außer dem Bedürfnis fortzufahren.
  


  
    Adams hatte ihn gehört; er stand am Schreibtisch, und sein fahles Gesicht war angespannt. Als er Grey erkannte, entspannten sich seine Züge, und er legte die Hand auf den Schreibtisch, um sich abzustützen.
  


  
    »Oh, Lord John«, sagte er. »Ihr seid es. Ich suche nur ein -«
  


  
    »Ich weiß, wonach Ihr gesucht habt«, unterbrach ihn Grey. »Es spielt keine Rolle.«
  


  
    Adams Miene wurde auf der Stelle argwöhnisch.
  


  
    »Ich fürchte, hier liegt eine Verwechslung vor, Sir«, begann er, und Grey hob die Spitze seines Rapiers und drückte sie dem Mann vor die Brust.
  


  
    »Nein, das ist nicht der Fall.« Seine Stimme kam ihm seltsam vor, distanziert und ruhig. »Ihr habt meinen Vater umgebracht, und ich weiß es.«
  


  
    Der Mann riss die Augen weit auf, doch es lag Panik, nicht Überraschung darin.
  


  
    »Was? Ihr - aber das ist doch Unsinn!« Adams wich hastig zurück und wehrte die Klinge mit den Händen ab. »Wirklich, Sir, ich muss doch protestieren! Wer erzählt Euch denn solchen - solchen Unfug?«
  


  
    »Meine Mutter«, sagte Grey.
  


  
    Adams wurde weiß, schob das Schwert beiseite und rannte los. Grey folgte ihm überrumpelt und sah ihn durch den Korridor 
     laufen, so schnell er konnte - doch am Ende stand Rafe O’Higgins’ kräftige Gestalt mit dem Knüppel in der Hand.
  


  
    Grey folgte ihm im Laufschritt, und Adams fuhr herum, um am Türknauf der nächstbesten Tür zu zerren, die jedoch abgeschlossen war. Adams verzog das Gesicht, als Grey näher kam, und er zwängte sich rückwärts in den Türrahmen.
  


  
    »Ihr könnt mich nicht umbringen!«, kreischte er mit angsterfüllter Stimme. »Ich bin unbewaffnet.«
  


  
    »Das war die Kakerlake, die ich gestern Abend in meinem Quartier zertreten habe, auch.«
  


  
    Adams hielt noch einen Moment die Stellung, doch als Grey in Stichweite kam, verlor er die Nerven und schoss davon. Er hastete an Grey vorbei und rannte um sein Leben.
  


  
    Doch er konnte nirgendwohin. Vor ihm erstreckte sich der Korridor, ein langer, halbdunkler Tunnel, der nur vom Regenlicht des Fensters am Ende erhellt wurde - ein Fenster, hinter dem es zehn Meter tief ins Leere ging. Adams hämmerte im Vorbeilaufen an die verschlossenen Türen und schrie um Hilfe, doch niemand antwortete ihm; die Türen waren abgeschlossen. Es war der Stoff, aus dem die Alpträume sind, und Grey fragte sich einen Moment lang, ob er den Alptraum hatte oder Adams.
  


  
    Ihm selbst fehlte die Kraft zu rennen, doch es war auch nicht notwendig. Seine Brust pulsierte mit jedem Herzschlag, und er konnte jeden seiner Atemzüge als Echo in seinen Ohren hören. Langsam schritt er durch den Flur, setzte einen Fuß vor den anderen. Sein Schwertknauf lag schlüpfrig in seiner Hand. Er bemerkte, dass er von einer Seite zur anderen schwankte und hin und wieder mit der Schulter an der Wand vorbeistreifte.
  


  
    Die Tür neben Hals Amtsstube öffnete sich, und ein neugieriger Kopf kam zum Vorschein. Mr. Beasley, Hals Sekretär. Adams sah ihn und hastete auf ihn zu.
  


  
    »Hilfe! Helft mir! Er hat den Verstand verloren; er wird mich umbringen!«
  


  
    Mr. Beasley schob sich die Brille höher auf die Nase, warf 
     einen einzigen Blick auf Grey, der mit dem Schwert in der Hand durch den Flur taumelte, und verschwand in Hals Amtsstube wie ein Maulwurf in seinem Loch. Er knallte die Tür zu, doch bevor er sie abschließen konnte, warf sich Adams mit seinem ganzen Gewicht dagegen.
  


  
    Beide Männer stürzten ineinander verkeilt in die Amtsstube, und Grey hastete ihnen nach, so schnell er konnte. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Mr. Beasley auf den Schreibtisch zuhechtete, jedoch durch Adams behindert wurde, der sich an sein Bein klammerte. Der Sekretär, der nicht mehr der Jüngste war und inzwischen ohne Brille und Perücke dastand, fischte einen Brieföffner aus dem Durcheinander und stach damit zutiefst indigniert auf Adams’ Hand ein.
  


  
    Adams heulte auf vor Schmerz, ließ ihn los und kugelte sich zusammen wie ein Igel. Mr. Beasley, dem jetzt der Kampfgeist aus den Augen leuchtete, ergriff La dernière guerre de la Bohème, Band III, mit beiden Händen und hieb es Adams mit Schwung über den Schädel.
  


  
    Grey stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, und sein Gefühl, unentrinnbar in einem Traum gefangen zu sein, wurde noch stärker.
  


  
    »Überlasst ihn mir, Mr. Beasley«, sagte er sanft, als er sah, wie sich der ältere Herr keuchend nach einer neuen Waffe umschaute. Mr. Beasley blinzelte ihm blind zu, nickte dann aber und wich ohne ein weiteres Wort in den Flur zurück, verschwand in seiner Schreibstube und schloss die Tür.
  


  
    »Aufstehen«, sagte Grey zu Adams, der jetzt versuchte, unter Hals Schreibtisch zu kriechen. »Aufstehen, habe ich gesagt! Oder ich ramme Euch mein Schwert geradewegs in Euren feigen Hintern, das schwöre ich Euch.« Er stieß Adams zur Demonstration die Schwertspitze in die Pobacke, sodass dieser erschrocken aufschrie und sich an der Unterseite des Schreibtischs den Kopf stieß.
  


  
    Stöhnend und murrend kam Adams zum Vorschein. Auf Greys unsanfte Geste hin erhob er sich.
  


  
    »Bitte nicht.« Er schluckte sichtlich und wischte sich mit der 
     Hand über den Mund. »Ich flehe Euch an, Sir. Bitte nehmt mir nicht das Leben. Es wäre ein großer Fehler, das versichere ich Euch.«
  


  
    »Ich will Euer verdammtes Leben gar nicht. Ich will den guten Namen meines Vaters zurück.«
  


  
    Adams lief der Schweiß über das Gesicht, und seine Perücke war ihm nach hinten gerutscht, sodass die grauen Stoppelhaare darunter zu sehen waren.
  


  
    »Und wie gedenkt Ihr, das zu bewerkstelligen?«, sagte er, anscheinend ermutigt durch die Neuigkeit, dass Grey nicht vorhatte, ihn umzubringen.
  


  
    Grey trat blitzschnell dicht an ihn heran, packte mit der freien Hand sein Halstuch und schnürte es zu. Adams wurde rot im Gesicht und hieb und trat nach ihm. Ein Tritt traf ihn schmerzhaft am Schienbein, aber er achtete nicht darauf. Doch das Halstuch riss, bevor Adams die Augen aus dem Kopf quollen, und Adams ließ sich auf die Knie sinken und fasste sich theatralisch an den Hals.
  


  
    Grey ließ sein Schwert fallen und zog den Dolch aus seiner Scheide. Er kniete sich ebenfalls hin, sodass er auf Augenhöhe mit Adams war, packte ihn an der Schulter und setzte die Spitze des Messers knapp unterhalb seines Auges an. Er hatte genug von Drohungen; mit einem kurzen Zucken stieß er Adams die Dolchspitze ins Auge und drehte sie.
  


  
    Er ließ los und hörte den Dolch klappernd auf dem Boden landen. Adams’ Schrei schien von weit her zu kommen, gedämpft, als sei er unter Wasser. Ringsum verschwamm alles, und er schloss die Augen, um den Schwindel zu vertreiben.
  


  
    Er musste sich anstrengen, um aufzustehen; es fühlte sich an, als lasteten zentnerweise Sandsäcke auf seinen Schultern. Doch schließlich gelang es ihm, und er stand schwankend da, während ihn heiße und kalte Wellen überspülten, seine Brustmuskeln in Flammen standen und sein linker Arm wie tot an seiner Seite hing.
  


  
    Adams hatte sich zusammengerollt und beide Hände vor das Auge geschlagen. Er stieß ein schrilles Stöhnen aus, das 
     Grey furchtbar irritierte. Winzige Blutstropfen spritzten auf das Durcheinander der Papiere auf Hals Schreibtisch.
  


  
    »Mein Auge, mein Auge! Ihr habt mich geblendet!«
  


  
    »Ihr habt noch ein Auge, um Euer Geständnis zu verfassen«, sagte Grey. Er war furchtbar müde. »Mr. Beasley! Ich brauche Euch!«
  

  
  


  
    36
  


  
    »Ich widersage«
  


  
    Reginald Holmes, leitender Steward von White’s Chocolate House, verbrachte den späten Abend friedlich damit, in seinem Büro die Zahlungen der Mitglieder abzurechnen. Er hatte gerade nach einem Kellner geklingelt, um sich noch einen Whisky bringen zu lassen, der ihm diese Aufgabe erleichtern sollte, als aus den Clubräumen unter ihm ein unheiliger Lärm zu ihm drang und er unter den Geräuschen der Beifallsrufe und umstürzenden Möbel seinen Tintenbehälter umkippte.
  


  
    »Was geht denn jetzt vor sich, zum Kuckuck?«, fragte er gereizt und drückte sein Taschentuch in die Tintenpfütze, als einer der Kellner in seiner Tür erschien. »Schlafen diese Männer denn nie? Bringt mir bitte einen Lappen, Bob, ja?«
  


  
    »Ja, Sir.« Der Kellner verneigte sich respektvoll. »Der Herzog von Pardloe ist hier, Sir, mit seinem Bruder. Der Herzog lässt Euch seinen Respekt entbieten, Sir, und er hätte gern, dass Ihr kommt und bei der Begleichung einer Wette im Buch als Zeuge zugegen seid.«
  


  
    »Der Herzog von -« Holmes erhob sich und vergaß die Tinte an seinem Ärmel. »Und er will eine Wette begleichen?«
  


  
    »Ja, Sir. Seine Durchlaucht ist ziemlich betrunken, Sir«, fügte der Kellner umsichtig hinzu. »Und er hat eine Reihe von Freunden in einem ähnlichen Zustand dabei.«
  


  
    »Ja, das höre ich.« Holmes blieb einen Moment stehen und überlegte. Durch den Fußboden drangen einzelne Fetzen von For He’s a Jolly Good Fellow an sein Ohr. Er ergriff sein Abrechnungsbuch und schlug die Seite mit der Überschrift ›Graf von Melton‹ auf. Er strich die Überschrift sauber durch, änderte sie in ›Herzog von Pardloe‹ ab und führte mit einer grazilen 
     Handbewegung den Begriff ›Bruchschäden‹ darunter ein.
  


  
    Die Sänger hatten jetzt die zweite Strophe - und so etwas wie Einklang - erreicht.
  


  
    
      »We won’t go home until morning,

      We won’t go home until morning,

      We won’t go home until morning,

      ’Till day-light doth appear!«
    

  


  
    »Holt ein Fass einundzwanziger Santo Domingo herauf«, wies Mr. Holmes den Kellner an und schrieb fleißig weiter. »Ich setze es auf die Rechnung des Herzogs.«
  


  
    

  


  
    Mit dröhnenden Kopfschmerzen und dunklen Ringen unter den Augen, aber makellos mit blau gestreifter Seide und Rüschen angetan, nahm Lord John Grey am folgenden Tag seinen Platz am Taufbecken von St. James ein, wo man ihm mehrere Meter weißen Satins und belgischer Spitze reichte, die, wie man ihm versicherte, seine Patentochter, Lady Dorothea Jacqueline Benedicta Grey, enthielten. Minnie hatte mit der Idee gespielt, ihre Tochter Prudence oder Chastity zu nennen, doch Grey hatte sie davon abgebracht, mit der Begründung, es sei ungerecht, einem Kind die eigenen Vorstellungen von Tugendhaftigkeit aufzubürden.
  


  
    Der General, der gerade von den Westindischen Inseln zurückgekehrt war, und Lady Stanley waren ebenfalls dabei. Sie standen dicht beieinander, und sie hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt - die verkörperte eheliche Zuneigung. Grey lächelte seiner Mutter zu; sie erwiderte das Lächeln - und trat dann alarmiert vor, weil das Kind in seiner Umhüllung strampelte und Grey zu entgleiten drohte.
  


  
    Benedicta rettete ihre Enkeltochter mit einem raschen Griff vor dem Untergang, hüllte sie fester in ihr Taufkleid und reichte ihrem Sohn das Kind mit einem skeptischen Blick zurück.
  


  
    Minnie, die auf der anderen Seite des Taufbeckens stand, 
     warf ihm einen strengen Blick zu, war aber damit beschäftigt, ihre drei Söhne zu bändigen, die zwar alle ordnungsgemäß schwiegen, aber zappelten wie kleine, in Satin gekleidete Würmer. Hal schien an ihrer Seite im Stehen eingeschlafen zu sein.
  


  
    Mr. Gainsborough, der Porträtmaler, der den Auftrag hatte, die Taufe im Bild festzuhalten, drückte sich im Hintergrund herum. Er winkte seinem Assistenten und blinzelte zwischen seinem Skizzenblock und der Szene vor ihm hin und her. Er fing Greys Blick auf und wies ihn mit einer Geste an, das Kinn zu heben und sich zum Licht zu drehen.
  


  
    Grey hustete höflich und wandte sich stattdessen dem Priester zu, der ihn angesprochen hatte.
  


  
    »Widersagst du dem Bösen und all seinen Werken, den Eitelkeiten der Welt und ihren Begehren und den Begierden des Fleisches, auf dass dich diese nicht beherrschen?«
  


  
    »Ich widersage.« Minnies Schwester, die Taufpatin des Kindes, stand neben ihm und murmelte die Worte gemeinsam mit ihm.
  


  
    »Glaubst du an Gott, den allmächtigen Vater, den Schöpfer des Himmels und der Erde? Und an Jesus Christus, seinen eingeborenen Sohn, unseren Herrn, der empfangen wurde durch den Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria, gekreuzigt und begraben unter Pontius Pilatus; dass er ins Reich der Toten fuhr und wieder auferstand …«
  


  
    Grey blickte in das schlafende Gesicht der Unschuld hinab und gelobte. Er wusste nicht, ob er das glauben konnte. Doch für sie würde er es versuchen.
  


  
    

  


  
    Im Anschluss an die Taufe ratterte die Familie mit der Kutsche zu ihrem Haus am Rand des Hyde Parks heim. Die Bäume strahlten im herbstlichen Glanz, der Wind nahm ihre fallenden Blätter mit, und die Räder wirbelten im Vorüberfahren rote, goldene und braune Flecken auf.
  


  
    Minnie und ihre Schwester gingen nach oben, um das Baby wieder der Obhut seines Kindermädchens anzuvertrauen, doch die Jungen verlangten nach Nahrung, und nachdem sie sich 
     mit Wonne ihrer Lackschuhe, ihrer Satinröcke und ihrer Rüschenkragen entledigt hatten, belagerten sie ihren Vater.
  


  
    »Ich möchte Mandelplätzchen, Papa!«
  


  
    »Nein, Apfelkuchen mit Rosinen!«
  


  
    »Puddingteilchen, Puddingteilchen!«, piepste Henry unter allgemeinem Beifall.
  


  
    »Ja, ja, ja, ja«, sagte Hal, der vergeblich versuchte, den Aufruhr unter Kontrolle zu bekommen. Er fuhr sich mit der Hand an den Kopf, der einen mitgenommenen Eindruck machte. »Kommt mit, die Köchin hat bestimmt etwas für uns.«
  


  
    Er schob seine Mannen zielsicher vor sich her, blieb dann aber am Durchgang zur Küche stehen und richtete seine Augen auf Grey.
  


  
    »Erweist Ihr uns die Ehre, ein Puddingteilchen mit uns zu essen, Mylord?«, fragte er höflich.
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte John und grinste breit. »Eure Durchlaucht.«
  


  
    Er reichte seinen Umhang einem Bediensteten und machte Anstalten, ihnen zu folgen, blieb dann aber stehen, weil sein Blick auf seinen Namen fiel. Jemand hatte die Morgenpost auf ein Silbertablett neben der Tür gelegt, und obenauf lag ein Brief, der an Lord John Grey adressiert war. Stirnrunzelnd griff er danach; wer schickte ihm denn einen Brief hierher?
  


  
    Er brach das Siegel auf und faltete zwei Blätter auseinander. Das erste war eine Zeichnung, eine Skizze des Forum Romanum. Er erkannte den Blick vom Kapitolshügel. Die Nachricht auf dem zweiten Blatt war kurz und in einer klaren, geschwungenen Handschrift verfasst.
  


  
    

  


  
    »Die Möwen am Tiber rufen die ganze Nacht, und sie rufen Deinen Namen.
  


  
    ›Ave!‹, rufen sie.
  


  
    ›Ave.‹
  


  
    
      Natürlich gab es keine Unterschrift.
    


    
      »Ave«, sagte Grey leise, »atque vale, frater meus.« Sei gegrüßt 
       - und lebe wohl, mein Bruder. Dann hielt er das Blatt mit einer Ecke an eine Kerzenflamme, bis es ihm die Finger ansengte. Er ließ es auf das Tablett fallen, wo es aufflammte und zu Asche verbrannte. Die Zeichnung steckte er ein - als Erinnerung.
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    … Mr. Howarth Penney für das Interesse, das er an diesem Buch gezeigt hat, und das Geschenk, das er mir mit »Titles and Forms of Address« gemacht hat. Es war mir eine große Hilfe beim Umschiffen der gefährlichen Klippen der britischen Aristokratie-Nomenklatur. Eventuelle Fehler in dieser Hinsicht sind entweder Irrtümer der Autorin - oder ihre literarische Freiheit. (Wir sind zwar um größtmögliche historische Authentizität bemüht, sind uns aber hin und wieder auch nicht zu schade, das eine oder andere zu erfinden. - Dies ist übrigens kein Pluralis Majestatis; »wir« sind einfach nur ich und die Leute, die in meinem Kopf leben.)
  


  
    

  


  
    … Mr. Horace Walpole, jenem unermüdlichen Korrespondenten, dessen geistreiche und detaillierte Briefe wie ein Fenster waren, durch das ich einen Blick auf das Gesellschaftsleben des achtzehnten Jahrhunderts werfen konnte.
  


  
    

  


  
    … dem Projekt Gutenberg, das mir den problemlosen Zugriff auf Mr. Walpoles vollständige Korrespondenz ermöglicht hat.
  


  
    

  


  
    … Gus, dem Dackel, und Otis Stout (alias »Hercules«), dem Mops, die mir großzügigerweise als Vorlagen zur Verfügung gestanden haben. (Ja, ich weiß, dass Dackel im achtzehnten Jahrhundert noch keine offizielle Hunderasse waren, aber ich bin mir sicher, dass irgendein findiger deutscher Hundefreund die Idee schon hatte, bevor sie beim American Kennel Club eingetragen wurden.)
  


  
    

  


  
    … Catherine MacGregor und Christine Reynolds, den Hüterinnen der Archive der Pfarrkirche St. Margaret, für ihre außerordentlich hilfreichen Beschreibungen der Geschichte und Architektur der Kirche und ihrer ausgesprochen nützlichen Orgelbühne, unter der man so wunderbar Kinder bekommen kann.
  


  
    

  


  
    … Patricia Fuller, Paulette Langguth, Pamela Patchet und anderen für die Auskünfte über Kunstausstellungen im achtzehnten Jahrhundert und die Geschichte einiger bestimmter Künstler und Gemälde.
  


  
    

  


  
    … Philip Larkin, dessen denkbar entlarvendes Porträt des ersten Herzogs von Buckingham (derzeit in der Royal Portrait Gallery in London ausgestellt) mir den ersten Hauch einer Idee für dieses Buch geliefert hat. (Und weder ich noch Mr. Larkin beschmutzen hier den Namen des ersten Herzogs von Buckingham; der Herzog war wirklich vom anderen Ufer.)
  


  
    

  


  
    … Laura Watkins, ehemals Mitglied des Stanford Polo Clubs, die mir erklärt hat, was sich mechanisch abspielt, wenn ein Pferd über einen Graben springt.
  


  
    

  


  
    … Janie (alias »oorjanie«) von den Ladies of Lallybroch, die so großzügig war, der Star-Angestellten eines aufstrebenden Bordells ihren Namen zu leihen.
  


  
    

  


  
    … Karen Watson, unserer Korrespondentin in London und Angestellte der Finanzbehörde Ihrer Majestät, die die Geschichte und den Stadtplan ihrer geliebten Stadt ausgiebig studiert hat, um Lord Johns Exkursionen die nötige geographische Glaubwürdigkeit zu verleihen.
  


  
    

  


  
    … Laura Bailey für die Einblicke und Ratschläge bezüglich der Kleidung im achtzehnten Jahrhundert.
  


  
    

  


  
    … David Niven für seine ebenso unterhaltsamen wie ehrlichen Autobiographien »Vielleicht ist der Mond nur ein Luftballon - mein bewegtes Leben« und »Stars, die nicht vom Himmel fielen«, die unter anderem nützliche Einblicke in das zwischenmenschliche Miteinander eines britischen Regiments erlauben (und alles darüber enthalten, wie man ein langes, formelles Dinner überlebt). Ebenso George MacDonald Fraser für »MacAuslan in the Rough«, eine Sammlung von Geschichten über das Leben in einem Highlandregiment während des Zweiten Weltkriegs.
  


  
    

  


  
    … Isaac Trion, dessen anno 1758 handgezeichnete, mit Aquarellfarben kolorierte Karte der Schlacht von Crefeld meine Wand ziert und dessen sorgsame Details die Geschichte zieren.
  


  
    

  


  
    … den gesammelten Herren (und Damen), die so freundlich waren, die Sexszenen zu lesen und zu kommentieren. (Da dies von allgemeinem Interesse sein könnte - eine Umfrage bezüglich 
     einer dieser Szenen erbrachte folgendes Ergebnis: »Positiv: ich will mehr erfahren - 82%; negativ: das ist mir unangenehm - 4%; leicht schockiert, aber nicht abgestoßen - 10%; neutral - 4%).
  

  
  
  
  


  
    Anmerkungen der Autorin
  


  
    Homophobie. Ich bin Norton Rictor (»Mother Clap’s Molly-House«) und Byrne Fone (»Homophobia: A History«) für ihre Erkenntnisse bezüglich der Stellung und Behandlung von Homosexuellen Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zu tiefem Dank verpflichtet. Die Zitate in diesem Buch bezüglich der gesellschaftlichen und gesetzlichen Verfolgung der »Sodomiten« stammen aus »Homophobia« und sind Originalzitate aus den Zeitungen und anderen Veröffentlichungen jener Zeit.
  


  
    

  


  
    Horace Walpole war einer der bekanntesten Briefschreiber der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, und seine gesammelte Korrespondenz hat für jemanden, der diese Zeitepoche studiert, dieselbe Bedeutung, wie Samuel Pepys’ Tagebücher sie für eine frühere Epoche haben. Horace war der vierte Sohn des ehrenwerten Robert Walpole (der erste Earl of Orford, der mehr oder weniger der Erfinder des Premierministeramtes war, auch wenn er selbst sich weigerte, diesen Titel zu benutzen). Er war kein politischer Mensch, besaß jedoch tiefe Einsicht - die er mit Witz und Ironie in Worte fasste - in die gesellschaftlichen, militärischen und politischen Vorgänge seines Milieus.
  


  
    

  


  
    Vorurteile. Apropos Phobien … Die historisch verbriefte Haltung der Engländer gegenüber den Iren, Schotten etc. ist geschichtlich korrekt (gemäß den Veröffentlichungen jener Zeit) wiedergegeben, nicht unbedingt so, wie es die politische Korrektheit der Moderne vielleicht wünschen würde. Beschreibungen der Iren, die sich »wie die Flöhe« drängen, und andere verächtliche Bemerkungen stammen aus zeitgenössischen Primärquellen, 
     zitiert in Dorothy M. Georges »London« und Lisa Picards »Dr. Johnson’s London«.
  


  
    

  


  
    Der Siebenjährige Krieg. Ich habe mich bewusst dagegen entschieden, detaillierte Erklärungen, Karten etc. bezüglich der politischen, militärischen und geographischen Einzelheiten des Siebenjährigen Krieges mitzuliefern. Dieser war zwar ein komplexer, faszinierender Konflikt - er war in vielerlei Hinsicht der erste »Weltkrieg«, weil er auf mehreren Kontinenten ausgetragen wurde und quasi sämtliche europäischen Länder und ihre Kolonien daran beteiligt waren -, doch dies ist eigentlich kein Buch über den Siebenjährigen Krieg; es ist ein Buch über einen Soldaten.
  


  
    Lord John Grey, Major in der Armee Seiner Majestät, ist Berufssoldat. Er fragt nicht danach, ob dieser oder jener Anlass seine Anstrengungen oder sein Leben wert ist; er kämpft, weil es seine Pflicht und seine Berufung ist. Daher habe ich mich, abgesehen von allgemeinen Hinweisen auf militärische Operationsgebiete sowie kurzen Verweisen auf wichtige Schlachten oder Ereignisse, auf die Einzelheiten im Alltag eines englischen Offiziers konzentriert, nicht auf die generellen Fragen dieses Krieges.
  


  
    

  


  
    Britische Regimenter. Gemäß der Methode, nach der britische Armeeregimenter benannt wurden - nämlich nach einem aufsteigenden Nummernsystem -, war ich gezwungen, mir für das fiktive Regiment des Herzogs von Pardloe eine annähernd passende Nummer eines existierenden Regimentes anzueignen. In Wirklichkeit war das 46ste Infanterieregiment das Regiment des Herzogs von Cornwall, auch als »Cornwalls leichte Infanterie« und »The Red Feathers« bekannt.
  


  
    

  


  
    Uniformen. Im Lauf des Siebenjährigen Krieges gab es dank der zahlreichen unterschiedlichen Teilnehmer die verschiedensten Uniformen. Zum Beispiel: Obwohl sich die meisten Leute die Briten als »Rotröcke« denken und daher davon ausgehen, 
     dass alle britischen Uniformen rot waren, war dies beileibe nicht der Fall. Die Soldaten der Königlichen Artillerie trugen damals blaue Uniformen, während die französische Artillerie - es lebe die Verwirrung - Rot trug.
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